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Vorbericht.

vn it dieſem Supplementsbande erhalten dieP
Landwirth mit dem Schleſiſchen vereiniat,

Eeſer zum Beſchluſſe den Sachſiſchen

nun complet, ſo, daß ihn dieſe Lande benderſeits
durch die angebrachten Verbeſſernngen und Be—
richtigungen mit Vortheil gebrauchen, aber auch
andre Gegenden daraus Nutzen ſchopfen konnen.
Man glaubte dieſes demPublikum ſchuldig zu
ſeyn.

Vorzuglich aber wird allen ebenen Gegen—
den, oder denen, die ihre berg- und hugelartige
Felder in Teraſſen legen wollen, das drey- und
vierſcharige Ackergeſchirr, ſamt der ganzen Ab—

handlung, die hier beygefugt, aber auch fur Lieb—
haber beſonders abgedruckt wird, angenehm ſeyn.

Daß Berge in Teraſſen d.i. in geebnete
Beete, nach Art eines Walles gebracht zu
werden uberhaupt ſchon moglich und nutzlich,
um ſo mehr alſo beym Arndtiſchen Pfluge, vor—
zuglich des Grafen Matuſchka's Quadrat—

a2 ackern,



iv Vorbericht.
ackern, auſerſt anwendbar ſey, wird Niemand
leugnen. Allein wird man ſagen das iſt
mühſam und koſtbar! Wahr, aber warum ha—
ben unſre Alten dieſe Muhe und Koſten nicht ge—
ſcheuet, wovon ſo manche Beyſpiele vorhanden
ſind, die von den neueren jedoch nicht geachtet,
nur als zufallig angeſehen werden? Wer ſich in
der Gegend von Dresden vom Nutzen dieſer
Feldteraſſen im Großen uberzeugen undes ſich.
dann ſelbſt erklaren will, daß ſich dergleichen  Fel—

der im Werthe und Betrage fur die aufgewand.
ten Koſten, auch mehr als ums doppelte erhohen:
der beſehe, gerade gegen uber den eben ſo ſchon
teraſirten Weinbergen ohnfern dem Churf.
Schloße Pilnitz, die Bauernfelder unterm
Graflich Boſiſchen Vorwerke Meuſcha, das zu
Gamig gehoret. Mehr als einmal bewunderte
ich hier den Fleiß der Alten, uberſtieg ſolche mit
vieler Bewunderung und freute mich, daß dieines
Menſchengeſchlecht, das dieſen Berg zu Teraſſen

oder ebenen Feldern ehemals machte, fur ihre
Nachkommenſchaft mehr geſorget habe, als es jetzt
manche nicht thun, ſondern immer das Muhſame
den Nachkommen ubrig laſſen! Wie viele Nach—
barn konnten und ſollten nachahmen! Thuts
noch! Denn daß es nutzlich iſt, muſſen eure Vor—
fahren gewußt haben; und ihre Nachkommen
arndten jetzt den Nutzen ihres Fleißes.

Wie
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Wie dieſes herrliche Geſchopf entſtanden iſt,

das ſtelle ich mir ſo vor: Es mogen fleißige
Bauern, oder vielleicht der Eigenthumer dieſes
Ritterguths eingeſehen haben, daß die gegen uber

in Teraſſen gelegten Elbweinberge mehr brin—
gen als die andern. Nun hat man bey den Fel—
dern ahnlich und richtig geſchloſſen, daß dieſe, ſo
behandelt, auch nutzlich werden mußten, machte
kleine Proben, und, da dieſe den Zweck entſpra—
chen, den ganzen Berg zu Feldteraſſen.“) Es
mag aber ehedem wie jetzt, im allgemeinen Nach—

ahmen, ausgeſehen haben: weil blos das anſtoſ
ſende Dorf Gommern nachgeahmt hat, die an—

dern aber blieben wie ſie waren. Obgleich nun
die Arndtiſche Ackermaſchine uns ganz angemeſ
ſen iſt, nachdem ſie der Herr Commißionrath
Arndt, ſobald er den engliſchen Pflug von
ſechs Scharen fur uns Deutſche wie im
Werke ſelbſt angemerkt worden, daß ihn der Herr
von Goldfuß zu ſchwer fur Thonfeld, und nur
im leichten Felde brauchbar gefunden habe

a 3 vielv) Schon Gugenmus, uberzeugt vom Nutzen der in Weinbergen
und Garten wenn ſolche hugelich waren angelegten
Teraſſen, konnte nicht umhin, ſie fur Felder, zur Erhohung
ihres Werthes anzupreiſen; ohne zu wiſſen, daß dergleichen
in Deutſchland ſchon im Großen, bey Feldern, anwendbar
gemacht worden. Wie wurde er ſich alſo gefreuet haben,
wenn er die obgedachte Feldgegend beyh Dresden, wahrſchein
lich zum erſtenmal geſehen, und ſeinen Wunſchen ſo entſpre—
chend gefunden hatte! Alle Bergöronomen ſdllten ſie beſes

ben und ſich zum Muſter nebmen. R.
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viel zu beſchwerlich hielt, ſehr verbeſſert hat; und
er auch zum Sturzen der Felder eine zweyſcha
rige, und zum Ruhren eine dreyſcharige Ma—
ſchine erfunden hat, weil Menſchen und Vieh bald
nicht mehr ſchnell genug den Acker bereiten kon—
nen, ſeitdem mehrere Felder urbar gemacht und
beſaamt werden: ſo wird ſein Syſtem, ſo wiüll—
kommen es auch ſeyn durfte, doch nicht von Wi
derſpruchen frey bleiben.

Dieſen zu begegnen, hat ein Freund dieſes
Syſtems, der Anfangs ſeine Felder zum Theile,
und nun ſchon ſein ganzes Ritterguth, nicht weit
von Herrn Arndts Guthern gelegen und unter
deſſen Aufſicht ſtehend, vierſcharig bearbeiten
laſſen, um das Wahre und Unwahre deſto beſſer

und ſicherer davon einzuſehen. Es iſt dies der
Herr Major v. Seidel auf Buchwaldchen, bey
Liegnitz in Schleſten; und da er den Vortheil
praktiſch einſah; ſo hat er dasjenige, was man
dieſer Methode ungefahr entgegenſetzen konnte,
aufgeſetzt, und daruber folgendes zum Einrucken

eingeſendet. So ſagt er:“ „Wahrſcheinlich wird
die kleine Abhandlung der Wirthſchaftsverbeſſe—
rung der Guther Zobel, Simsdorf und Ellguth,
des Herrn Commißionrath Arndts, nicht wenig
Senſation beym okonomiſchen Publikum erregen;
und es war meine Abſicht, ſolches auf ſelbige auf—
merkſam zu machen, indem ich voriges Jahr an

den



Vorbericht.

den Herrn Commißionrath und beſtandigen Se—
cretair der Leipziger okonomiſchen Geſellſchaft
Herrn Riem in Dresden, verſchiedene kleine
Aufſatze einſchickte, welche mir der Herr Com—
mißionrath Arndt von Zeit zu Zeit zu meinem
Unterrichte zuſchickte; woraus dann eine kleine
Abhandlung entſtand.“) Theils Beſcheidenheit,
nicht als Schriftſteller aufzutreten, theils die Men—
ge der Geſchafte und oftere Kranklichkeit, hatten
bisher, ohnerachtet alles meines Zuredens, den
Herrn Commißionrath gehindert etwas Voll—
ſtandiges zu liefern; und da er mir mundlich ſehr
vieles geſagt, ich aber gerade, als ich die Aufſatze
an den Herrn Riem einſchickte, durch eine Dienſi
reiſe abgehalten wurde Zuſatze zu machen: ſo
ſind in dieſer Abhandlung manche Lucken fur den
denkenden Landwirth entſtanden, welche aber
durch die beſondere hier eingeruckte Schrift des
Herrn Arndts zur Befriedigung der Leſer, wie

ich hoffe, ſollen gehoben werden. Jch will daher
nur einige Bemerkungen uber die Anmerkungen,
die man theils machen konnte, theils ſchon ge—
macht hat, zu dieſer Abhandlung entwerfen.

Das Untermaſchiniren, S. 64 in gedach—
ten Anzeigen, thut es freylich nicht allein, ſo große

Vorrtheile es immer auch ſtiftet; ſondern eine

a 4 HauptH Man findet ſolche in den Anzeigen dleſer Geſellſchaft von der
Michaelismeſſe 1790. und in der Riemſchen anserleſenen

Sammlung odkonom. Schriften, eten Bande, 2te Lieferung.
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Hauptſache iſt, die Moglichkeit, ohne mehr
Zugvieh anzuſchaffen, dem Acker eine vierma—
lige, und wenn es nothwendig iſt, bey einigen
vorzuglich lehmichten Aeckern, auch mehrmalige
Beackerung angedeihen zu laſſen, und doch nicht
allein zu rechter Zeit fertig zu werden, ſondern
auch den Saamen in der beſten Saatzeit, wel—
che in unſern Gegenden, in Abſicht des Winter—
getraides, ohngefahr acht Tage vor und acht Ta—
ge noch Michaelis fallt, in die Erde zu bringen.

Hier in Niederſchleſien braacht, ruhrt und
pflugt man gewohnlich zur Saat; hierbey hat
es denn ſein Bewenden. Arndt wendet zwi—
ſchen dem Braachen und Ruhren das Feld,
welches hier wohl ſehr wenige Wirthe thun, und
eggt den Acker, nach jedesmaliger Bearbeitung,
nach acht oder vierzehn Tagen; je nach Beſchaf—
fenheit der Umſtande. Hierdurch todtet er die
Quecken und alles Unkraut; auch wird immer

friſcher Boden dem Einfluſſe der Sonne und
Luft ausgeſetzt, folglich von erſterer die ſchadli—
chen Sauren aufgeloßt, von letzterer aber die Erde
mit fruchtbaren Theilen beſchwangert und locker.
gemacht. Jch gebe zu, daß viele Wirthe ihre
Winterſaaten vor Michaelis, und acht Tage
nachher, unterpflugen; Allein 1) kann dieſes nie
in ſo egaler Tiefe, und wegenl der Beetfurchen,
mit dem Nutzen, geſchehen, als bey dem Maſchi—

niren;
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niren; 2) muſſen dergleichen Wirthe anfangen
zeitig zu ſaen, und da kann ſich dann leicht bey
einem an ſich guten und uberdies gedungten Bo—
den, die Winterung uberwachſen.

Den Futterbau treibt der Herr Commißion—

rath Arndt ſehr ſtarf; auch ſaet er vielen Klee.
Dies hat auf den Kornerertrag bey Sims—
dorf ſehr großen Einfluß. Allein man bedenke nur,
daß der Futterkrauterbau einige Zeit erfordert,
und daß er, ohne ſeine vortheilhafte Ackermetho—
de, nicht ſobald in Zobel und Ellguth die Aernd—
ten gehabt haben konnte, die er wirklich gehabt
hat. Seine Wieſen ſind ubrigens nicht von Be—
lang, indem die Guther in der Gegend um Neu—
mark uberhaupt nicht reichlich mit ſolchen verſe—
hen ſind. Mergel konnte er wegen der Entfer—
nung nur wenig nach Ellguth bringen, und von
Zobel ſind auch die meiſten Felder von Simsdorf
zu entfernt. Die Nachbarn und andere Wirthe
in der Gegend bauen zum Theile auch Klee und
dungen mit Kalk, behalten aber bisher noch die
gewohnliche Ackerart ben.

Jch habe ſeit verſchiedenen Jahren ſeine Fel—
der im Junius und Julius geſehen. Es war auf—
fallend wie ſehr ſich das Getraide gegen das der
Nachbarn auszeichnete, die doch wirklich beſſern
Boden hatten. Es ſtand ſo gleiche als wenn
es mit der Scheere zugeſchnitten ware, und ragte
weit uber jenes hervor.

a 5 Ver
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Verdient noch ein Punkt in der Oekonomie
die großte Aufklarung: ſo waren es die ſchmalen
und breiten Beete, wovon in einigen Anmerkun—
gen geredet wird. Denn ich glaube, daß, wenn
hier lokaliſch verfahren wurde, die ſchmalen Beete
wohl großtentheils abgeſchaft werden konnten.
Jch kann mich nicht genug verwundern, daß z. B.
ſolche in dem ganzen Theil von Niederſchleſien.
beybehalten werden, der aus andigem Boden
beſtehet, oder wovon doch Sand die Hauptart
iſt. Jch meyne den Strich von Parchwitz, ku—
ben gegen Sprottau, Sagan, Freyſtadt und ſo
fort uber Grunberg, desgleichen der großte Theil
der Neumark, ſo wie auch die Gegend Nieder—
ſchleſiens jenſeits der Oder. Einige Wirthe ha—
ben ſie mit dem großten Vortheil abgeſchaft, und
machen breite Beete; allein der allergroßte Theil
behalt ſolche doch bey. Man mochte hier eher
alles anwenden die Feuchtigkeit im Boden zu er
halten, als daß man die nutzliche und unſchad—
liche Feuchtigkeit abzuleiten ſuchte; denn die ſchad—

liche leitet man durch Queerwaſſerfurchen ab.
Bey den ſchmalen Beeten iſt folgender Nachtheil:
Die Zuſchlage bleiben beym Braachen mehr oder
weniger, nach Maasgabe der guten oder ſchlech.
ten Ackersleute, roh. Beym Ruhren werden
ſolche freylich durchfahren; allein es bleiben na—
turlich Stucke ſtehen. Und wenn endlich zur Saat
geackert wird: ſo kann ſichs leicht treffen, daß ſol—

che
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che wieder roh bleiben. Geſetzt, es geſchahe
auch nicht, ſo ware es doch beſſer, wenn ſolche
von Anfange an nicht roh geblieben waren.
Will ich ſolches verhindern; ſo iſt das beſte, den
Acker nach dem gewohnlichen Braachen zu wen—
den, oder ins Quadrat zu braachen und zu wen—
den, desgleichen ihn zu maſchiniren.

Die vielen Beetfurchen ſollen bey ſchmalen
Beeten die Naſſe abziehen. Recht gut! aber ge
hen denn erſtlich dieſe Furchen immer nach dem
naturlichen Abhange des Waſſergefalles, und
wird dieſe Abſicht nicht durch das Queereggen wie—
der großtentheils vereitelt? Durch ſolches werden
groſſere oder kleinere Kloßer in ſelbige gebracht,
dieſe hindern ja nun naturlich den Ablauf des
Waſſers. Sey es auch noch ſo feine Erde: ſo
fullt ſie doch dieſe kleinen kunſtlichen Graben.
Man wird einwenden: dieſes ſchadet uns
nichts; denn wir fuhren aus! Gut! aber da—
durch beraubt man ſich wieder des Vortheils, daß
nach der gewohnlichen Art dort wenig wachſen
kann. Denn mit dem gewohnlichen Pfluge wird
durch das tiefe Ausfuhren ofters die Furche von
dem Boden, welcher doch muhſam hineingeeggt

wurde, und dem Saamen zur Nahrung dienen
ſollte, großtentheils entbloßet. Mit dem Arndt—
ſchen Hackel aber wird der Boden, ſelbſt bey brei
ten Beeten, nicht aus der Furche geſtrichen: ſon—
dern daſſelbe iſt ſo beſchaffen, daß es zwar die no

thige
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thige Oefnung zum Waſſerablauf-macht, aber
nur den Boden gleichſam von einander trennt; ſo,
daß der in der Furche befindliche Saamen die no—

thige Nahrung nicht verliehret.
Man fuhrt zum Vortheil der ſchmalen Beete

folgendes Gleichniß an. Geſetzt, ich befeuchte
einen Bogen Loſchpapier und ſchneide ihn dann
in viele Stucke: ſo trocknet dieſes Papier eher,
als wenn ich ihn ganz laſſe, Jch gebe dies zu
aber der Acker wird nur nicht durch die Beetfur—
chen in ſolche ganz von einander getrennte und ab—

geſonderte Stucke zerſchnitten.) Wir wollen
aber einen Bogen Loſchpapier in viele Falten le—
gen, welche die Beetfurchen vorſtellen ſollen, und
naß machen, einen andern aber laſſen wie er iſt/
und eben ſo anfeuchten: wird nicht der letztere
ganzlich eher trocken werden als die tiefen Theile
des erſtern? »vx) Die Nachtheile der ſchmalen
Beete ſind: 1) daß ſolche nicht ſo gut durchge
arbeitet werden konnen, als die breiten Beete,
weil mehr Stucke roh bleiben, beſonders zu viel
Zuſchlage bey ſchmalen Beeten gemacht werden;
auch die Furchen nicht ſo tiefen Bau bekommen

konnen,

H und was noch mehr iſt, wenn die unterlage undurchlaßigen
Thon hat, ſo helfen dieſe Durchſchnikte in naſſen Jahren gar
nichts. Jezt muſſen tiefe Seitengraben jund bey dieſen nur
mehrere Oueerwaſſerfurchen Dienſte leiten. R.

ee) Nicht zu gedenken, daß auch der Schnee langer in dieſen
vielen Beetfurchen eben ſo wle in den Falten. liegen

bleibl. A.
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konnen, als der obere Theil des Beetes; 2) daß
zu viel Saamen in die Furchen zu liegen kommt;
3) daß ſich zu viel Waſſer in die Furchen ziehet,
da es hingegen bey den breiten Beeten mehr ver—
theilt iſt, folglich weniger ſchadet; 4) daß ich
den Acker lange nicht ſo gut bewalzen kann, als
bey breiten Beeten. Alſo iſts noch beſſer, wenn
ich gar keine habe. Ob alle dieſe Nachtheile nun
den Vortheilen gleich kommen, daß das Beet eili—
che Tage eher trocknet; uberlaſſe ich, beſonders
bey leichtem und durchfalligem Boden dem Ur—

theil des Leſers.
Ich habe breite und ſchmale Beete gehabt,

und zur Fruhjahrszeit genau Achtung gegeben.
Es ſtand in beyden Beetfurchen Waſſer. Allein
verhaltnismaßig mehr Waſſer auf einem Acker,
wo viele Furchen, als da, wo deren wenige wa—
ren. Wo wenige Furchen geweſen: da konnte
bey gleicher Hohe des Beetes, und den gehorig
angebrachten Waſſerfurchen, nicht mehr als auf
jenen ſtehen bleiben; denn das mehrere ward durch

den Druck des Waſſers ſelbſt, nach den Waſſer
furchen hingeleitet.

An vielen Orten Schleſiens, wo der Boden
leicht und die Unterlage ſandig iſt, folglich
nicht ausgefuhret wird, werden die Beetfurchen
durch das Saatreggen feſt, großtentheils zugeeggt,
um dem Saamen Boden zu verſchaffen. Waium
macht man denn da nicht gleich lieber 18.20224

furchige
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furchige Beete? Denn eine dergleichen zugeeggte
Furche kann ich nicht als eine Furche zu Abfuh—
rung des Waſſers betrachten. Die Anitwort iſt:
Es iſt nicht ſo Mode; der Großvater hat es
ſchon ſo gemacht. Die Haupturſache liegt in der
Unwiſſenheit der Amtleute und der Nachlaßigkeit
des Geſindes. Jch habe von erſtern welche ge—
kannt, die, weil es in ihrer Gegend oder ihrem
Kopfe etwas Neues war, von breiten Beeten gar
nichts horen konnten und ſagten: das Geſinde aber
wird geſchwinder fertig, wenn es 6 oder 8 fur—
chige Beete machen kann, und dieſes hat ja kei—
nen Vortheil davon, ob der Herr mehr arndtet
oder nicht. Es iſt alſo naturlich ſehr fur die
6 furchigen oder ſchmalen Beete.

Nach alle dem ſcheinen mir nun die Wirthe,
wie in der Dobler, Noßner, Waldheimer und an—
dern Gegenden (S. 77) vollkommen Recht zu ha
ben, und meinen Satz zu beſtatigen, indem ſie
zwar breite Beete machen, aber es an Graben,
Kreuz und Queerfurchen nicht fehlen laſſen.
Sie arndten trotz der mehrern Wanerfurchen,
gewiß von einem gleich großen Stucke Acker mehr
ein, als die mit den ſchmalen Beeten.

S. 78 bin ich mit dem Verfaſſer uber folgen
de Stelle nicht gleicher Meynung. Eben ſo iſt
es bey tief gelegenen Gegenden beſchaffen, wo die
Aecker nicht viel ber dem Waſſerſpiegel der Stro

me
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me erhoben ſind; dieſen darf man ſo wenig dies
Quadratpflugen, als auch ſelbſt nicht einmal die
ordinaren breiten Beete empfehlen, ob ſie gleich
bey trockenen Jahren zo-gofurchige Beete ma—
chen konnten; da muſſen viele und dabey erha—
bene Beete gemacht werden.“

Allenthalben, wo man viel, folglich ſchmale
Beete, (wie hier der Herr Verf. verſtehet) macht,
konnen ſie unmoglich ſehr erhaben ſeyn. Liegt eine
ſolche Gegend, wie hier der Fall angenommen iſt,
niedrig, oder hat eine Unterlage von Thon, Kies
und Quellſand ſo wird das Waſſer, wenn
ihm nicht Fall verſchaft werden kann, ſehr oft
dem obern Theile dergleichen Beeten faſt gleich
ſtehen, und ich werde alſo meinen Endzweck, we—
nigſtens ſehr unvollkommen, erhalten.“) Da—
gegen wurde ich lieber vorſchlagen 20-24- 30 fur
chige, aber ſehr hohe Beete zu machen, wie ſie z. B.
in der Gegend von Sommerfeld, gegen Chriſtian
ſtadt zu, Mode ſind, und deren Hohe wohl 2 bis
3Ellen gegen die unterſte Horizontalflache betragt.

Jede Furche ſtellt hier einen kleinen Graben vor.
Die Erhdhung und Rundung eines ſolchen Bee
tes zwingt das Waſſer abwarts zu ziehen, und
es hat hier Platz und Raum ſich zu ſenken, aber
nicht ſo in den ſchmalen Beeten.

Jch
Selbſt wo bey unterirdiſcher Naſſe Kies iſt, ſo kann dieſer nur

nicht wle ſonft bey trocknen Unterlagen das Waſſer fortfuh
ren oder verſchlucken.
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IJch ſehe dies als einen Fall an, wo man aus

der Noth eine Tugend machen muß, und man
etwas aufopfert, um das Ganze zu retten; ſonſt
haben ſie freylich auch ihre großen Unbequemlich—
keiten: namlich, es laſſen ſich nach dem naturli—
chen Gefalle des Ackers, keine Waſſerfurchen an—

bringen, und man kann den Accer nicht die
Queere pflugen oder ruhren. Jndeß ſind ſol—
che doch tauſendmal zweckmaßiger in einem ſolchen

Boden, als die ſchmalen Beete, wenn man von
dem Acker das Waſſer durch Beetfurchen abzie—
hen will.

Nicht wenig erſtaunt aber war ich, derglei—
chen Beete in einem Theil der Mark, zwiſchen

Frankfurt und Berlin anzutreffen, wo der Bo—
den ſandig war. Jch habe mir die Oerter nicht
gemerkt. Wenn ich nicht irre, ſo giebt es der—
gleichen auch zwiſchen Friedrichsfeld und Berlin
im brennendſten Sande. Jch konnte mich uber
dieſe Entdeckung nicht genug wundern, und traute
Anfangs meinen Augen nicht. Jch hatte ge—
wunſcht, einige daſige Oekonomen daruber zu
ſprechen, allein es gab keine Gelegenheit dazu.*)

Will
Es iſt in einigen niedrigen Gegepden Unterwaſſers wegen da

ſelbſt ſo nothig, wie ich in dieſen Gegenden dfters zu beobach
ten Gelegenheit hatte: allein die, welche höhere hagen ha
ben, machen es jenen nur aus Modegewohnheit nach: wle

es leider uberall einerley iſt, ob hoher oder niederer Boden

da iſt. KRiem.



Vorbericht. XVli
Will man einen Acker der niedrig liegt, oder

eine Unterlage von Thon, Stein u. ſ. w. hat, mit
den nothigen Graben umgeben, und mit vilen
Waſſerfurchen verſehen, auch nach Umſtanden
tief genug pflugen: ſo glaube ich, wurden wenig
Aecker ſeyn, wo man nicht mit Vortheil die brei—
ten Beete anbringen konnte, und ſelbit bey naſ—
ſen Jahren mehr arndtete als die ſo ſchmale Beete

haben.

Die Aecker, wo es dennoch unthunlich ſeyn
ſollte, werden bey naſſen Jahren auch, ohnerach—

tet der ſchmalen Beete, mehr Unkraut als Frucht
zeugen, und ss jiſt die Frage, ob es nach Um—
ſtanden nicht allgemein beſſer ware, ſolche nur
mit Sommerung zu beſtellen, oder zu Wieſen zu
machen, als ſich mit der bey ihnen ſo hochſt un—

gewiſſen Winterung abzugeben?

Faolglich iſt ein Guthsbeſitzer ubel daran, der
lauter ſolche Aecker hat; in den meiſten Fallen
aber wurde ein ſolcher am beſten thun, ſich niehr

auf Viehzucht als. Ackerbau zu beſleißigen.
Man muß die Dinge in der Welt nehmen, wie ſie
ſind; die Natur laßt ſich nicht zwingen.

Der gute Erfolg von des Herrn Commißion—
rath Arndts neuem Ackerſyſtem wird in Zu—
kunft die Frage veranlaſſen: ob nicht faſt bey den
allermeiſten Guthern die Beete ganzlich abzit—

b ſchaffen
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ſchaffen waren? Er hat frehlich in Simsdorf den
in gedachten Anzeigen S. 79 bemerkten Boden,
namlich Kiesſand; allein bey Ellguth das
gerade Gegentheil, einen naſſen und in der Un—

terlage ſehr lettigen Boden. Bisher hat auch
hier ſein Ackerſyſtem die Probe gehalten. Zwar
haben wir keine recht naſſe Jahre gehabt: allein
dieſer Fall kann und muß ſich in der Folge er—
eignen.

Der Boden meines Guths Buchwaldchen
hat zum Theil eben dieſe Beſchaffenheit und einige
gallichte Flecke. Es wird indeſſen kunftig alles
bey mir zur Saat maſchinirt oder ins Quadrat
geackert werden und ich werde nicht unterlaſ—
ſen davon den Erfolg bey naſſen Jahren gegen
den meiner Nachbarn anzuzeigen. Ein einziger
mißlungner Erfolg wird indeſſen nicht ganz den
Ausſchlag geben, ſo wie auch ein einziger gelun
gener nie etwas beweißt. Denn ich kann als Offi
cier nicht inmer gegenwartig ſeyn, und nur von

der Ferne angeben und befehlen. Und doch iſt es
ein himmelweiter Unterſchied, ſelbſt gegenwar—
tig ſeyn, ob ich gleich einen ganz guten Voigt
habe. Jch machte ſeit mehrern Jahren Proben,
die gut ausgefallen ſind; obgleich nicht immer
alles was ich befahl, beobachtet worden. Jch
werde mich glucklich ſchatzen, meine Nebenmen—

ſchen durch meine Erfahrung zu unterrichten.

Thut



Vorbericht. XIX
Thut ſie zu allen Zeiten bey mir gut, ſo kann man
ſie auch gewiß alsdenn faſt aller Orten anwenden,
weil ich, wie geſagt, nicht gegenwartig bin folg—

lich nicht alles auf das genaueſte beobachtet wird.
Die Grunde, warum ich hoffe, alsdenn wenig—
ſtens teine ſchlechtere Aerndte als andere zu ha

ben ſind:

1) Jch verlaſſe mich auf keine Beetfurchen
zur Ableitung der Naſſe, ſondern habe allenthal—
ben, wo ich es nothwendig hielt, Graben gezo—
gen, und verlaſſe mich daher auf die Waſſerfur—
chen; vermittelſt welcher ich immer das Waſſer
auf dem kurzeſten Wege nach denſelben leiten kann,
wenn ſie anders gehorig und an dem rechten Orte

gemacht werden.

2) Wo der Boden die oben gedachte Be—
ſchaffenheit hat, laſſe ich mit dem Arndtſchen
Ausſtrichhackel kleine Furchen ziehen; ich kann
ſolche die kreuz und queere und nach dem Ge
falle des Bodens anlegen.

3) Nein Acker iſt vollkommen nach ſeiner
Methode durchgearbeitet, folglich hat er nirgends
rohe, (das heißt vom Pflug u. ſ. w. unberuhrte)
Theile; die Naſſe kann ſich alſo durch die ganze

Filache egal. verbreiten. Nach dem gewohnlichen
Ackerſyſtenikſind einige Theile des Ackers hoch,

b 2 andere
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andere niedrig; einige haben tiefern Bau als die
andern; einige Stucken Erdtheile ſind ganz, an—
dere weniger roh. Alles dies muß das Waſſer an
einigen Orten anhaufen, und ſeinen Ausfluß und
ſeine Ausdunſtung hindern. Wenn ich Waſſer
auf eine gleiche Flache gieße: ſo vertheilet ſich die—
ſes nach den Geſetzen der Schwere, gleichformig.
Ziehe ich nun noch nach dem Gefalle des Waſſers
Furchen: ſo befordere ich deſſen Ausfluß beſſer als

bey den gewohnlichen Beetfurchen, welche ich
nicht immer nach dieſem Gefalle anlegen kann.

4M Die 6 und gfurchigen Beete haben immer
bey den Waſſergallen nichts genutzt, ich ſuche ſol—
che alſo auf andere Art zu vertreiben, z. B. durch
verdeckte, mit Steinen ausgeſetzte oder durch
kleine offene Graben, durch Erhohung derſel—
ben mit leichtem Boden u. ſ. w.

Dies ſind einige Gedanken, welche mir beyu

Durchleſung entgegen geſetzter Anmerküngen ein—

geſallen ſind. Jch kann als Officier nicht ſtets
praktiſcher Landwirth werden, ich bemuhe mich
daher vorzuglich um eine gute Theorie; und dieſe
ſcheint mir in der Oekonomie noch eben nicht ſehr
vollſtandig zu ſeyn. Jch habe nichts weniger als
die Einbildung, mich bey meinen geringen dbkono
miſchen Kenntniſſen zu einen Lehrer der Oeko—
nomie aufwerfen zu wollen. Jch hlibe nur den

Oekono
J



Vorbericht. XXI
Oekonomen zu weitern Nachdenken, Verſuchen
und Beurtheilungen, einige Gedanken mittheilen
wollen, die ich mir aus Erfahrung (die mich
nicht wenig Lehrgeld koſtet) abſtrahirt habe. Wir
haben einige ganz vortrefliche Schriftſteller, aber
wie lange iſt es her? Und denn, wer befolgt ihre
Grundſatze? Hier und daein einzelner Landwirth
der auf ſeinen Gütheirn gegenwariig iſt, und deſ—
ſen Amtleute und Volate nicht den Grancdh Sei—
gneur ſondern nur den Subaltern machen dürfen.
Gewiſſe gute und herrliche Dinge nimmt auch
wohl eine ganze Provinz an, aber gegen das Ganze
findet doch immer noch gar kein Verhaltniß ſtatt.
Man mißverſtehe mich nicht: Schleſien hat zum
Beyſpiel die vortreflichen Oekonomen in Menge
aber ich ſehe auf das Ganze. Man vergleiche

z. B. nur die Oekonomie in England, mit der in
andern Landern, ſo wird man den Unterſchied im

Ganzen bemerken. Jch will nur ein paar Bry—
ſpiele anfuhren, wobey ich mich blos auf Schle—
ſien einſchrenke. Was hat man nicht z. B. uber
Stallfutterung geſchrieben. Wie viele Oerter
haben ſie? Es iſt wahr, man bauet Klee: aber
auch im Großen? Die Gerter, wo dies geſchieht,
ſind wahrhaftig bald auszufragen und zu zahlen!
niber die Abſchaffung des Knechtsſchaafvor—
viehes? Doch iſt es hier noch nirgends aufgeho—
ben. Kalte Schaafſtalle? es wird noch lange
Zeit hingehen, ehe man ſolche den Schafern aus

b 3 dem
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dem Kopf wird bringen konnen. Pfeifer ſchlug
ein Dach uber die Miſtſtatten vor, das ich nach
phyſiſchen Grunden vortreflich finde man hat
nichts einwenden konnen, aber Jung und Alt
wurde denjenigen auslachen der es hier baute.

Der Commißionrath Riem hat ſo viel Gu—
tes von den Dunſtrohren geſagt! Man hat
hier einige, ſie ſcheinen aber vergeſſen zu ſeyn, ich
finde nicht, daß man bey neuen Stallen derglei
chen anbringt. Man will ſie gar ſchadlich finden,
vb ich gleich ganz vom Gegentheil uberzeugt bin.)
Man hat viel von der Miſtlackendungung ge—
ſchrieben? Aber ich weis wenige Oekonomen,
die ſich ihrer bedienen; man laßt ſie lieber davon
laufen, ſo ſehr man auch Dungung braucht.
Kurz, ſo groß in gewiſſen Stucken die Ackerin—
duſtrie gegen ehedem iſt: ſo ſcheint es mir doch,
daß wir noch ſehr weit von der hochſten Vollkom
menheit entfernt ſind. Die Herrſchaften muſſen
erſt allgemein mit Beyſpielen vorangehen, die
Amtleute ihre Vorurtheile ablegen, und der Bauer,
in ſo fern er kann, allgemein nachfolgen. Darf
ich es wagen, meine Meynung uber die Wirth—

ſchaft
H Nur dann ſind ſie ſchadlich, wenn man kelne Schieber in die

Dünſtrohren anbringt: ſo, daß man bey kalter Witterung ſie

zu Zeiten ganz, halb oder zum Viertel verſchließen und bey

warmer Zeit, ſo wie immer nach Umſtanden ofnen kann. R.
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ſchaft in Schleſien und einen Theil der Mark
zu ſagen: ſo ſcheint es mir, man befleißiget ſich
noch in Schleſien zu ſehr auf Getraidebau, (ich
ſpreche immer im Ganzen,) ohne ſolchen genug
durch Futterkrauterbau und Verbeſſerung
der Wieſen zu unterſtutzen, als wodurch man
nur allein, bey haufiger zu erlangender Dungung,
ſchlechte Aecker in gute nach und nach verwan—
deln kann. Dahingegen beſſert man theils Orte
viel mit Kalch, Aſche u. ſ. w. nur kommt die
Dungung und Beſſerung dem ohnerachtet nicht
ſo oft, daß dem Boden nicht immer das, was
man ihm gegeben, wieder ganz entzogen wurde.
Meine Meynung iſt dieſe: Dunge ich meinen
Boden alle 6 Jahre, ſo bleibt ja an den meiſten
Orten nichts zur Beſſerung der Erde ſelbſt ubrig;
dunge ich ihn aber alle 3 Jahre oder noch ofterer,
ſo muß er immer beſſer werden. Man ſehe die
Krautgarten bey Breslau, wo der Boden nichts
als Sand iſt. Jn den Marken, die mit Schle—
ſien grenzen, thate man auf den meiſten Guthern
vielleicht beſſer, wenn man die Halfte des Ackers
mit Holz heſaete, welches auch dort ſchon theuer
wird; denn ein Beete gut gemachter und in guter
Dungung erhaltener Boden, bringt mehr ein, als
zoft 4 und mehrere ſchlechte, wie man ſie an vie—
len Orten findet. Doch genug. Man verzeihe
mir meine okonomiſchen Grillenfangereyen, ver—
zeihe, daß ich in eine Wiſſenſchaft pfuſche, die ich

erſt
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erſt ſeit etlichen 68 Jahren erſt recht ſtudire; und
ſollte ich irren, ſo entſchuldige, man es mit der
Gute meiner Abſicht, denn ich habe wenigſtens
nicht die geringſte eigennutzige.“

So weit die Vertheidigung des Herrn von
Seidel. Nun bedarf es wohl auch nichts wei.
teres zu dieſem Vorberichte, als fleißige Leſer
und eben ſo fleißige Nachahmer.

Die Verfaſſer.

Anes kr

Uiber



Berichtigungen

uber den erſten Band

des

Sachſiſchen Landwirths

Zur nothigen Vorerinnerung.

ſ. i.
CSje Herr Verfaſſer C. B. M. G., der ein ſoJJ

6 Buch Leſpektablenganz vollkommen inſtruktiviſch praktiſches

tandwirthe ſeiner Mitbruder in die Hande lieferte, wird
von dieſem Corps durch ihren Anwald (ich gebe mir die
Ehre mich ſo zu nennen,) aufgefordert, ſich nicht
nur bey ſeinem rechten Namen, ſondern auch die ihm
eigenthumlichen Beſitzungen zu nennen, auf welchen
er ſeine zweckmaſigen und unverkennbaren Lehren ehe
mals betrieben und noch betreibet. Denn nicht ſowohl,
daß ihm die. Bekanntmachung zur unſtreitigen Ehre
gereichet: ſo kann er anderſeitig nichts darwider haben,
wenn ſich der forſchende und nachahmungsbegierige
Theil ſeiner Mitbruder augenſcheinlich von der Reali

Suplb. z. S. K. A tat
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tat ſeiner großen, und wer wird ſie nicht bey ihrem
rechten Namen nennen, der allgemeinen Aufklarung
großentheils angemeßenen Verbeßerung der Landguther,
auch Vermehrung der aus Gottes gutem Erdboden zu
erzielenden Ertrage uberzeuget. Dies thaten ja ohne-
hin ſchon unſre verehrungswerthen alten Selbſtbe—
treiber der Landwirhſchaften, ehe noch die Decke des
Barbariſmus uber ihre Nachkommen herabfiel; es
folgten dieſen vortreflichen Beyſpielen unſre Neuern,
wovon ich nur die beſten herausheben will. Z. E. ein
Colerus, ein v. Munchhauſen, ein v. Pfeiffer, ein
Gugenmus, ein Meyer, ein Riem, ein Young, ein
Schubart, ein Benekendorf, ein Leo, ein Stumpf, ein
Borowsky, (Gemmershauſen ubergehe ich, weil ich
weder eins, noch das andre, nutz- und empfehlbar fur
Landwirthe im Großen gefunden habe,) ein Mill, Tell

und Miller. Die anſehnliche Menge von Anzeigen,
Bemerkungen, Verhandlungen achtbare Geſellſchaf—
ten und einzelner Mitglieder blieben nicht hinter der
Decke verborgen. Warum alſo will es der Herr Ver—
faſſer bleiben? zumalen ihn ſelbſt ſein ſo gut aufge—
nommenes Buch, (vorzuglich der erſte Band, den
wir hier durch Berichtigungen; allenfalls auch ein
geſtrautes Urtheii zunachſt dem zweyten Bande
moglichſt brauchbar machen wollen,) dazu ſelbſt auffor
dert; ja ich kann dreiſt ſagen, es ihm zur weſentlich
und ſchuldigen Pflicht macht, ſich, ſowie den Ort, wo
die Gottin des Ueberfluſſes ihren Tempel aufgeſchlagen
hat, ferner nicht zu verheimlichen.

g. 2.
Ob es ſchon an der Menge von okonomiſchen

Schriften nicht fehlet: ſo ſind doch immer diejenigen,
ſowohl fur die Verlagshandlungen, als auch fur die

wiß



wißbegierige Claſſe ausubender Guterbeſitzer von
allen Standen willkommen, die die Art, womit die—
ſer und jener ſeine Verbeſſerungen und Vermehrungen

hervorgebracht hat, ohneigennutzig bekannt machten.
Denn ob ſchon es unlaugbar iſt, daß in allen Provin—
zen unſers Europens die Betreibungen der Landwirth—
ſchaften zum großten Theile mehr vorwarts als ruckwarts
gegangen ſind: ſo iſt doch noch immer ſoviel zuruck,
daß die Vollkommenheit, nur im Perſpective zu ſehen
iſt; und da wird ſie auch bleiben, ſo lange die Genera—
tionen fortdauern werden. Dahin ſelbſt hat ſie der weiſe
Urheber des allgemeinen Ganzen beſtimmet; es muß—
ten denn unſre Nachkommen zu Klotzern beſtimmt ſeyn?

und dieſes laßt ſich doch nicht denken. Jch bin ge—
wiß von demjenigen Gefuhle belebet, welches alleen Ge-
werben der menſchlichen Haushaltungen und Jndu—
ſtrien Gerechtigkeit wiederfahren laßet; aber bey dem
allen bleibt doch die Betreibung der Landes Oekonomie

die urſprunglich- und ganz naturlich erſte und vor—
nehmſte, ohne welche keine, nur dem Gedanken nach,

beſtehen kann. Kein Steaat iſt bluhender, ja
machtiger, als wo der Ackerbau im hochſten Flore ſtehet,

keiner elender, ohnmachtiger, ja ganz ſeinem unrettba—
ren Verfalle naher, als wo dieſer vernachlaſſiget, und ſo—

gar verachtet wird. Das ſieht man an Frankreich,
welches, ſeiner Machtigkeit an Landereyen und Volks—
menge ohngeachtet, in die auſerſte Zerruttung herabgeſun
ken iſt; und wozu hat bisher Spanien ſein ungeheuer
erobertes Amerika genutzet? War es nicht tributbar

an alle Ackertreibende Staaten? und es iſt es
noch! Sachſen und Schleſien fangen an, dem
Beyſpiel der Engliſchen, Pfalziſchen, Wurtemberai
ſchen und andern Verbeſſerern des Ackerbaues mit ausge
geichnetem Vortheil in Rieſenſchritten zu folgen. IJch

Ar wunſchte



wunſchte nur, daß der ſchleſiſche und brandenburgiſche
Bauier ſich der unverkennbaren Empfanglichkeit des ſach

ſiſchen Bauersmehr naherte: dann wurde ein nachbar—
ſchaftliches Ganzes, unter denen ſich ohnehin ſo nahe
begrenzenden und verwandten Landeseinwohnern, zum

großten Vortheile der Durchlauchtigſten Landesherrn,
und der ubrigen Einwohner von ſelbſt ſich erſchaffen,
auch jedem druckenden Mangel dadurch vorgebeuget
werden. Dahin alſo hat ein jeder fahiger Kopf von
Patriot ſie zu bringen als großte Pflicht fur ſich, und
eben dies warme Gefuhl war es, welches mich ſelbſt

zu Ausarbeitung jenes Planes forttrieb und beſtimmete,
der, wenn er zu ſeiner Wurklichkeit gekommen ware,
gewiß von keinem Vater des Vaterlandes mit dem

J Anathema beleget worden ware. Neid und Ver—
heimlichung muß nie unſre Triebfeder ſeyn, vielmehr
muß uns, da wir eine Geſellſchaft ausmachen, daran

J gelegen ſeyn, jeden neben uns eben ſo glucklich zu ma-
chen, als wir es ſelbſt ſind, oder als wir nach unſern
verſchiedentlichen Fahigkeiten glauben, dazu beytragen
zu konnen. Dieſes ſelbſt iſt der Wunſch der Lan—
desregierungen; denn wozu wurden ſie ſelbſt Vor-
ſchlage, Beyſpiele aufſtellen, und ſogar Belohnungen

verbreiten?
g. 3.

Der Herr Verfaſſer der zwey erſten Bande dieſes
ſachſiſchen Landwirthes fangt es, wenn auch nur als
Theoretiker, (denn ſo lange halte ich, und mit mir das
ganze Corps der Oekonomen, ihn fur nichts mehr, ſo
lange als es ihm beliebt, unſchicklich verborgen bleiben
zu wollen,) in ſeiner nothigen Vorerinnerung zum
erſten Bande gerad auf dem rechten Fleck an, wo es
ein jeder, der ſo etwas inſtructiviſches zu ſchreiben ge—
denken kann, anfangen muß. Seine Wahrheiten, die

er
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er dabey vortragt, ſind angemeſſen, richtig, und ma—
chen die Uiberſchrift nicht ſowohl wahr, als ſie auch
wirklich das iſt, wofur er ſie gehalten wiſſen will; und
eben daher kann dieſer erſte Band ohne Bedenken als

Lehrbuch fur alle angehende, ſo wie noch in dem Stu—
dium Lehrer, ob ſchon ausubender Landwirthen, ehe
ſolchen von den im erſten ſ. genannten Meiſtern, in der
ausubenden Claſſe etwas in die Hande gegeben wird,

 dienen. Seine vermehrten Ertrage, als die na—
turliche Folge aller Verbeſſerungen, beweiſen was ein
fleiſſiger, forſchender, denkender und unternehmender
Landwirth zu hoffen hat; beſonders daß dieſer Satz
ewig richtig ſey: wornach es nicht genung ſey, ackern
zu laſſen, und Wirthſchaft zu treiben, ſondern wie ge—
ackert und Wirthſchaft getrieben werde, die Hauptſache
und etwas ganz anders ſey; welches leider noch unter
die unbekannten Dinge, ſo gar bey unſeren Beamten
gehoret, die bey ihrem großen und kleinem Tractamente,
der Gewohnheit, dem Schlendrian und der Jgnoranz
folgen, reiten und fahren, groß und dick thun, ubri—
gens aber ſich weder um Boden, Pflug noch Egge
u. ſ. w. bekummern, ſondern es dem Segen Gottes
uberlaſſen, weil ſie in der Schule beten gelernet haben,
der Segen Gottes mache reich ohne Muhe.

Der Raps- und Winterrubſenbau behauptet ohn
ſtreitig den erſten Rang unter den Feldfruchten, und
dieſe beyden vortreflichen und unverkennbaren Produete
kounen mit Recht als Vorganger zu nachfolgenden reich

lichen Erndten der darauf folgenden Feldfruchte aller
Arten genennet werden: ſo wie ſie fur die Haushaltun
gen und die Renthen der Gutherbeſitzer wichtig und
ſogar unentbehrlich ſind. Denn wo iſt ein Vorwerk,
ein Bauerhof ec. wo Niberfluß an Butter und Fett zu
finden ware? und ſind dies nicht unentbehrliche Noth—
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ſeine Beine und Arme zu kommen, ja wohl gar den

wendigkeiten zur Erhaltung, ich ſage noch dazu, zu
guter Erhaltung der Wirthſchaften und der mit ſolchen
verbundenen arbeitſamen Hande ſelbſt? Auf elende
Wirthſchaften, wie ſie leider noch barbariſches Prin.
cipium ſind, hebe ich nicht meine Augen in die Hohe.
Wie ſehr wunſchte nicht unſer verewigter großer und
einziger Friedrich ll. den Oelfruchtbau in ſeinen Staa—
ten allgemein verbreitet zu wiſſen? wie viel Anleitung
und Aufmunterung gab dieſer großer Hausvater und
Konig nicht dazu? und wie weit ſind ſolche gedie—
hen? Ben dem geringſten Viehunfall ſind entweder
unuberſteigliche Preiße, oder ganzlicher Mangel die.
Reſultate, und machen eben dieſe nicht, alle ubrigen
menſchlichen Handarbeiten unerſchwinglich theuer?

Wie ſoll der Arme deſſen Hauptnahrung ohne—
hin nur in Brod oder Kartoffeln beſtehet, zuletzt
dabey leben? Daher Bettler oder Diebe! Nach
dieſen beyden Producten wurde ich den Bohnen- und
Erbſenbau eben ſo nothwendig und unfehlbar empfeh
len. Sie leiſten bey unſrer quten und zweckmaſigen Be
arbeitung ebendaſfelbe im Verfolg fur die nachherigen

Feldfruchte. Der Viehſtand, als die Seele fur
den Ackerbau, wenn er dazu ordentlich gepfleget und
behandelt wird, muß ſich bey einer dergleichen vorge—
ſchriebenen Oekonomie von ſelbſt vermehren, und in
diejenige wohlthatige Verfaſſung ſetzen, daß ſo wenig
mehr die ungeheuren Summen ſur Schlachtvieh und
Jnſelt aus unſern Provinzen gehen, als unſre Acker
nach Kraften durch fruchtbarmachende Dungungsmittel
ſeufzen durfen. Wie ſehr rufe ich daher mit dem
Herrn Verfaſſrr in einem hepzlichen Tone auso :u
„Weg mit kLandlich, Sittlich!“ Es iſt eine durch
locherte Brucke; wer darauf tritt, lauft Gefahr um

Hals
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Hals dabey zu brechen, und wem iſt nicht an allen die—
ſen unentbehrlichen Gliedern ſehr vieles gelegen?
Und eben ſo: Weg mit Huthung und fernerem Austrei
ben der Kuhe, wo es den großten Theil des Tages hin—
durch geſchiehet, und ſomit der meiſte Dunger drauſſen
unnutz verſchleudert wird; da er doch beynahe jedem Acker
hochſt nothig und das einzige Geheimniß iſt, ihn mehr

tragbar zu machen. Die Schafe laſſe man immer
noch drauſſen herum gehen, und die feinen Graſer ge—
nieſſen, aber zu Hauße vergeſſe man nicht ihnen zur
Erlangung großerer Vieharten und mehreren Wolle,
bey jeder Zuhauſekunft etwas Beyfutter zu reichen.
Wodie ganze oder vollkommne Stallfutterung des Rind
viehes bey dreyen zur Bewegung beſtimmten Tages—
ſtunden nicht thulich iſt: da ſorge man wenigſtens doch,
daß es zu Hauſe ſatt bekomme, und auf der Weide nur
3 Stunden Vormittags, 3 Stunden Nachmittags drauſ
ſen weiden durfe. Denn ohne Stallfutterung, Wie
ſenverbeſſerung, welche allzeit vor den Ackerverbeſſe—
rungen vorher gehen mußen, und ohne Futterkrau-
terbau, ſind keine Verbeſſerungen im Ganzen denkbar.

Nun zum Ganzen dieſes Bandes.

Aq4 Uiber
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Uiber die Einleitung des erſten Bandes
des ſachſiſchen Landwirthes.

J. 4.
 Nieſe unterſchreibe ich, und Namens meiner Mit
e— bruder, vom Wort zu Wort ganz. Jn den drey
vorhergehenden 9. habe ich gedrangt, ſchon das dazu
Nothige mit geſagt. Seite zo hat der Herr Ver—
faſſer mit mir einen Gedanken, und ich habe ebendas—
ſelbige, bis ſogar auf die Jnquiſitoren, theils in
meiner Vorrede zu meinem ehemals edirten Plane,“)
theils in meinen ubrigen Ausarbeitungen geſaget,
und es ſtehet daher auch hier auf der rechten Stelle,
und iſt ſo nothwendig, als die von dem Herrn Profeſ
ſor Borowsky zu Frankfurth a. d. Oder vorgeſchlagene.
Landesakademie hochſt nothig iſt. Denn, kann man
kaufmanniſche Academien entſtehen und begunſtigen laſ—
ſen, warum nicht dieſe, als die allerunentbehrlichſte
und vornehmſte? Es wird gewiß alles Uibel von
ſelbſt aufhoren, und kein Bauer wird ſich weiter uber
verungluckte Proceſſe u. ſ. w. beſchweren und ſeufzen
durfen.

J

J

Uiber
H M. ſ. Riem's phyfikaliſche dkonomiſche Zeitung oder Monatſchrift

i785, G. 361. f. u. 442. f. Dieſen Plan habe ich, in der Folge
verbeſſert auch etwas erweitert, beſonders ausgegeben, wird
aber ſchwerlich mehr in Buchladen zu haben ſeyn.
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Ueber den erſten Abſchnitt.

Cap. J.
Von grundlicher Ketintniß des Bodens c.

2

g. 1.
Ihnſtreitig ausgemacht bleibt es, daß, ſo lange

C unſer Erdbalt derjenigen

wird, als er jetzt iſt, und von Ewigkeit her von ſeinem
allmachtigewigen Urheber geſchaffen worden, daß auch
auf jeder Feldmark, ja auf jedem einzelnen Gewende,
die Verſchiedenheit der Erdlagen und Oberflachen des
Erdbodens forthauern und nie aufhoren werden. Daher
iſt es nothig, und eben ſo erforderlich, daß jeder Land—
wirth bis auf den Knecht, der das Ackerinſtrument
dirigiret, ſich mit der Verſchiedenheit des Bodens,
und deren beſondern Lagen genau bekannt macht, und
ſie ſtudiret. Jch muß daher ſagen, daß mich ſtets
eine verehrende Achtung fur denjenigen Oekonomen er—
fullet hat, von dem ich mich habe zu uberzeugen Gele—
genheit gehabt, daß er mit der Kenntniß ſeiner zube—
arbeitenden Flache den Anfang gemacht, und nach ſol
cher ſeine kunftigen Plane und Betriebe eingerichtet
hatte; wobey dann der Erfolg, der Anlage gemaß, ſtets
entſprechend ausfallen mußte; ſo, daß allen Zweifeln,
die ſich gegen ſolche auch in den Weg legen konnten,
und bey andern, die dieſes nicht thaten, aus ganz na
turlichen Folgen auch vorlegten, die Kraft benommen
wurde.

A5 Jch
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Jch darf mich nicht ſchamen zu geſtehen, daß bey
meiner bald zojahrigen paſſirten, damaligen Lehre, der
ich mich in der Oekonomie unterwarf, von ſo etwas,
als Hauptſache zur Unterrichtung eines Lehrlings, gar

nicht die Rede war; ſondern, wollte etwas auf einem
Fleck nicht fort oder verdarb gar: ſo wurde die Urſa—
che auf Gallen, Witterung und weis der liebe Gott
was mehr! geworfen, niemals aber wurde die eigent—
liche Grundurſache unterſuchet, nie auf Mittel gedacht,
um Verbeſſerungen anzubringen. Und ſo blieb der Lehr
ling wie er war, bis er durch eigene Antreibung ſich
Kenntniſſe verſchaffen und dann den Fehlern, die nur
durch Unwiſſenheit und Mißkenntniß zu ſolchen wur—
den, abhelfen konnte. Es iſt daher von dem Ver
faſſer ganz recht geſagt, wenn er ſchreibt: daß er nicht
fur Kenner und erfahrne Landwirthe, ſondern fur Ler—
nende Unterricht gebe. Und dieſe werden und muſſen
es ihm danken.

g. 2.
Die in denen F. 2. bis 11. von dem Herrn Verfaſ—

ſer abgehandelten Klaſſen oder Arten des Bodens, deſ—
ſen Behandlung, um ihn zum Frucht. oder Futterbau
empfanglich zu machen; der Salze und Erdharze, be—
durfen keiner Abanderung, noch weniger tadelſuchtiger
Herabwurdigung. Wird zu ſolchen nach die Lehre des
Herrn Director Zeplichals, dieſes großen phyſiſchen,
mathematiſchen, und ich ſage nicht zu viel, mehr als
practiſchen Oekonomen, und dann die Verſuche des
großen Youngs aus ſeinen Annalen, auch ſeine Lehren
aus deſſen ubrigen vortreflichen practiſchen Schriften,
ſo wie uber dieſen wichtigen Punet in der Ackerbauge
ſchichte, aus denen Leipziger, Schleſiſchen und Ber—
liner c. Sammlungen genommen: ſo kann es gar nicht

fehlen,
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fehlen, daß jeder. Lernende, bey dem zugleich gegenwar—

tigen practiſchen Betriebe, zum vollkommenen Be—
triebsmanne, und Kenner ſowohl des ganzen, als ſeiner
einzelnen Theile, werden muſſe.

Cap. II.niber die Verbeſſerung des Erdbodens.

9. 1.
C VJie Unverantwortlichkeit, die noch bis dieſe Stnn
Zrſaunung der Wieſen als Hauptſache, die Unterlaſ—de in der Ackerzurichtung herrſchet, die ganzliche

ſung des Futterkräauterbaues, das ubermaſige Brach—
halten, (das maſige Brachhalten verachte ich nicht,
wenn nur ſattes Kleefutter fur das Rindvieh zur Som
merſtallfutterung, und genugliches Kleeheu fur Rind—
und Schafvieh zur Winterſtallfutterung bey maſigem
Austrieb erbauet wird,) die Huthungen, es ſey auf
Gemeinangern oder in Buſchen, das Austreiben der
Hausthiere: alles dieſes zuſammengenommen ſind
Hinderniſſe, die leider mit Recht allen nur denkbaren
Verbeſſerungen in Wege ſtehen. Deswegen hat der Herr
Verfaſſer Recht, wenn er ſie (noch gelind genung) mit
dbem Namen, Schlendrian bezeichnet; denn eben
durch ſie wird das ganze in ſeinen ſammtlichen Zwei—
gen vernachlaſſiget, und die Kleefturen verhindert zu
fruchttragenden und futterreichen Wieſen zu werden.
Es iſt daher ſein Vorſatz im

ſ. 2.Sehr paäatriotiſchloblich: ſich zum Hauptzweck zu
ſetzen, um zu zeigen, wie leicht und mit Nutzen eines

jeden

J
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jeden Wieſen, Felder und Viehzucht; um die Halfte
erhohet werden konnte! Nur ware hierbey zu
wunſchen, ja gar wohl zu verlangen, daß der Herr
Verfaßer den Kreys und die Orte ſeiner practiſchen
Ausubung ein fur allemal bekannt machte, damit jeder
Einheimiſche, ſo wie fremder Oekonom ſich von dem

t
eignen Erfolg ſeiner vortreflichen Lehren augenſcheinlich
uberzeugen konne. Werewird ihm ſonſt Glauben bey-
meſſen? Bis jetzt wiſſen wir mehr nicht, als wir in
der Vorrede zum dritten Bande durch Machrichten an-
derer bekannt machten, namlich daß er jetzt zu Nauen—

dorf bey Eilenburg mit Kabrun Pachter ſey. Wo er
aber ſeine obonomiſchen Kunſte vorher getrieben, und wo

ſu
er 400 und zuletzt 8Boo Schafe in Horden gefuttert
habe? dies weis man noch nicht.

g. J.
Wider dieſen und die folgenden 4. 5 und 6. g. iſt

nichts zu ſagen; nur wurde ich zu den Ackerinſtrumen

ten den 4-06 Schaarigen Pflug, den Pommerſchen
Hacken, nach der zu Berlin herausgekommenen, ſo
ſchonen als unterrichtenden Anweiſung, die funfbalkige

Egge, die Walze ſowohl mit als ohne Stacheln hinzu—
ſetzen. Der Betrieb mit dem Schalpftug iſt ſo.
wohl local- als zweckmaſig, und aus Tſchifeli bekannt,
uberhaupt verdienen die verſchiedentliche Verſuche
mit Younge.Pflugen aller Aufmerkſamkeit bey un—

ſern Verbeſſerungen. Der Raſen von dem Schal—
pfluge wurde uber Haufen zu bringen, mit Erdarten,
Kalk und andern Dungungsmitteln zu vermiſchen ſeyn,
um ihn zu den kraftigſten Dungungsſalz zu machen.
Bey den Pflugen uberhaupt finde ich die Einrichtung
in Sachſen, was das Stellen derſelben betrift, durch—

aus anwendbar; und dieſe behaupten daher den

Rang
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Rang uber alle Schleſiſchen, die mir nur bekannt w
den ſind. Nur bey den Geſtellen finde ich Abanderu
im Ganzen nothwendig, und zwar von zweyerley S
ten, das heißt: entweder die Pfluge mußen in ihr
Grengel ſo eingerichtet ſeyn, daß ſie ganz keines Geſt
les bedurfen, oder das Geſtelle muß hohe Rader habe
denn alle bisher ublichen kleinen Rader, es ſeyen b
ſchlagne oder Bugelrader, taugen nichts, und ſind d
Ackerzurichtung ſo wie dem daran geſpannten Vie
Ochſen oder Pferden, mehr zur Laſt, als daß ſie ihn
Erleichterung bey dem Ziehen verſchaffen ſollten.
Hierbey wurden die verſchiednen guten Arten der ruſſi
ſchen und Lieflandiſchen Hacken mit ihren Zuſamme
ſetzungen nicht auſer Acht zu laſſen ſeyn. Der Pfl
mit dem beweglichen Streichbret, zumalen bey breit
Beeten und dem Quadratpflugen iſt ein faſt unentbeh
liches Ackerinſtrument, ob wohl der pommerſche H
cken, zu dergleichen Art der Ackerzurichtung mit Nutz
zu gebrauchen iſt. Uiberhaupt verſtehet ſich v
ſelbſt, daß jedem Lehrling das Fuhren des Pfluge
deſſen Richtung, Auf- und Niedertreibung vermitte
Keile, ſo wie die Zuſammenſetzung ſeiner Theile b
kannt gemacht werden muß; denn es ſiehet auſerorden

lich ubel aus, wenn der Wirthſchaftschef nicht ſieh
oder verſtehet, ob ihm ſein Pflug zu tief oder zu ſeicl
gehet.

5

Uibe



Uiber den zweyten Abſchnitt.

Cap. J.

Von Bearbeitung der Felder.

ſ. 1.
vuut gearbeitet iſt halb gedungen! dies iſt ein

G alter und auf Wahrheit ſich grundender Grund

ſatz. Weer ſeine Felder oſt und fleißig durcharbei.
tet, zu Einſaugung aller Lufttheile empfanglich macht,
und ſolche in der Zwiſchenzeit egget: der bedarf um ſo
weniger Dunger, zumalen wenn er ſolchen nicht uber—
fluſſig hat; doch dies iſt ein Contrarium, wel—
ches ſich von einem fleiſſigen und verſtandigen Acker—
wirthe nicht denken laſſet. Denn derjenige, der auf die
beſte Zurichtungsart ſeiner Aecker bedacht iſt, iſt auch
auf ſeinen Viehſtand bedacht, und laſſet es an Mitteln
um dazu zugelangen nicht ermangeln. Es fehlet ihm da
her nicht an Dunger, und da es an dieſem ihm nicht
fehlet: ſo hat er bey ſeiner unverbeſſerlichen Methode

der oftern Zurichtung, um ſo mehr die reichlichſten
Ertrage zu gewarten. Nicht zu gedenken, wie viei ein
dergleichen Oekonom an Saamen erſparet; denn es iſt
einleuchtend, daß bey ſolchen mehr denn ein Drittheil
Saamen erſparet werden kann, und doch ſind die Er—
trage zehnfach vervielfaltiget, da jedes Korngen auf—
gehet, ſich beſtocket, und weit mehrere Halmen und
vortreflichere Aehren hervorbringt, als zehen und meh—
rere von der entgegengeſetzten Methode. Das ſind
ſchon offenbare und Hauptverbeſſerungen

N ur
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Nur der faule, ſchlendrianiſiſche und unwiſſende Acker—
beſteller kennet ſie nicht, gewinnet auch nichts, verlieh—

ret vielmehr ein Jahr mit dem andern, und kommt
anſtatt vorwarts, ſo zuruck, daß er zuletzt die Schuld
auf Gott und Gluck ſchiebet. Hiermit iſt des Herrn
Verfaſſers ganz richtige Meinung im 1-2. h. berich—
tiget, und ich glaube, daß, da dieſe Grundſatze nur
mehr als zu bekannt ſind, und wir ſolche zumalen bey
unſern Kuchengartnern antreffen, die nicht geringe Fla—
chen, ſo zu reden, aus der Hand bearbeiten, und ſie
zu den erſtaunlichſten Ertragen treiben: ſo zweifle ich,
daß weiter, hierwider etwas im mindeſten eingewendet

werden konne.

g. 3.Volikommen wahr! Nur muſſen wir darauf
bedacht ſeyn, wie wir unſre arbeitſamen Hande dermaſ
ſen vermehren, daß wir an der Herabbringung unſrer
Futterkrauter und Feldfrüchte nicht gehindert wer—
den. Jch will zu dem Ende nicht geſagt haben,
daß ſchlechterdings die Vermehrung der Menſchenzahl
erforderlich ware; denn dies ware zum Anfange eine
ſowohl ſchwere, wo nicht gar unmogliche Sache; und
wer weis nicht wie wenig viel und ubel genahrte Hande,
wie viel hingegen wenig und gut genahrte Hande
zu leiſten im Stande ſind? Man vermehre daher
oder ſtarke ſeine arbeitſamen Hande dadurch, daß man
ihnen an reichlichen Genuß und Moglichkeit zu guten
Auskommen und Unterhaltung es auf keiner Seite er—
mangeln laſſet: ſo wird man ſeinen Zweck um ſo ge—

wiſſer erreichen, und die Moglichkeit der ganzen Brach—
benutzung wird eine Sache werden, die aus der Klaſſe
der Jdeen, worinne ſie bis hicher noch ſtehet, von ſelbſt

ſich verliehren wird.

J. 4.
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S. 4.
Jſt im 8. 1. beurtheilt, ſo wie berichtiget.

F. 5.
Brache an und fur ſich, wie ſie nach dem Herkom

manno gehalten wird, iſt ſo wenig Ruhe fur das Feld:
ſo wenig ein Baum ruhet, wenn er alle Jahre bluhet
und keine Frucht bringet. Soll das Feld durch die
Brache gewinnen: ſo muß ſolches kein Gras bringen,
ſondern von Zeit zu Zeit umgearbeitet, und der Luft,
und den ſchwangernden Witterungstheilen empfang—
lich gemacht werden; dann ware der Zweck des Brach
haltens erreichet, und der Erfolg wird zeigen, wie
viel die nachherigen Feldfruchte dabey gewonnen ha—
ben werden. Selbſt Quecken, und alle ubrigen den
Acker ausſaugenden Unkrauter werden um ſo weniger

dabey ihr Fortkommen finden.

g. 6.Jſt Grundſatz und ganz der Sache angemeſſen.

g. 7.
Das erſtemal ſind ganz ſchmale Furchen, wie ſol—

che zur Saatfurche geſchehen, bey Umackerung der
Brache ganz zweckwidrig; das Schaar kann hier breit
ſeyn, um die Grasflecke gehorig zum Faulen zu decken,
und man nimme nicht ungern neue Schaare und Secher,
wenn ſie nur ſcharf genung ſind, um ſolche durch die
Brachzeit abzufuhren. Nur muſſen keine rohe Gras
ſtreifen, oder andre dergleichen Flecke gelaſſen, ſondern
forgfaltig darauf geſehen werden, daß das Feld durch—
aus und vollkommen umgearbeitet werde. Daher
hat der Herr Verfaſſer recht, wenn er ſich fur den Feind
einer unverzeihlichen Sudley, und ganzlichen Verder—
bung des Feldes erklaret, wenn Streifen, es ſey in der

Brach
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Brach oder Sturzbeſtellung gelaſſen, und ſolche nur mit
der Schaarfurche bedecket werden. Durch dergleichen
Faulheit und Luderlichkeit, denn anders kann ich ſie nicht
nennen, wird zumalen den Queckenwurzeln Gelegenheit
gegeben, ſich auszuwuchern; nicht zu gedenken, daß
denn der Acker nur halb vorgerichtet iſt, und in rohen
und aufgefahrenen Theilen beſtehet, die auch nur zum
Theil die Luftdungungen an ſich zu ziehen empfanglich
geweſen ſind. Schmale Furchen finden dann nur
ſtatt, wenn der Acker das zweyte— dritte- und vierte—
mal u. ſ. w. gepflugt geruhrt, und zur Saat zugerich—
tet wird. Denn ſind ſie zweckmaſig, ſo wie erforder—
lich. Jedes Brachen, und erſte Umarbeiten oder Vorrich
ten des Feldes, muß bey der trockneſten Witterung, und
nie bey Naſſe geſchehen hier hat der Herr Verfaſſer
ganz unrecht, und raiſonnirt nicht als practiſcher Land—

wirth, wenn er das letztere zur Regel ſetzet. Denn
nichts weniger als daß umgebrachtes Gras und Unkraut,
bey naſſer Beſtellung faulet, vielmehr wird ſolches in
ſeinen Beſtandtheilen, ſo zu reden, dem Acker einge—

pfropfet, und faulet nicht. Je trockener ge—
bracht werden kann, je beſſer! und es iſt daher
nothig die Schaare und Secher mit Stahl belegen zu
laſſen, um ſie, wenn ſolche ja ſtumpf geworden, ſchlei—

fen zu konnen, der Nutzen iſt von Wichtigkeit.
Alle Graswurzeln verfaulen bey der geringſten dar—
auf erfolgten Naſſe, ſo, daß man keine Spur von ihnen
findet. Der Acker ſelbſt zerfallt, und bildet ganz keine

verderblichen und dem Ackerwirth nur mehr als zulaſſi
gen Kloſſer; dahingegen bey naſſer Brachart, ſolche
unabſehlich, auch der Acker zum Eggen unzwingbar iſt,
und durch alle fernere Zurichtungsarten in der Lage
bleibt, durch welche ſich ein jeder Wirth, ohne großes
Kopfzerbrechen, keine reichlichen Ertrage verſprechen

BSuplb. z. S. a. darf;



darf; Dahingegen wer durre bracht, hat ganz
gewonnen. Pflugſand nehme ich aus, dieſem iſt
eine feuchte Witterung (doch auch nicht zu naß) bey
dieſen und allen ubrigen Beſtellungsarten ganz zutrag
lich. Hierdurch iſt alſo auch der

ſ. 8.

S. 9.Bedarf keiner Bemerkung, es wurden nur ſonſt

unſchickliche Wiederholungen, desjenigen werden, was
hieruber bereits in mehrern vorhergehendenſss. geſaget

worden iſt.

Berichtiget.

S. 10.
Das erſtemal kann etwas ſeichter gepfluget wer-

den, wie das zweytemal geſchiehet: wiewohl es ein von

Munchhauſen, Riem u. a. m. auch tief verlangen:
doch verſtehet ſich dieſes von ſelbſt ſo, wenn nur nichts
roh bleibt. Die fernern Ackerarten aber werden tiefer
genommen, um die erſte Furche mit der zweyhten zu
decken, und ſofort zu meliren. Jſt der Boden gut,
fett und in ſeinen Beſtandtheilen gleich: ſo wird tief
geackert, und ſich an die Grille von todten Boden nicht
gekehret, denn im Grunde exiſtiret keiner, wohl aber
unbeſchwangerter. Jſt die Unterlage aber ungleich,
und von verſchiednen Beſtandtheilen: denn muß nur
mit wenigem in Luft und Tageslicht zu bringen, fort—
geſchritten werden, weil ſonſt der rohe Boden die gute
Oberſchaale verſchutten, und dem Ackerwirth einen
Mißwachs unnothigerweiſe verurſachen wurde.
Fehlet es aber an Dunger, oder ſonſt andern guten
Subſtanzen und Erdarten, Verſetzungen u. d.g. nicht:
ſo darf ſich auch an das zu angſtliche ſeichte Ackern nicht
gekehret werden. Hierbey iſt die Regel ein fur

allemal“
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allemal zu beobachten, daß der Dunger, er ſey von
was vor Art er nur immer wolle, erſt denn nur aufge—
fuhret und verbreitet werde, wenn der Acker nach der
erſten Brachefurche, wenn ſie ſeichte geſchehen, und
klar geegget iſt, ſo wie jedes wiederholte Ackern erſt
dann vorgenommen werden kann und darf, wenn das
Feld vorher tuchtig und wohl abgeegget worden iſt.
Wenn und wo man aber die Breache tief ſturzet, da
kann man auch den Dunger vorher auffahren und unter—

ſturtzen. Alles Dungerauffahren auf graſſigen, oder
rohen und unaufgebrochnen Acker iſt falſch und zweck.

widrig, ſchaffet auch nie den Nutzen, den es auf die
andre Art wirklich ſchaffet, wenn der Acker locker iſt.
Dieſes iſt einleuchtend, und bedarf keiner beſondren
Zergliederung, fur die ſeichtſturzenden Orte: denn das
Gras fault nur bey tiefer Sturtzung.)

S. 11. 12. 13. 14.
Dafur iſt bereits gehandelt; nur hier wird die Noth.

wendigkeit um ſo mehr uberzeugend ſichtbar, alle den
Acker von der Art, vorher ſorfaltig zu reinigen, ehe
ſolcher mit Dungungsmitteln befahren wird. Nur
der von Quecken reine Acker leidet hierinnen eine Aus—

nahme. Wer ſeinen Acker kurz vor der letzten,
oder Saatfurche erſt bedünget, thut nicht wohl, denn
nun wird der Dung nicht ordentlich, noch weniger ge—
nuglich mit der Erde vermenget. Das Dungen kurz
vor der Saatfurche findet nur bey Kalk, Aſche, Erb

B 2 arten
H Selbſt die Quecken faulen, wenn ſie tiej mit Dung unterge

bracht werden. Dies haben wir aus Erfahrung: denn das
tiefe Pflugen und auch das Rejolen iſt ihr Ted. Wer aber
ſeicht pflut, darf um ſo weniger in Sturzfelder den Dung
bringen, weil er nun die Quecken wegen den Dung nicht ber

aus eggen kann: welches doch jetzt geſcheben mun.
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arten und andern ſchon ins kleine geſetzte Dungunqs
mittel ſtatt, und iſt vorzuglich empfehlbar, ſo wie be.
kannt. Alle Hackenpfluge ohne Rader und Ohren,
wie ſie auf theils Wirthſchaften eingefuhret ſind und
gebraucht werden, ſind empfehlbar. Nur muß darauf
geſehen werden, daß ſie auch gehorig tief in Boden ge
hen, weil ſie nicht ſo, wie die Grengelhacken auf Ge—

ſtellen mit Radern, vermittelſt der Grengelkette und
dem Stoſſel, fortgeſtecket werden konnen, ſondern nur
durch einen hinten an dem Krummel angebrachten Keile
zum tief oder ſeicht gehen gebracht werden konnen.

Alles ſchmalfurchige oder enge Ruhren verſtehet ſich
von ſelbſt.

J. 15.
Jſt ganz regelmaſig, und iſt der Schluß dieſes

Capitels praktiſche Wahrheit.

Cap. II.
niüber breite und ſchmale Beete u. ſ. w.

ſJ. 1.
o

S cch habe das Nothige deshalb ſchon geſagt, und
V ich glaube hier nur kürzlich wiederholen zu dur—
fen, wie nothwendig es ſey, den Bauer, vom Stande
des Treibejungens an, mit den Regeln bekannt zu ma
chen, um dadurch auf immer allen Schlendrign, und
ſonſtig luderliche Sudeley zu verdrangen. Es
giebt Bauerfamilien die dies gar nicht bedurfen, aber
ſie ſind ſelten; fur dieſe groſſere Klaſſe alſo, zumalen
da die Vorwerker ihre Dienſtgeſinde aus ſolchen in weit
großerer Anzahl, als aus erſtern erhalten, iſt aller Un.

terricht

E



terricht ſo nothwendig als erforderlich. Jch habe
dagegen Bauern kennen zu lernen das Gluck gehabt,
die es weit uber die Kultur der Vorwerker gebracht,
die auf einigen Hufen mehr eingeerndtet, als das Vor—
werk auf ſeiner ungeheuern Feldflache. Die alſo eher
Regeln und Unterricht zu geben im Stande geweſen,
als ſolche irgend von jemand anzunehmen, und bey

 wæelchen Herr und Beamte hatten in die Schule gehen
konnen. Bey

S. 2212.
Jſt nichts zu bemerken, ſie ſind nicht ſowohl loeal

als practiſch, und wird nur noch bey ebenen Feldern
und Anhohen das Quadratpflugen und Maſchiniren,
beſtens empfohlen. Alle Waſſerfurchen ſind nothwen—
dig, ſo wie nach Verhaltniß der Aecker und der Lage,
Schlammfange anzulegen ſind, um dieſen Dungervor—

theil nicht zu verliehren. Uiberdies muß dem
Acker bey jedesmaliger Bebauung eine andre Richtung
und Lage gegeben und niemals auf dem alten Gange der
neue gegeben und angeleget werden.

aun

Cap. II.
uiber Anſchaffung genugſamen Dungers.

ſS. 1.
vos iſt ein altes bekanntes Spruchelgen, und dasS geht Bauernliſt! iſt auch

 heißt: Wo Miſt, da wohnt Chriſt! oder
der That wahr. Denn ſo ruhig und zufrieden ein guter
Chriſt in und mit ſich ſelbſt iſt: in eben dergleichen Ver
haltniß befindet ſich ein guter Ackerwirth, der auf Mit

B 3 teel
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tel halt, ſeine Aecker und. Wieſen in trag und frucht.
baren Zuſtande zu erhalten; und.alle Liſt, das iſt Dun—

gung mit Kalk, Gips, Mergel uud ſey es, was es
wolle, wird durch Miſt ubertroffen. Nur den genung
durch Klee und andres ſattes Futter vermehrt; dann
hat der fleiſſige Bauer genung. Die gute Bearbei—
tung muß denn ausgemacht an deſſen Seite ſtehen.

S. 3.
Hierzu werde ich noch Kalk, Hornſpane, alte

Lumpen und die Verſetzung aller Erdarten ſetzen.

g. J.
Jſt ganz wahr!

g. 4.
Vor allen Dingen wirdvie Dungerſtatte mit Bau

men umpflanzet, um derſelben Schatten zu verſchaffen;
dann wird ſolche mit Bohlen von wenigſtens 4 Zoll
ausgebohlet. Das Loch iſt unnothig, und verurſachet
nur Muhe um den Dunger aus ſolchem in die Hohe zu

werfen. Dahingegen wird der Dunger beym jedes—
maligen Herausbringen aus den Stallen ins Gevierdte

gelegt, und gut zerzogen, damit keine Klumpen uber-
einander liegen bleiben, und ſo wird Schicht vor Schicht
verfahren. An den Ecken des Gevierdtes muſſen
viereckige Locher von 1 Elle Tiefe angebracht ſeyn in
dieſe werden 6 Ellen im Lichten hohe gepfalzte Saulen
eingeſetzet, ſo daß die Saule in allem Ellen lang iſt.
Jn die Pfalze werden denn 3 Zoll ſtarke Bohlen ein—
geſchoben, und bey jeder Miſtſchicht damit forgefahren,
bis ſolche die Hohe der Saulen erreicht hat. Dies
heißt nun Dungermagazin, und in ſolches kommt aller
Miſt von allen Hausthieren vermiſcht untereinander,
alle Jauche, alles Kehricht, alle Abfalle von Men—
ſchen, die vermittelſt untergeſetzter Karren aus den Ab—

tritten
J

v



tritten auf den Haufen gefahren werden. Alte Lumpen,
todtes Geflugel, Blut, Geſtrippe, Moos, Erde,
Kalk, Geſpuhlich aus den Kuchen, Waſchhauſern,
kurz alles was in Faulniß ubergehet. Dieſe Ver
miſchung wird dann zu einem der kraftigſten und fette—

ſten Dunger und bedarf lange nicht ſoviel davon auf den
Acker gefuhrt zu werden, als vom ſtrohigem, und in
Jauche und Sonne in einem Miſthofe zerſtreut gele—
genen Dunger. Nur muß die Sorgfalt dahin gerich—
tet werden, daß die Fugen der auf einanderſtehenden
Bohlen entweder mit Moos verlegt, ſo wie man es bey
den Waſſerbauen zu beobachten pflegt, oder mit Latte
verſchmieret werden, damit keine Jauche zwiſchen ſol—
chen hindurch dringen, oder verlohren gehen konne.
Die Lange und Brieite iſt, willkuhrlich, und wer kein
Holz entweder ſelbſt beſitzet, oder dazu ſicher anſchaffen
wili und kann, der lege ſeine Gevierdte ohne ſolche an,
und ſorge nur dafur, daß die untere Schicht breit an—
geleget, und mit denen folgenden immer etwas abge—
nommen werde, damit die Jauche in ſolche ſich verbrei—

ten konne. Uibrigens bleibt der Platz zum Abfahren
eben, und ſo eingerichtet, daß die Wagen nirgends
ſteigen, und nur neben die Magazine anfahren, und
ſo von ſolchen den Dunger bequem auf ſolche laden dur—
fen. Auf dieſe Art leidet das Vieh beym Anziehen des
vollgeladenen Fuders nichts, und da der Weg ohnehin
gebohlet iſt: ſo wird auch bey Regenwetter kein ſchlim—
mer Weg, und die Miſtfuhre wird gefordert, als ſie

anderſeitig zum Schaden der Wirthſchaft unverantwort—
lich aufgehalten, die Zeit verſaumet, und Vieh und

Gcrſchirre ruiniret werden; nicht zu geſchweigen, was
es an Koſten fur die zum Auf- und Abladen beſtell—
ten Menſchen verurſachet; Wie ich denn leider oft
mit Jammer geſehen habe, daß Ochſen und Pferde dar-

Ba uber
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uber zu Grunde gegangen ſind, zumalen wenn ſie aus
Mordlochern den Dunger haben herausſchaffen muſſen.
Die Wagen werden mit Aufſetzbrettern verſehen, damit
nichts verlohren gehe, und jedesmal die Fuder mit einer

breiten Pritſche wohl angeſchlagen. Die Fettigkeit
dieſes Dungers macht mehrmalen Grabeiſen fur Miſt—
gabeln nothwendig.

Was der Herr Verfaſſer in denen ubrigen 8. ſaget,
iſt untadelhaft, und entſpricht ganz all denen okonomi—

ſchen Regeln, die dies Fach betreffen. Es iſt nur
noch zu bedauern, daß in den groſſen Stadbten zuma
len, eines ſchiefen Polizeygrundſatzes wegen, der okono—

miſche Mißkenntniß verrath, ſeit Jahrhunderten der
beſte Dunger von Abtritten und aus Nachtſtuhlen,
entweder durch den Scharfrichter oder eigens dazu be—
ſtellte eute fort, und des Nachts in die Fluſſe geſchlep
pet und dahinein geſchuttet wird, wo er denn niemand
zu gute kommt, und dagegen viel tauſend Morgen Land
von dem beſten aller Dungungsmittel beraubet bleiben.
Wurde dieſer Dunger vor die Thore, unter den Gaſſen
moder geſchaffet, und in ordentliche Haufen aufgefah—

ren: ſo konnte zum Beſten der Cammereyen ein An
ſehnliches mehr aus dem Verkauf dieſer Dungervor—
rathe genommen werden. Oder man laſſe jeden Ei—
genthumer dafur ſorgen, ſeinen Abtrittsdunger aus dem
Hauſe zu ſchaffen, es iſt kein Kummer, daß er nicht
dafur ſorgen wird, daß ihm der erſte Bauer mit Ver—
gnugen ſeinen Dunger aus dem Hauſe holen ſollte.

S. 12. 13. 14.
Bin ich ganz und in alle Falle der moglichſten

zweckmaſigſten Einrichtung, was dieſe Art Dunger zu
machen anbetrift, des Herrn Verfaſſers Meinung, und

da
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da es in der That, verſteht ſich in den Jahren, wo der
Klee- und Futterkrauterwuchs durch keine exceſſive
Durre behindert wird, nicht ſchwer iſt, Futter in
genungſamer Menge als Magazinvorrathe zu machen,
und hinzulegen. So iſt die Hordenfutterung auch
wahrhaftig nicht derjenige beſchwerliche Betrieb in der
Oekonomie, fur den ſie nur gehalten wird, und ich bin
eher mit Uiberzeugung fur ſolche, als fur das Herumlau—
fen der Schaafe auf Feldmark und durren Weideplatzen.

S. 15220.
Der Jnhalt dieſer nutzlichen h. iſt theils ſchon be—

richtiget, theils verſtehet er ſich von ſelbſt, und ich ha—
be nur zu bemerken, daß kein aufmerkſamer Oekonom
die Menge ſeiner Dungerjauche ſich ganzlich ohnge—
nutzet verlohren gehen laſſen, ſondern ſolche vielmehr
vermittelſt Faſſer ſo nutzen wird, daß ſie, es ſey den
Graswuchs in den Garten, den Frucht- oder den
Gemußbau auf den Feldern, befordern helſen wird.
Fur den Mohrenbau beſonders iſt dieſe Jauche, aller
Arten, das vortreflichſte Beforderunsmittel.

S. 21.
Daß die Seifenſiederaſche ein vortrefliches Dun

gunsmittel iſt, und alle ubrige an Gute ubertrift, wenn
ſie recht angewendet wird, und ihre rechte Stelle triſt:
habe ich ſelbſt erfahren, und zwar hat ſolche auf einem
Gewende von 24 Scheffel Ausſaat noch nach qd Jahren,
in welcher Zeit weiter kein anderer Dunger auf dieſen
Fleck gekommen iſt, ihre Gute dadurch gezeiget, daß
das Getraide, es war Roggenkorn, ſo lang, dicht und
von ſtarken Aehren prangend, als ware es erſt mit dem
kraftvolleſten Dunger gedunget, darauf geſtanden, auch
noch das ſechſte Korn rein auf den Schuttboden beym

B5 Aus
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Ausdreſchen gegeben hat. Alle darzwiſchen gezeig.
ten Fruchte, an; Waizen, Gerſte, Hafer, Erbſen,
Lein, Kraut und Ruben waren prachtig und reichlich
bey der Einſammlung. Jedoch werde ich dieſes Dun
gemittel, ſo wie alle ausgelaugten Aſchen von Pottaſch—
ſiedereyen, Waſchereyen, Bleichen u. ſ. w ohnerach-
tet ihrer Gute fur die Aecker, mehr fur die Verbeſ—
ſerung der Wieſen beſtinmen. Hier iſt der Nu—
tzen erſtaunlich groß, und die ſchlechteſte Wieſe, wird
durch ſolche Dungung, zu der allervortrefllichſten Klee—
wieſe, und wo ich ehehin nur kummerliche Fuder
(Fuhren) erndtete, erndte ich nach dieſer Verbeſſerung
3-4 Fuder, auch mehr, und habe nahrhaft geſundes,
auch fettmachendes Futter. Fur den Acker hat es
andere Arten Dungers in Menge, daß er alſo dieſe
Arten fuglich entbehren kann.

S. 22.
Die Schorerde verdienet allerdings die groößte Auf—

merkſamkeit, nur muß dahin geſehen werden, daß bey
Zuſammenſchorung derſelben, zumalen in den Wegen,
ſolche wieder bald ausgebeſſert worden, damit fur das
wirthſchaftliche Fuhrweſen, es ſey zur Dunger- Heu
und Erndtezeit, keine uble und ſchlimme Wege entſte—
hen, die am Ende nur Schaden und Aufenthalt verur
ſachen.

g. 23.
Noch bis dato habe ich nicht Urfache gefunden,

uber das zu wenige Einſtreuen der Schafer in den
Schafſtallen zu klagen, vielmehr iſt ſolches, zumalen
in den Zeiten, in welcher Stroh haufig nach alter
Sitte, in den Schafen verfuttert wird, ſo arg gewe—
ſen, daß ich von dem haufigen Bocht wegrechen, und
zum Streuen in andre Stalle wegbringen laſſen;

Denn
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Denn da in dieſer Zeit die Schafe, wenn ſie lange in
dieſem ſie nur abhungernden Gefangniſfe ſtehen muſſen,

nur durre ihre Ausleerungen fallen laſſen, und dazu
wenig Urin laſſen: ſo bleibt das Stroh nur Stroh,
und man hat denn nur ſolches in dieſer Qualitat auf
den Acker zu fahren, auch dafur zu ſorgen, daß es der
Wind, es ſey vom Miſtwagen, oder vom Acker nicht
hinwegfuhret. Wer ſich einen luſtigen Begrif davon
machen will, der reiſe nur zu der Zeit dieſer Miſtfuhre
aufs Land, er wird ſeine Freude ſehen; weis er uber—
dieſes nicht den Weg aufs Vorwerk: ſo darf er nur der
herrlichen Bahne des von den Fudern verlohrnen Schaf—

ſtrohmiſtes folgen, ich wette er findet ihn, ohne daß er
eines Wegweiſers bedurfig hatte Das ſind nun
die Vortreflichkeiten des Schafmiſtes von dieſer Art,
fur den Acker ſelbſt, und deſſen Fruchtbarmachung;
bleiben ſie genau, ſo, wie jener Bauer ſagete: „Der
Miſtwagen darf nur uber den Acker gehen: ſo dungt
er ſchon.“ Der Wirth hat dagegen darauf zu
ſehen, daß das mehreſte Stroh von dem Schafer aus
den Horden aufgebunden, und uber den Schaaſſtall
verwahret werde. Kommt denn die Zeit, wo die
Schafe ſaftiges Weidefutter in Menge genuſſen:
dann iſt es Zeit mit dem Einſtreuen nicht ſparſam
umzugehen; den in 24 Stunden, zumalen bey einer
ſtarken Schafheerde, iſt es zu Dunger verwandelt.
Jch wurde neben die gegenwartigen Schafſtalle,
offene Schoppen, die nur durch ein gutes Dach ver—
ſehen waren, aufbauen, ſo, daß die Schafe freyen
Willen hatten, in Schoppen oder in Stall zu gehen.
Was gilts, die meiſte Zeit wurde ihnen ihr warmer
Pelz anrathen, im offnen Schoppen zu ſeyn? Jch wur—
de das Strohfutter moglichſt abſchaffen, und eher dar.
auf Bedacht nehmen, dieſen Thieren kraftigere Futter.

arten
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arten zu verſchaffen. Alles ubrige Strohverſtrauen
halte ich fur unrathlich, auch unwirthſchaftlich, und da—
zumalen das Rindvieh auſer ſeinen Futterzeiten, eben
nicht zu lange in dem Hofe gelaſſen wird: ſo konnen
die wenigen Abfalle ſchon mit Schaufeln zuſammen
gebracht, und auf den Dungerhaufen geſchaffet werden.
Das Stroh iſt uberhaupt bey der Oekonomie ein Ar—
tikel, auf den jeder Wirth eben ſowohl magazinmaſ—
ſig zu halten hat, wie auf andere Futterarten.
Denn nicht nur daß es fur dieſe Rubrike keinen Abgang
verurſachen muß: ſo haben wir ſolches zu Strohſeilen,
Schoben u. m. a. Bedurfniſſen nothig.

g. 24.
Jſt bekannt, nur kann der Schlamm, bis er

auf den Acker als Dungerſalz gefuhret wird, nicht un—
gerutzet gelaſſen werden. Und da iſt der Teichſchlamm
zu Pflanzungen fur Kraut und Ruben, die einigen Jahre
als er liegen muß, ganz vortreflich zu gebrauchen; jeder
der es noch nicht verſuchet hat, wird den Nutzen davon
ſchon finden. Nicht zu gedenken, daß dadurch all dem Un—
kraut, welches den Teichſchlamm nur ausſauget und
unkraftig macht, gewehret, und in den Weg getreten
wird; denn allen vernunftigen Ermeſſen nach, iſt es
doch beſſer, Fruchte von demſelben einzuſammlen, und
dlirch ſolche, und deren Bearbeitung, den Schlamm
in tragbare Erde zu verwandeln, als durch ungeheure
Stangen und andre Buſche von Unkraut, ihm die
Kraft zu benehmen, und durch ſolche eine Menge der—
gleichen ausgefallenen Saamen mit auf den Acker zu

ſchleppen.

g. 25.
Jſt nichts zu bemerken, nur daß der Schweinmiſt

mit auf das ſchon bemerkte Dungermagazin gehoret.

g. a6.
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g. a6.
Habe ich nichts hier wieder zu bemerken, nur muß

ſolcher faulen, ehe er gebraucht werden kann. Friſches
Stroh zum Einſtreuen auf Sand iſt wohl erforderlich.

g. 27. 28. 49.
Gehoret zum Dungermagazin, und iſt bereits

abgehandelt und uber ſ. zo. auch das Nothige an ſei—
nem Orte geſaget worden.

J. 31.
Uiber dieſen ſ. empfehle ich des Herrn C. R. Riem's

Encyclopadie zu leſen. Die Dienſte und Eigenſchaf—
ten des Mergels, ſo wie des Kalks und Gipſes, ſind,
daß er die in dem Acker ſich befindenden Dungertheile
entbindet, zur Fruchtbarkeit hervorbringt, eigentlich
aber nicht dunget.

g. 32.
Der Ruß aus den Schornſteinen, wenn er anders

rein zu haben iſt, nebſt der Aſche von Steinkohlen,
auch dergleichen zermalmetes Gemulle, machen eine
nicht zu verachtende Dungung auf Aekern, vornehm

lich aber auf Wieſen.
d. 33. 34.

Uiber dieſe S. iſt nichts zu bemerken. Nur
halte ich dafur, daß es wohl gethan iſt, den Kalk in
Haufen auf den Acker zu fahren, mit Stroh einzudecken,
und ſolchen unter ſolchem zerfallen zu laſſen, bis er denn
auf den zugerichteten Acker ausgeſaet werden kann.
Noch beſſer aber, und weit vorzuglicher, wenn ſolcher
in das Dungermagazin, unter den Miſt gebracht,
nnd mit ſolchem vereiniget wird.

S. 35243.
Kalk thut die Dienſte wie Gips, und iſt ſolchem

eher vorzuziehen, ſelbſt fur das Vieh iſt der erſtere nutz-
licher



licher und zweckmaſiger; nicht zu gebenken, daß er wohl.
feiler als jener iſt. Eine Kalkwand beleckt wegen ſeiner
ſalzigen Theile, jedes Vieh, eine Gipswand nicht,
und eben ſo verhalt ſich der Nutzen bey der Futterung.
Man hat den Gips in denen Gegenden gebraucht, wo
er in groſſerer Menge vor dem Kalke zu haben war;
wurde man aber den auffallenden Nutzen dieſer beyden
entbindenden Mittel gleichſeitig verſucht haben: ſo
wurde gewiß das Reſultat fur den erſtern ausgefallen

ſeyn. Wer fur ſeine Wieſen nicht Aſche genung
haben kann, nehme Kalk, Ruß und Steinkohlen,
Aſche und Gemulle, er wird ſich mit ſolchen befſer als
mit dem Gipſe befinden.

5n44.
Jſt nicht zu verwerfen, aber koſtbarer als der Nu—

tzen nur zu erſetzen im Stande iſt; uberdies gehort ein
groſſer Haufen dergleichen Waſſergewachſe, zu einem

Fuder kraftigen Fuder Miſt.

ſh. añ
Jſt zu koſtbar!

ſ. as. 47.
Ein paar ſchone Schlußparagraphi voll practiſcher

okonomiſcher biederer Wahrheiten.

Dritter



Dritter Abſchnitt.

Cap. J.
uiber Urbarmachen wuſter Platze.

g. 1.
veer kennet nicht die in allen Provinzen, einzelnenW Herrſchaften und Guthern, leider noch unge-

heure Menge von unurbaren rohen Flachen und wuſten
Platzen? Wer kennet nicht die neben ſolchen liegenden
ſchlecht bearbeiteten Feldarten und einzelnen Aecker?
Was ſoll der thätige Oekonom, wenn er dieſes Elend
von beyden Seiten ſiehet, und in dem Augenblick eine
herunurgebrachte, entkraftete Menſchheit ſich denket,
wohl wunſchen? Er kommt in eine Lage, wo er
ſich zu beſinnen, und einen kraftigen Entſchluß zu faſ—

ſen, nicht bald Fahigkeit fuhlet. Soll er die Ur
barmachung, oder die Verbeſſerung der bereits urba—
ren Flachen, vorerſt vor die Hand nehmen, auch die
Eigener der einzelnen Grundſtucke dazu empfanglich
und kraftvoll machen? Jch erklare mich fur das
letzte Geſchaft, ehe an das erſte nur entfernt gedacht
werden kann. Findet der thatige Oekonom aber
neben Wuſtungen gut cultivirte, und ertragvolle Felder

und einzelne Ackerſtucke: dann iſt kein Zweifel an Kraft
und Empfanglichkeit, und dann findet auch ganz kein
Bedenken weiter ſtatt, die unurbaren Strecken in
urbare, es ſeye in Aecker oder in tragbare Wieſen, zu
verwandeln. Genau aber muß ſeine erſte Sorge ſeyn,
den Zuſtand der Einwohner zu erforſchen und nach

deren
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deren ihrer Lage ſeine Plane zu entwerfen. Es iſt
bis hierher der großte Fehler unſerer Verbeſſerer und
Urbarmacher geweſen, daß ſie ſich faſt gar nicht um den
Zuſtand der auf den Guthern befindlichen Menſchen
bekummert, ſondern froh waren, wenn ſie zu der Men—
ge elender und durftiger Landeseinwohner, noch eine
betrachtliche Zahl von fremden noch elendern und durf—

tigern, ja ich kann ſagen, Muſſiggangern und Herum—
ſtreichern mit großen Koſten hinzuſetzten, die nie den
Zweck erfullten, warum ſie herbeygeſchaft worden wa
ren, entweder wieder davon giengen, oder ſonſt dem
Lande zur Laſt wurden. Die erſte Sorge, meines
Erachtens, bey jeder zu unternehmenden Verbeſſerung

ſollte die ſeyn, ganz genau in das Detaille der Haus-—
haltungen der auf den Guthern wohnenden Menſchen
zu dringen, eine vollkommene Kenntniß von ſolchen
einzuziehen, und da, wo es ſich nothig zeiget, Verbeſ—
ſerungen anzubringen, ſolche zu allererſt vorzunghmen;
denn was nutzen einem Guthe urbargemachte Feldſtre-
cken, wenn die vornehmſten und erſten Rubriken, die
zur Bearbeitung dieſer Gegenden eigentlich da ſind,
dem Hunger, der Armuth und dem Elend unterworfen

bleiben? Es verhalt ſich genau ſo, wenn ich den
Vergleich mwachen ſoll, als wenn kruppliche und dem
Tode nahe Zug und Nutzthiere dem Gucthsbeſitzer
Dienſte und Revenuen leiſten und verſchaffen ſoll—
ten. Fange alſo ein jeder Oekonom, ehe er an
die geringſte Verbeſſerung denket, vorher bey den Men
ſchen an, und dann, wenn er da ſeinen Zweck erreichet,
und die groſſe Abſicht, warum er eigentlich da iſt, und
zu dem Herrn uber ſolche von der Vorſehung beſtim—

met worden, erfullet hat; dann gehe er an alle ſeine
ubrigen Verbeſſerungen u. ſ. w. aller Arten; ich bin
ihm Gut dafur, daß er dann um ſo leichter und gewiſ.

ſer



ſet ſeine Zwecke erreichen wird. Jſt ihm endlich
die Zahl ſeiner in verbeſſerte Umſtande verſetzten Men—

ſchen noch zu klein, und zu Ausfuhrung ſeiner Plane
nicht hinlanglich genung: Ohne angſtliche Muhe,
ja ohne Koſten, werden ſich dann Liebhaber die Menge
finden, die ſich bey ihm niederlaſſen, anbauen und in
Thatigkeit ſetzen werden. Denn die Eigenſchaften der
Menſchen ſind genau die, an dem Ort ihre Wohnun—
gen aufzuſchlagen, und ihre Betriebſamkeit einzurich—
ten, wo ſie finden, daß es gut fur ſie iſt, daß ſie und
die Jhrigen leben konnen, und daß ſie unter keinen
Umſtanden, auch nur entfernt, zu befahren haben, daß
ſie verhungern, oder zu Bettlern werden durſen.
Das Benſpiel ihrer ſchon vorfindenden Cammeraden
ſichert ſie dafur, und was iſt machtiger als Beyſpiel?

g. 2.
Ohne Koſten laſſet ſich in der Welt, oder vielmehr

auf unſerm Erdboden, nichts thun; zu allen Unterneh
mungen, die nur gedacht werden konnen, muß Geld
ſeyn. Nur bey einer guten und verhaltnißmaſſigen
Sparſamkeit, bey gut geordneten Uiberſchlagen, bey
einem ſichern Etat, Beſtimmung eines jahrlichen
Fonds, um aus ſolchem Verbeſſerungen und neue
Schopfungen zu bewirken, unermudete Auſſicht, ſo
wie moglichſte Vermeidung aller groben Fehler, und in

den Weg ſich legen konnender Hinderniſſe: iſt auch
mit wenigerm Gelde viel mehr zu bewirken und zu Stan
de zu bringen, als wo das Gegentheil von all dem ge
ſagten herrſchet, und nur in dem Kopfe eines praten—
direnden Vielthuers, aber eigentlichen Verderbers,
von vielem und im Grunde nichts, von Schopfungen
und Vermehrungen ſchwindelt, der auf allen Ecken
niederreißt, aber auf keiner, auch nur den Grund zum
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neuen Gebaude liefert, der eine Menge Koſten ſo zu reden,
nur zum Fenſter hinaus auf die Gaſſe geworfen hat;
Der zumalen in der trubſten und elendeſten Lage, mit
ſeinen alten urbaren Grundſtucken ſich befindet, verdor—
bene, verwachſene und aus allem Ertrag geſetzte Wie—
ſen rund um ſich hat, deſſen Viehſtand elend iſt, und
nichts tauget, deſſen Menſchen zum großten Theil Bett.
ler, und durch Elend zu Lumpen oder Dieben gewor—
den ſind. Dies iſt genau das Bild, mir ſelbſt leider
bekannt gewordnen groſſen Urbarmacher und Verbeſſe-—
rer. Nachſt dem, daß der Zuſtand der Menſchenclaſſe
verbeſſert worden iſt, und ehe noch an einen Quadrat
neue Urbarmachung gedacht wird, unterſuche ein thati—
ger und mit geſunden Kopf verſehener Oekonom, ſeine
Wieſen, Aecker und ſeinen Viehſtand, bey dieſen fange
er an, und iſt er mit dieſen in Ordnung, ſo, daß er
auf vermehrte Ertrage als Zufluß fur ſeinen Etatsfond
ſicher rechnen kann, dann gehe er zu ſeinen neuen Scho
pfungen uber, er wird reuſtren, und das mit leichterer
Muhe; Denn er hat kraftige Menſchen, Futter, viel

und taugliche Zug und Nutzthiere, Uiberfluß an Dun
ger, als die Seele aller Unternehmungen, Getraide
und Geld.

d. 3.Kaum iſt wohl mehr eine Gegend bekannt, wo
man ſagen konnte, das Holz ſey im Uiberfluß, und
ſo im Uiberfluſſe, daß die Ausrohdung deſſelben, eine
ſchlechthinnige Nothwendigkeit ware. Mur dieſes will
ich nachgeben, daß auf Diſtricten Land mehr, und auf
andern gar keines befindlich iſt, deswegen folgert noch
nicht, oder wird zur unumſtoßlichen Nothwendigkeit,
die ſcheinbare Menge des Holzes auf erſtern Diſtriecten
zu vermindern, um den Mangel allgemein zu machen;
denn dies wurde die Folge und keine andre ſeyn, wenn

dieſer
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dieſer Grundbſatz ſtatt finden ſollte. Die Preiſſe,
auch in denen Diſtricten, wo es weniger, als in letztern
fehlet, ſind gegenwartig von der Beſchaffenheit, die
ganz klar und deutlich zeigen, daß auch in ſolchen der
Mangel ſichtbar ſich eingefunden; denn man nehme nur
von 8 Groſchen die Klafter, bis aufn Thaler, was ſie
jetzt in den Forſten gilt, und gern bezahlet wird, ich
glaube, man wird dann nicht mehr von Ausrohden
reden. Aber nutze man nach okonomiſchen forſtmaſ—

ſigen Grundſaten ſein Holz, ſae fleiſſig wieder an, wo
leere Flecke entſtehen wollen, verbeſſere ſeinen Acket—

und Wieſenbau, und was ich ſchon zur Genuge geſagt
habe; und dann erſt, wenn die Provinz im Ganzen
wieder in ihrem Holzzuſtande auf dem Fleck ſtehet, wo

weiej
ſie vorner ſtand, ehe Holzverwuſtungen, zum abſicht—

miblichen Zweck der Gutherbeſitzer wurden, dann vermeh
re der Oekonom, wenn es nothig und mit einer geſun Ai
den Uiberſicht beſtehen kann, ſeine Wieſen und Feldb
marken, jedoch ſo, daß ſeine ſchlechteſten Aecker zu
Holzanfluge gelaſſen werden, an deren Stelle er Roh-
dungen vornimmt, und mit Nutzen vornehmen kann?
ſo hat er auf keiner Seite etwas verlohren. Das Bey
ſpiel giebt Pohlen: ſo wenig es in dieſer Provinz an
Holz mangelt: ſo wird doch ſorgfaltig darauf geſehen,
daß an die Stelle ber Rohdungen und Brande?: ſo viel
Diſtrict wieder zu Anflug an abgenutzten Aeckern lie
gen gelaßen wird. Nurt allein den Unterthanen
und Einwohnern verhinbre man allen Holzhandel,
und weiſe ſie dagegen zur beſſern Cultur ihrer Wieſen
und Ackerſtucke, ſo wie zu Verbeſſerung und Vermeh
rung ihrer Viehſtande. Dann werden ſie wohlhabend
werden; dahingegen ſie auf dem erſten Fall zu Bett—.
lern, oder wenigſtens zu Muſſiggangern, Saufern
u. d. g. werden muſſen, Gelegenheit zum Beſtehlen

Ca der



36

der Forſten nehmen, ſich gern, wenn ſie ertappt wer—
den, ſtrafen laſſen, und bey aller Aufſicht ohnerachtet,
ihr ſchandlich und ſchadliches Handwerk wieder da an
fangen, wo ſie es gelaſſen haben, auch zuletzt doch mit
dem Brodſack fur die herrſchaftliche Thure kommen,
und ſolche um Getraidevorſchuß und Unterſtutzung be
lagern. Mir ſagten vor einigen Jahren, (nur
deswegen arme Robothgartner und Freyleute, auch
Bauern einer Gemeinde, als ſie aus dem abgehaltenen
Forſttage nach Hauſe giengen, aus welchem ſie, die ihnen

aufgelegten Beſtrafungen von 16, 20 bis uber zo Tha
ler, nebſt einer nicht geringen Anzahl von Forſttagen

fur jeden, mit nach Hauſe nahmen,) als ich ſie fragte:
„wie ſie wohl mit ihren elenden Grundſtucken und
Wirthſchaften, im Stande ſeyn konnten, die ihnen
aufgelegten Strafen zu bezahlen und abzuleiſten?“
Ganz beſtimmt: Es ware Ungluck furuns, wenn
wir nicht noch gut behielten, und eine beſſere Jnacht-
nehmung vorm Ertappen in der Zukunft bringt
das wieder ein, was wir jetzt aufbringen und ab—
leiſten muſſen. Das war das Reſultat dieſer
Holzhandler! keiner dachte dabey an ſeine wirklich
ihn nahrende und wohlhabendmachenſollende Wirth
ſchaft und ſo ſind ſie alle von der Claſſe. Hat
der Unterthan ubrig Holz auf ſeinen Grundſtucken, was
er zu ſeinem Bedarf nicht braucht: ſo iſt es gerathner
und beſſer gethan, wenn die Herrſchaft oder das Forſt
amt ihm ſolches nach der Forſttaxa abnimmt, und ihm
dadurch, daß ſie ihm in den Weg des Handels tritt,
den Weg nach ſeinem Acker und nach ſeiner Wirth—
ſchaft weiſet; denn alle Fuhren ſo bey dem Hofe vor—
beygehen, gehen auch bey der Scheuer vorbey, eine
ewige Wahrheit, und dieſe verhalt ſich gleichmaſſig,
wenn der Bauer ſein großtes Gluck und Einkommen

auf



auf Reiſe- oder Spazierfuhren ſetzet. Schumacher
bleib bey deinem Leiſten! Laß dem Fuhrmann
die Fuhren, deſſen einziges Gewerbe es iſt: Du hin
gegen befahre deine Wirthſchaft, und verſchleppe dir
nicht unnutz deinen Dunger. Daher, ſo nothwen-
dig Profeſſioniſten ze. auf, den Dorfern auch ſind, und
ſo ſehr Ruckſicht zu Etablirung derſelben genommen
werden muß, ſo iſt es doch nicht rathſam und ſchicklich

gehandelt, wenn ſolchen auch Ackerbau und Viehzucht
dabey gegeben wird. Ein Garten um ſeine be—
durfenden Kuchengewachſe ſich ſelbſt zu verſchaffen, und
hochſtens eine Kuh, mehr aber auch nicht, iſt alles was
einem dergleichen Profeſſioniſten zugeſtanden werden
kann; ſo verdirbt keines mit und durch das andre, und
ſelbſt der Bauer darf ſich nicht uber Ungleichheit be—
ſchweren.

S. 4. minDieſer S. iſt durch den vorhergehenden zur Gnuge minrr

mn

Ui.
bemerket, und bedarf alſo keiner weitern. mn

g. 5. minnDaß das bloſe Abfallen des Holzes unter Forſt-

barbarey gehoret, habe ich in dem dritten Bande, un—
ter den Forſtſachen bereits genungſam abgehandelt und
bewieſen; und da ſelbſt Landesherren dieſes Uibel und TT
die ſchlechte Behandlung der Forſten von dieſer Seite
einſehen, und anſtatt geſchärfte Befehle zu Wegſchaf—
fung der Stocke, und kunftiger Unterlaſſung des Fal
lens, dagegen aber vor die Hand zu nehmen, und
ein vor allemal einzufuhrenden Rohdens ergehen zu
laſſen, Pramien bekannt machen laſſen, wer dieſer
ſo. nothwendigen Forſtordnung das großte Genuge lei—
ſtet: ſo iſt wohl, ſollte ich glauben, hier weiter nichts

nur als Beuutzung ſeiner Forſt veranlaſſet, der rohdet
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und fallet nicht mehr. Wie das betrieben wird, ver-
ſtehet jeder Forſter und deſſen Arbeiter, ſo zur Genuge,
daß aller Unterricht deshalb ſehr unrecht angebracht
iſt. Daher werde ich auch die ſ. 6.18. mit weiteren
und ganz unnothigen Bemerkungen ubergehen, weil ſie
zu nichts dienen wurden, da all die Unternehmungen
ſich ſchlechterdings darnach richten muſſen, was ich be
reits hinlanglich zum Grundſatz genommen, und altz
Regel feſtgeſetzet habe.

Cap. Il.
Uiber Austrocknung der Moraſte und ſumpfigen

Felder.

C Vieſes Capitel und deſfen 10 8. werde ich auf die
eGeſchichte der von Brenkenhofiſchen Aus
trocknungen an der Oder, Wartha und Netzfluſſen,
und der von dem Herrn vonn Benekendorf in ſeinen
zwey Banden kleiner Reiſen gelieferten Beſchreibung
verweiſen. Gut ware es immer, menn alle Strohme
in diejenigen Grenzen eingeſchloſſen werden, alle noch
beſtehende Bruche, Moraſte und naſſe Felder und
Wieſen, aber in diejenige urbare Verfaſſung geſetzet
werden konnten, daß ſie auf immer aufhoreten das zu
ſeyn, was ſie noch ſind. Wie min aber dergleichen
wichtige Unternehmungen und Perbeſſerungen, Sache
der Landesverwaltung, und ganzer Geſellſchaften, die.
ihre Beytrage dazu, verſtehet ſich hergeben muſſen,
iſt und bleibt, zu welcher ein einzelner Beſitzer nicht
ſowohl zu ſchwach iſt, als es ihm, wenn er auch ge—
nungſame Krafte beſaſſe, auf ſeinem einzelnen Gebiete

keinen
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keinen groſſen Rutzen ſchaffen wurde: ſo iſt alles dar—
uber zu ſagende unnutz, und verderbet nur den Raum
der daruber vollgeſchriebenen Blatter. Was ein jeder
ohne nothige Concurrenz ſeiner Nachbarn auf ſeinem
Terrain mit augenſcheinlichen Nutzen thun kann, dazu
verbindet ihn ohnehin ſein Jntereſſe, und die ſich von
ſelbſt verſtehende Nothwendigkeit.

Cap. III. Ilmin
UNiber Aufhebung unnutzer Gemeinviehhuthungen. —S

nt

TI

Iu J
J

M

ll

g. J J wiencw Jv ara wohl! ein Wort zu ſeiner Zeit. Wer wird
laugnen, daß die Fortdauer von unnutzen Gemein—

kien

wenn deren viel exiſtiren, ein noch groſſeres Uibel fur
eine ganze Provinz iſt? Erkannte denn nicht unſer
verewigter einziger Friedrich JII. dieſes Uibel ſelbſt?
Erkannten es mit Jhm nicht mehrere aufgeklarte Fur—
ſten? Woher waren denn ſonſt die daruber ergangenen
Aufhebungs und Gemeinheitsauseinanderſetzungsver
ordnungen und Edicte gekommen? Wurden ſie nicht

mit Belohnungen unterſtutzet? Und hat man denn
nicht die Erfahrung, daß alle diejenigen, wo dergleichen
Aufhebungen und Auseinanderſetzungen ihren wirk—
lichen Fortgang gewonnen, wohlhabender und in ihrer
ganzen Verfaſſung angeſehener geworden ſind? Es
iſt alſo wider die Nutzlich- und Nothwendigkeit dieſer
Sache nichts zu ſagen; ja ſie iſt vielmehr durchgangig zu
wunſchen, und wenn es moglich ware, mit Macht durch

zuſetzen. Aber hier muß freylich dem an dieſem
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xibel noch klebenden Guthsbeſitzer, ſo wie alle den
Theilhabern auf keine Weiſe geſchmeichelt, ſondern
ihnen ſelbſt die Decke von ihren Augen weggezogen,
und ſie eines beſſern ihres Heils halber uberzeuget wer—

den. Dann iſt wohl an einer allgemeinen Gluckſelig—
keit nicht zu zweifeln. So lange aber dieſes nicht
geſchiehet, ſo lange noch gelitten wird, daß ſogar Juſtiz.
vorgeſetzte Hinderniſſe dazu gefliſſentlich in den Weg
ſtreuen, und ganze Gemeinen im Widerſpruch und
Nichtwollen unterhalten; ja wohl gar bey vorkommen—
den Fallen ſie darinnen machtig und kraftig unterſtutzen:
ſo lange kann auch nichts aus der ganzlichen Aufhebung
von unnutzen Viehweiden, und andern ſo erforderlich,

wie nothigen Auseinanderſetzung werden. Erkannte
I

Wahkrheiten, bleiben erkannte Wahrheiten, und ich

ĩJ

finde es ganz begreiflich, daß eine zertretene mit gel—

1 ben Urinflecken, und verdorreten Abfallen der Thiere,
angefullte Virhhuthung, das nicht taugt und nutzt,
was ſie taugen und nutzen wurde, wenn ſie zu Wieſe
oder Acker umgeſchaffen ware. Wer es noch laug-
nen will, beweiſe mir das Gegentheil: ich kenne keines!

g. 2.
Bedarf weiter keiner Bemerkung weil es wahr iſt.

ſ. J.
Finanzmaſſig, ſo wie politiſch- und mathematiſch

richtig, daß die Macht, ſo wie der unverwuſtliche Reich-
thum eines Landesherrn und ganzen Staates, darinnen
beſtehet: wenn wohlhabende Unterthanen und Einwoh
ner in ſolchem exiſtiren; und dieſes kann nicht anders,
und durch nichts anders bewirket werden, als wenn fur ihre
Werbeſſerung geſorgt wird, ihr Eigenthum ganz unbe—
ſchrankt iſt, und ſie ſo Herrn davon ſind, daß ſie zu aller
Zeit, mit ſolchem machen, und auf ſolchem anbauen

konnen,



—SA 41konnen, was ſie wollen, wozu ſie ihre beſte Vernunft
leitet, und was ihnen die mehrſte und großte Einnahme
verſchaffet. Der Flor des Ackerbaues iſt die Stutze
des Staats, ſo wie des Thrones, und wo dieſer mit
Succes getrieben wird, da lebt Fabrikant, Kauf—
mann, Kunſtler und. Gelehrter, es entſtehen keine
Meutweien noch weniger Revolutionen, weil jeder
glucklich in ſich ſelbſt iſt, und dieſes Gluck bis an die
Stuffen des Thrones verbreitet, weil jeder mit Ver—
gnugen und ohne daß es ihm laſtig fallt, ſeinen Bey—
trag abliefert. Ein dergleichen Staat wird alſo und
ganz notoriſch bey ſeinen Nachbarn eben ſe verehrbar
wie furchtbar.

g. 4.
Hatte Frankreich dafur, daß es ſeine Stadte mit

einer Laſt von Fabrikanten und Luxus anfullte, dem
Landbau und alle deſſen Zweige mehr Aufmerkſamkeit,“)
Unterſtutuung und Fortkommen gewahret: ſo wurde es
nicht in die ungeheure Schuldenlaſt gerathen ſeyn,
welche ganz naturlich den ganzen Verſall ſeiner Finan—
zen nach ſich zogen, und die gegenwartige, hochſt ver—
derdlich, verwuſtende, und von den Verwuſtern nur,

C5 ſov) unbekannt iſt es nicht, daß es ſchon einige Zeit Duhammels
und andre groſſe Wirthe hatte, auch tulliſch und engliſch
wirthſchaftete, nun auch ſchon einige Zeit eine vortrefliche
okonomiſche Geſellſchaft wofern ſie nicht durch die Re—
volutlon gelitten hat beſitzt, davon man ſchon uber ſie
ben Bande erhalten. Dies weis man umſtandlich aus offent
lichen Schriften: und daß die Pariſer Ackerbaugeſellſchaft
zur koniglichen Geſellſchaft erhoben worden, aus 40 ordent
liche Mitglieder, ao Aſſeſſirten beſtehe, und 120 Correſpon—
denten in Frankreich, und auſſerhalb dem Reiche ſo viele ha
ben konne, als ſie wolle, ug ſ. m. kann man in der Rieme
ſchen dkonomiſchen Quartalſchrift r788, drittes Quarial. S.

ſid dlicher ſinden.
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42 Cag tſo hoch beſchrieene Revolution, wurde ein Unding ge—
blieben ſeyn, wopon auch nicht dem Niedrigſten, ſo
wie dem Vornehmſten getraumet haben wurde. Erſt
nach einer Reihe von Jahren wird man die ſchrecklichen
Folgen davon gewahr werden, und ſollte fruher der
denkendſte Theil der Nation von ſeinem unſeligen Tau—
mel, der ihn nur anjetzt noch befangen halt, aufwa
chen, und in die Zukunſt einen Blick thun, auch mit
ſich ſelbſt zu raiſonniren anfangen, warum man ihn ver
irret, und bis an den Rand des Abgrundes gebracht
hat. Jch bin gut dafur, er reſtituirt in Jntegrum,
und bringt alle ſeine, dermaligen Gotter, Plunderer
mochte ich ſagen, an die Laterne.) Das ſmud die Fol
gen des vernachlaſſigten Ackerbaues, der noch oben ein

um ihn ganz zu unterdrucken, mit den druckendſten La—
ſten beleget wurde. Der Ackerbau muß keine La—
ſten kennen, es muſſen nur Staatsbeytrage ſeyn, die
der Ackerbau treibende Burger dem Staat als Un—
terthan ableiſtet. Einfuhre muß unterſagt,“) dahin
gegen alle Ausfuhren begunſtiget, und mit Belohnun—
gen beleget werden, dann herrſchet Uiberfluß, und ein

jeder bemuhet ſich, ſolchen auf ſeinen Beſitzungen her

vorzubringen.

F. 5.
Dieſer g. iſt die ganz naturliche Folge des vorherge—

gangenen.
g. 6.

 Dies mut die Zukunft entſchelben, und dann wird es ſich zei
gen, ob die Reſtauratoren auch mit ſo uledriger Laternen
ſtrafe ſich abgeben werden.

»o) Wenn alle die Einfuhre verbieten, wohin will der Nachbar
ausfuhren Auch muß man erſt alles das zur Genuge haben,
ebe man ſeine Einfuhre unterſagen kann. Andere wollen wie
der ganz freven Handel, Ein und Ausfuhre. Jeder muß
wiſſen, was zu ſeinem Frieden dient: alſo wollen wir et ihnen
uberlaſſen, zu thun, was ibnen nutt
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J b.Wahr, ſehr wahr! Nur dieſes nicht, daß je
dem helldenkenden und von Vorurtheil ganz unbefan—
genen Oekonomen nicht erlaubt ſeyn ſollte, Plane und
Vorſchlage zu Einrichtungen und Verbeſſerungen zu
machen, und dieſe nur blos allein fur den Kammerali
ſten gehoren ſollte: das ware Fahigkeit, Patriotismus
und Einſicht an Ketten gelegt, und in die Santa Caſa
gebracht. Freylich gehoret es wohl zu dem Reſ—
ſort des Kammeraliſten, aber iſt der Kammeraliſt immer

Landwirth? Er ſollte es freylich ſeyn. Dringt
der Kammeraliſt ſo in das Detaille der Oekonomie, als
der Landwirth es Gelegenheit alle Augenblicke hat?
und dann wie vielen Verwickelungen iſt der Kammeraliſt
nicht ausgeſetzet, und mit wie mannigfaltigen umgeben,
die ihm die beſten Entwurfe und Projecte unvorgetra
gen laſſen. Es iſt daher immer Pflicht fur den
Oekonom, zumalen von der Claffe, von welcher der Herr
Verſaſſer, bey ſeinem weitumfaſſenden Unterrichte und
Verſicherung, der Bereicherung und Vermehrung

Enk' ft kurzer Zeit von mehr als um die Half

Jch habe noch nicht erlebet, wenigſtens in unſern
Staaten nicht, daß irgend jemand dafur ware anger
ſehen worden, daß er Vorſchlage und Projecte zur

offent.

m Vielleicht aeeordiret er jetzt um ein Drittel oder etwas weniget
herab, weil er ſelbſt zu wirthſchaften anfungt, und ſo ſeben
wird, daß ſich nicht alles ſo im Felde, Stalle uic. ec. ausfuht
ren laßt, was er auf dem Pappier in ſeiner Stube aus andern

Buchern aufftellen konnte?
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offentlichen Bekanntwerdung gebracht habe: eher ſind die

vortheilhafteſten Folgen fur ihn erwachſen. Alles was
im Gegentheil geſchehen iſt, war Belegung mit Still—
ſchweigen oder Abweiſung: und das war es alles!
Mir ſcheints, als wenn ich dem Herrn Verfſaſſer ſagen
ſollte, es ware beſſer, wenn er ſein Buch ſo fruh zu
ſchreiben unterlaſſen hatte, weil er das, was er ge—
ſchrieben, damals nicht verſtanden hatte: ſo wurde es
ohngefahr auf ſeinen Schlußſatz herauskommen, und
das will er doch nicht? zumalen er ſich praktiſcher
Oekonom nennet, und bey jeder Gelegenheit ſo theuer
verſichert, daß er nichts ſchreibe, als was er auch wirk—
lich auf ſeinen Guthern ausube, und ubet er dieſes
aus, daß er ſolche Lehren mit Zuverlaſſigkeit geben
kann, reich, wie ganz notoriſch, dabey wird, und es
ihm nicht gleichgultig fallt, wenn unſer einer ſich augen
ſcheinlich davon uberzeuget: ſo iſt er mehr als Kam
meraliſt, und verdienet an der Spitze des angeſehenſten
Kammercollegiums zu ſtehen.

F. 7.
Jſt bereits abgehandelt, und die Encyklopadie des

Herrn C. R. Riem's, deſſen Quartal- und ubrigen
Schriſten, ſo wie Youngs und mehrer anderer haben
die Richtigkeit dieſer Meinung nicht minder erkannt.“)

ſ. 8.
Habe ich auch bereis bemerket, und ich kann nur

anfuhren, daß, obſchon der Futterkrauterbau in Schle
ſien,

Von Arthur Young's Annalen ſind nun zwey Bande deutſch
bey Cruſius in Leipzig beraus, die wohl vler der engliſchen
ausmachen: indem der Herausgeber, ſo es uberſetzen lßt
Herr Riem abgekurzt, dagegen mit brauchbaren Anmerkun
gen bereichert, dieſe Bande ſo zuſammendrangt, damit ſie
uns Deutſchen nicht zu koſtbar werden.



ſien, Sachſen und an andern Orten mehr eine langſtbe-
annte und alte Sache iſt welche zwar nur von einzelnen

Theil
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Ttzeil davon fur Kleebau und die Stallfutterung des
Rindviehes, den andern Theil nur allein zur Weide
fur Schafe gewidmet hatten. Bey Breßlau beſtehen
zwar anſehnliche Gemeinden von Bauern und kleinen
Leuten, die ihre Aecker alle Jahre nutzen, auch wohl gar
fur ein rohes Beete Acker 3-4 Rthlr. Zins zahlen, und
reich dabey werden; ihr Vieh kommt Jahr aus Jahr

1
ein nicht aus den Stallen, als nur die paar Stunden
zur Bewegung und Tranke; und des Winters giebt
daſſelbe an fetten Ochſen und Kuhen, das beſte Schlacht
vieh fur die drey anſehnlichen Mittel der Stadtfleiſcher,
ſo wie vor die vorſtadtiſchen und gemeinen Dorfflei-
ſcher: aber nur wenige ahmen nach.

g. 9.
Das war ein Vorſchlag! Hat der groſſe

Miniſter Graf von Herzberg nichts zu ſeinem Reſſort,
als Vorſchlage zu Oekonomieverbeſſerungen zu ma
chen? Dieſer groſſe Mann tnut ohnehin bey ſei
nem groſſen und wichtigen Staatsfuch mehr, als von
Jhm nur zu verlangen iſt. Mehtr iſt ſeine Sache
nicht, gehoret nicht zu ſeinem Reſſort, ſondern dazu
ſind alle die Herren Miniſter vom Generaloberfinanz-
und Domainendirectorium beſtimmt, und deren Anzahl
iſt groß genung, um das zu bewirken, was der Herr
Verfaſſer von dem groſſen Grafen von Herzberg ver
langet. Es ſcheinet der Herr Wetrfaſſer hat nicht
genugſame Kenntniß von den Reſſortements der: preuf
ſiſchen Miniſter! Wer wird nicht ſagen, daß der Herr
Juſtizminiſter von Wollner, ja vor dieſem, der
Herr Großcanzler Frehherr von Carmetr groſſe Einſich
ten in das Finanz und Cammeralfach, und in die Oe
konomie ſelbſt haben? Beweiſen nicht die Ertichtungen
der Landſchaft und Stiftungen der olonomiſchen Ge

ſellſchaf



ſellſchaften von dieſem nebſt der Verwaltung eigner an
ſehnlicher Guther genuglich, und vertrauen Sr. Ma—
jeſtät der Konig dem erſtern nicht die Ankaufe anſehn—
licher Guther? und dennoch wird ſich keiner von bey—
den Herren in dergleichen Geſchafte einlaſſen, ſondern
ſolche lediglich an die dazu beſtimmten Departements
verweiſen, und das iſt ſo recht, wie loblich. Gera—
de, als wenn ſich der Finanzminiſter oder das Glied des
Kriegsdepartements in die Geſchafte der Juſtizminiſter
und geiſtlichen Departements miſchen wollte. Wenn
aber der Herr Verfaſſer ſagte, daß aus dem Corps der
wirklich ausubenden Landwirthe aller Claſſen, Manner
von Kopf, Seelen- und Geiſtesfahigkeiten ausgehoben

ſn n

werden ſollten, die vereint in einer Geſellſchaft ihre grund—
Ar mnn

lichen Vorſchlage zum Gluck des Staates und des Lan J

desherrn ans Licht ſtellen, auch mit den beſten Beyſpie— hun 4len ſolche bewahren ſollten: dann wurde I
ſagt ſeyn; und dann wurden alle die grofſen Miniſter
und Collegien gewiß von ſelbſt ſich bereitwillig finden
laſſen, zur beſten Ausubung und kraftigen Unterſtutzung

das ihrige mit beyzutragen.

g. 10.
Wider die ſ. to. 11. 12. 13. iſt nichts zu ſagen,

noch weniger zu bemetken. Nicht nur iſt das dar—
innen angefuhrte, bereits geſagt und ins Licht geſtellet
worden, oder man iſt mit dem Herrn Verfaſſer ganz
einig, und da dieſes letztere zu dem erſtern ſich gleich
verhalt, alſo iſt alle weitere Bemerkung, wie ich ſchon
bey mehrern 8s. geſaget habe, unnothig und uberfluſſig.

Cap. IV.
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Cap. IV.
niber die Aufhebung der Brachen.

g. 1.
chon der unſterbliche Gugenmus zu Handſchuchs

WQ heim, und der Hofcammerrath Leo, und mehrere
andre, haben die Schadlichkeit des Brachhaltens be—

ſtritten, und darwider ihre Meinungen offentlich an den
Tag gegeben, aber leider iſt noch gar wenig darinnen
gethan worden; denn hier hilft das leere Streiten nichts!
Erſt muſſen Proben practiſch abgelegt werden, wie ſol-
ches im Groſſen geſchehen ſey, wie mit Beſtand ohne
Vernachlaſſigung der Schafzucht, eine ſolche Anſtalt

zu mehr Jahren nach der Umſchaffung Nutzen bringe.
Auſſerdem, und wo man zu viel Feld hat, laßt man beſ
ſer das, was man nicht reichlich dungen kann, Brache
liegen und baut das ubrige beſſer zu reichlichen Ertra
ge.“) Dernn dieſe Aufhebung und veranderte Einrich—
tung mit der Brache durfte kaum vor dem jungſten
Tage allgemein zu Stande kommen. Wem iſts unbe—
kannt, daß die mehreſten unſerer Herrn Guterbeſitzer
darinnen eine Groſſe und Ehre ſuchen, entweder viel

Guther zu beſitzen, wozu oft ihr eigen Vermogen nicht
zur Halfte zum verbeſſern hinreichend iſt; daß alſo zu
guten und nutzlichen Unternehmungen und Veranderun

gen

y) M. ſ. Berliner Behtrage erſter Band, G. i27174. Vom
nothigen Abbaue der uberfluſſigen Aecker, als einer Haupt
verbeſſerung des Ackerbaues; welches jeder Landwirth im
Groſſen leſen und nachahmen ſollte. Desgleichen ſehe man den
Kiemiſchen Prodromus der Eneyhklopadie und Futterbau.
G. 63. woſelbſt in der Anmerkung (5) Abbau, ſtatt Anbau
geleſen werden muß.



gen gar nichts ubrig bleibt; oder ſie machen nur Nego
cianten, kaufen und verkaufen wieder, und lernen da—
bey nicht einmal ihr Feld, ja oft das Guth ſelbſt, nicht
kennen. Die mehrſten die jedennoch wirthſchaf—
ten, bleiben bey dem Alten ſtehen, machen Seitener—
ſparniſſe zumalen an ihren Beamten, und ſind zufrie—
den, wenn ihnen ihr Guth nur wenigſtens etwas uber
die gewohnlichen Jntereſſen bringt. Ein andrer Theil
verpachtet, macht in ſolchen ſein Gluck durch Condi—
tionen, und einer erhoheten Pachtungspenſion, die ſie
ſelbſt nie heraus wirthſchaſten wurden. Und dann der
beſte Theil laßt es zwar an der ausgeſuchteſten Bewirth—

ſchaftung und Verbeſſerung nicht fehlen, dahingegen
aber bleibt es bey dem Brachhalten und wenigem Klee—
baue zum großten Theile; hochſtens daß Hulſenfruchte,
Krautlander und dergleichen ins Brachfeld gebracht wer—
den; ſtatt daß wenigſtens die halbe Brache Klee und
Gemenge tragen ſolte; kurz, es bleibt meiſtentheils
wie es iſt. Hierzu kommt noch: daß die Felder oft
von ungeheurem Umfange ſind, und der Zugviehſtand
ſolchem nicht angemeſſen iſt; alſo eine neue und nicht
unerhebliche Schwierigkeit die Abſchaffung eines groſ—
ſern Theiles der Brache zu bewirken. Ausgemacht
iſt es, daß die Groſſe der Feldmarken ſelten ihrem Be—
ſitzer das liefern, was ſie liefern ſollten und konnten,
wenn ſie nicht durchaus fleiſſig und gut bewirthſchaftet
werden, und daß kleinere und zweckmaſſigbewirthſchaf-

tete ungleichen Vorſprung vor jenen gewinnen, und
ihre Beſitzer weit beſſer aushalten. Wie viel Fa—
milien alſo konnten nicht auf ſolchen Guthern noch le—
ben und ſich gut nahren, wenn auch nur deren Felder
um ein Drittheil verkleinert wurden, es wurde noch
immer genung ſur den Guthsbeſitzer ubrig bleiben, und
wer weis, ob er ſich nicht auf den zwey Drittheilen in

DSuüplb. z. S. L. beſſerer

S
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beſſerer und wohlhabenderer Verfaſſung befinden wur—
de, als er ſich auf den vorhinnigen Ganzen befand?
Dieſes, glaube ich, ſind die Bewegungsgrunde zum groß—
ten Theile, warum an die Abſchaffung der uberaroſſen
Brache noch ſo gar wenig gedacht wird. Wir ha
ben zwar viele Guther, die nur urſprunglich zwey Fel—
der halten; und dieſe werden auch treulich nach dieſem
urſprunglichen Fuß bewirthſchaftet. Hier denkt nie—
mand ans Brachhalten; und wo auch dran gedacht
wird: ſo geſchiehet es entweder mit einem Vergnugen,
daß kein Brachfeld eingefuhret iſt, oder mit einem Seuf.

zer: wie glucklich ſind diejenigen, die Brächfeld ha
ben! Ohnerachtet alledem, bleibt es auch hier bey der
vorgefundenen Einrichtung, uud beweiſet kurz, daß
der Menſch meiſt dazu geſtimmt iſt, dem alten zu fol.
gen, und alles zu laſſen wie es iſt.

g. 2.
Freylich ausgemacht iſt es, daß zur Abſchaffung der

Halfte oder eines Drittheils der. Brachfelder, Futter
anbau, und dann, wenn dieſer im Gleichgewichte her—
geſtellet iſt, eine vergroſſerte Nutz, und Zugvieheinrich-
tung gehoret, um an naturlichen Dunger keinen Man
gel leiden zu durfen. Aber dieſe ſind doch wahrhaftig
ſo ſchwer nicht zu erlangen; der Saamen der Futter—
krauter iſt in der That nicht mehr ſo ſelten und theuer,
daß ſolcher nicht zum Anfange angeſchaffet, ohne groſſe
Beſchwerlichkeit fur den Beutel angeſchaffet werden
konnte, und nur fur den Anfang bedarf der Oekonom
die Auslage: dies iſt bekannt weiter hat er den Saa
men ſelhſt von eignem Zuwachſe; ja er kann oft davon
noch verkauflich andern ablaſſen. Hat er den Futter—
bau im Gange, dann iſt fur die Vermehrung des Vieh
ſtandes geſorget, und welcher Wirth wird ſich nicht auf

die



die Anzucht befleiſſfigen, da er weis, daß ſein weſent—
licher Nutzen dabey verſiret? Wohl keiner
Es iſt alſo die Abſchaffung der halben Brachfelder
Cich rede immer von der halben; denn dieſe muß jeden
lehren, ob er weiter zugehen gedenket, zumal die Ab—
ſchaffung der ganzen ſo. leicht nicht iſt, als mancher
wahnt, nicht ſo was ganz ohnmogliches, oder nur
idealiſches, wofur es leider noch immer gehalteu wird;
nur freylich gehoret eine ganz andre und fleiſſigere Be—
handlungsart dazu, als ich ſie auf Guthern fand, wo
ſie nach den gedruckten unverkennbaren Grundſatzen

des Eigenthumsherrn abgeſchaffet war.

g. J.
Ganz recht, wie ich ſchon ſelbſt an ſeinem Orte

ausfuhrlich geſagt habe. Aliſo da dies ausgemacht
iſt, daß der Acker anders nicht von der ſogenannten

NRuhe profititet, als wenn er oft und fleiſſig aufgear—
beitet wird; warum kann ich ihm denn nicht Dinge zu
tragen geben, die, mit dem gehorigen Dunger verbun—

den, ihn noch mehr zu Einſaugung dieſer ſeiner Ruhe
empfanglich machen? Der Herr Verfaſſer hat daher
hier, ſo wie in ſeinem Beyſpiel von Garten ganz recht,

ſobald das Feld nur erſt gartenmaſig behandelt wird
und werden kann.

S. 4.
Jſt Wiederholung des vorhergeſagten, und hatte

nicht bedurft.

ſ. 5.Wer ſeinen Acker unter fleiſſiger Zurichtung, und
ſorgfaltiger Reinigung halt, hat nie Unkraut zu be—
furchten, noch weniger von Quecken geplagt zu werden:
hochſtens daß in naſſen Jahren etwas mehr Gras,
wie ſonſt erſcheint; welches aber jetzt die Aecker nicht

D 2 verun
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52 —S—verunreiniget, wenn man es nicht in Saamen gelan
gen laßt, ſobald die Schafe das ihrige davon abgewei
det haben: indem man ſie jetzt bald nacth Wegnahme
des Getraides zur Bewegung dahin gehen, ihnen aber
bey naſſen Zeiten taglich einiges durres Futter zu Hauſe
geben laſſet, damit ihnen die Naſſe nicht Faulniß ver—
urſachet. Der Sudler und Schlendrianiſt hat beydes,
Unkraut und Quecken in ſeinem Brachacker, ſo wie in
den Saatfeldern zum Schrecken im Uibermaß; und
kaum wird er, wenn er ein ganzes Menſchenalter durch
lebt, Herr uber ſeine verraſeten und verodeten Felder.
Die Verwechſelung der Feldfruchte iſt eine Sache, die
ſich ohnehin verſtehet, und bey Abſchaffung der halben

Brache von ſelbſt nothwendig macht.

g. G6.

Jſt zum Theil ganz wahr! und ich habe der
gleichen Vorwande genung ſelbſt mit angehoret.

ſñ. 7.
Die h. 8. 9. 10. 11. 12. 13. 14. flieſſen aus der

Natur der Sache, und ſind bereits ſchon bemerkt.

Vier



Vierter Abſchnitt.

Cap. IJ.
niber die Beſchaffenheit des Saamengetraides.

gJ. 1.

newiß ein wichtiger Artikel, der in der That zu
G beherzigen iſt, und die vollkommenſten Re—

quiſita zu gutem und tragbarem Saamen enthalt. Wa—
ren unſre Getraidemagazine von der Beſchaffenheit, daß
weniger Lufſt zu den Getraideſorten kommen durfte: ſo
konnten unſre Saamenſorten, auch uber zwey Jahralter
noch mit groſſem Vortheil und Nutzen gebraucht wer—
den; zumalen wenn darauf geſehen wird, daß ſie voll—
kommen rein gehalten wurden. Von naſſen Jahren tau—
gen ſie freylich um ſo weniger: davon ſind traurige Bey—

ſpiele am Tage; daher muß der Wirth, der es kann,
immer auf Saamenverrath halten, weil er nicht vorher
wiſſen kann, wie die Witterung der kunftigen Aerndte
beſchaffen iſt.

g. 2.
Das beſte Saamengewinnen iſt, wenn man von

der beſten Aerndte der Gewende, die Einfahrten bey
ſchonen Tagen beſorgt, ſo daß ſie durre nach der Scheu—
ne kommen, ſolche ganz beſonders nach den verſchied—
nen Sorten, in verſchiedentliche Tenne banſet; denn
durch eigens dazu beſtellte Leute, quer uber die Tenne
an den Banſenwanden geſleifte oder geſpannte Holzer,
ſo, wie man es bey dem Hanf zu thun pflegt, Hand—
vollweiſe auspeitſchen laſſet, und daher jede Garbe vor

D 3 dem



dem Dreſchflegelſchlage, bewahret; die ausgeveitſchten
Korner, von welchen nur die ſtarkſten aus den Aehren
auf die Tenne fliegen, mit ſammt der Spreu auf den
Boden ſchuttet, und ſo lange daſelbſt verwahret, bis
man bald Saamen zum Ausſaen, auf den zur Saat
angefangen, aufzuackernden Acker braucht, wo er denn
heruntergenommen, rein. gemacht, und zum Saanten
verbraucht wird. Das ubrige Stroh wird dann
erſt vollends reine ausgedroſchen, und die Korner zur
Wirthſchaft verbraucht. Dieſes iſt denn die beſte und
unfehlbarſte Art, guten, tauglichen Saamen zu erhal—

ten, auch ihn vermittelſt der Spreu lange Jahre friſch
zu conſerviren. Bey dem Waizen verhindert ſolche ſo—
gar den Brand, wenn man ihn recht reif werden, und
bald den erſtern oder andern Tag, damit er nicht erſt
ſchwitzet, ausdreſchen laßt.

g. 3.
Alles Einweichen des Getraides vorm Saen, und

das nur in bloſſe Miſtjauche, iſt durchgangig zu em—
pfehlen, es iſt von erſtaunendem Nutzen; nur muß von
24 Stunden zu 24 Stunden, und nur ſo viel eingewei—
chet werden, als man jedesmal ausſäen zu laſſen geden—

ket. Dabey iſt die Verfahrungsart nicht zu verfehlen,
daß die Quantitat Saamen jedesmal ſorgfaltig ausein—
ander verbreitet werde, damit es nur von der Jauche

anlaufe oder aufquelle, aber nicht auswachſe.

Cap. II.



J. 1.
D arſt ganz ohne Zweifel Regel, wider die nichts zu

V ſasen iſt.
F. 2.

9 Jſt gar ſehr bekannt, und wird zum Theil noch
dieſem verderblichem Schlendrian, gefolget; man ſie—
het dann aber auch die Fruchte von dieſer ubeln Ver—

fahrungsart.
S. 3..Bey meiner Methode, den Saamen auszupeit

ſchen, folglich nur die beſten und ſchwerſten Korner zu
nehmen, und noch oben ein mit Miſtjauche anzuſchwan-
gern, und dadurch das Saamenkornchen auflaufend zu
machen, bedarf man nicht viel uber die Halfte des ge—
wohnlichen Saamens auf einen Acker, wenn der Boden
fett und gut iſt. Der Saemann kann bey dieſer Me—
thode immer die Hand voll nehmen, er wird mir den
Acker nicht uberſaen. Benhy leichtem Boden wird
mit der Handvoll aufgeſaet, der Saamen untergepflu—
get, und mit einer halben Handvoll auf die geackerten
Furchen geſaet, wobey zugleich die etwannigen Furchen
ausgeſaet werden muſſen; und ſomit iſt der

ſe 4.
Durch den vorhergehenden bemerket, und zur

Gnuge bemerket.

S. 5.Gar ſpate Saat, ſowohl im Herbſte als im Fruh—
jahr findet wohl bey einer guten Wirthſchaftsfuhrung



56

nicht ſtatt; und ſollten ja unvermkidliche Falle im
Herbſt, etwas an Korn ubrig laſſen: ſo iſt es beſſer,
und wohl gerathner, wenn ſolches, ehe es in die Naſſe
bingeworſen, oder dem Schnee zum Aufgehen uberlaſ—
ſen wird, daß man es bis zum Aequinoctium im Fruh—

jahre ausſaet, und gewiſſere Aerndten ſich verſchaft,
wovon ich ſelbſt redende Beweiſe abgeben kann; ja ich
habe bis in den Anfang des Aprils Winterkorn ſtatt
Sommerkorn ausgeſaet, und ganz entſprechend ge—
arndtet; uberhaupt ziehe ich das Winterkorn, dem
Sommerkorn im Fruhjahre vor, obſchon man eins wie
das andre wechſeln kann.

S. 6.7.
Bedurfen wohl weiter keiuer Bemerkung.

Cap. III.
uiber Raps und Winterrubſen.

g. I.
miber dieſe vorgeſchriebene Requiſiten des RapsU und Winterrubſaamens, iſt nichts

S. 2.
 Ohne ſehr gut, und egal gedungten, auch beſonders

fleiſſig und oft wiederholend zugerichteten Acker, laßt
ſich keine gute Kohl-vder Oelſaat denken; dahingegen
aber, wenn alles dieſes vorhergegangen iſt: ſo kann der
Oekonom, der ſich auf den Anbau dieſer vorzuglichen
Gewachſe befleiſſiget, auch geſichert ſeyn, wenn anders
Wetterſchaden, ſo wie faſt bey jedem Getraide vorzu—
behalten iſt, ſolche nicht betrift, daß er reichliche, ſo
wie baldige Einnahme durch ſolche erhatt. Nicht zu

geden



gedenken, daß er bis faſt zum Ausſchoſſen, dieſe Frucht
im Fruhjahre, bey Fruhſaaten oft auch im Herbſte,
abblatten, und als das koſtlichſte und geſundeſte Ge—
muſſe, fur ſeinen Tiſch, und fur den Tiſch ſeiner Geſinde
benutzen kann. Es iſt gewiß keine Frucht, in der
landlichen Haushaltung ſo ergiebig, und bringt ſo viel
ein, als dieſe, oft mehr als die hundertſte Frucht. Jh—
re Unentbehrlichkeit iſt einleuchtend, und geſegnet ſind
die Haushaltungen, wo Raps- und Rubſenol und Ku—
chen nicht fehlet. Ubberdies iſt der baldige und ſo
geſuchte Abſatz bald nach der Einarndte etwas ganz
vorzugliches, zumalen zu der Zeit da der Landwirth
ohnehin keine Einnahme hat, und hat er es nur an
nichts zu einer reichlichen Aerndte ermangeln laſſen: ſo
kann er auf Tauſende von Thalern rechnen, die ihm,
ohne daß er ſich darum bemuhen darf, in das Haus ge—
bracht und aufgezahlet werden. Die Muller, deren
Gewerbe es iſt, und die bey ihren Mahlgangen zu—
gleich mit Oelſtampfen und Preſſen verſehen ſind, ſte—
hen ſich recht gut dabey, und eine wohlthatige preuſſi—
ſche Landesregierung ſollte, zumalen in Schleſten, den

allgemeinen Anbau der Oelſaaten in Gang zu bringen,
ſo wie die Muhlen zu Forderung des Oels durchgangig
geſchickt machen laſſen. Nur moglichſt muß man
den Macklern, die zwiſchen dem Guthsbeſitzer und den
Mullern. den Kauf machen, wiſſentlich etwas fur ihre
Muhe drauf laſſen, als daß ſie, wie es geſchiehet, ſich
ſelbſt, und das mit Beyhulfe des Verwalters, uber die
Magcſſe nicht vergeſſen. Das Pflanzen der Oel—
ſaat, ſowohl bey einem guten Herbſte (weil die Aus—
ſaat bekanntlich, zeitig geſchiehet) als auch im Fruh—
jahre, wurde ich, neben den geſaeten Gewenden em—
pfehlen, weil ich behaupte, daß durch ſolches eine weit
groſſere und ſtarkere Pflanze, ſo wie nicht weniger ſtar—

D5 ke
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ke und volle Korner, gewonnen werden muſſen. Ulbri—
gens iſt die Art des Kohl- und Rapsbaues nach dem
Riem'ſchen Prodromus der Encyklopadie S. 167. f.
zu empfehlen.

ß. 3.
Wenn das Feld nur nicht ganz klarer Sand iſt: ſo

taugt es zu dem Rapsbau. Aller melirter Boden iſt da—
zu empfanglich, und je beſſer derſelbe auf den Feld—
marken zu haben iſt, je beſſer wachſt und gerath auch
die Oelſaat, ſie verhalt ſich zu allen Feldfruchten, und
wer wird nicht, wenn ers haben kann, zu dieſer vor—
treftichen Frucht, den beſten Boden nehmen? Ge—
wiß jeder! zumalen nach deſſen Einarndte der beſte
Waizen auf den ohnehin gut zugerichtet und gedunge—
nen Boden geſaet werden kann. Auf jeden Schef—
fel oder Morgen Acker wird gewohnlich eine Metze
Kohl- oder Oelſaat gerechnet. Jſt der Saemann
im Ausſtreuen ubriger Gartenſamereyen geubet: ſo
iſt die Vermiſchung mit geſiebter Erde oben nicht nothig,
ſonſt ſchadet ſie auch nichts, nur iſt zu bemerken, daß
die Vermiſchung ſorgfaltig geſchehen muß, damit nicht

leere Wurfe geſchehen. Die Hand zum Wurf
nimmt dann der Saemann voll.

G. 4.Allerdings iſt die Raps oder engliſche Kohlſaat, wie

man ſie eigentlich zu nennen pflegt, der Rubsſaat
vorzuziehen; er giebt nicht ſowohl reichlichere Ausbeute
an Kornern, iſt durch den Winter weit dauerhafter
als der Rubs, ſondern ſein Oel iſt auch weit vorzugli—
cher zu gebrauchen, indem es gar keinen ubeln Ge—
ſchmack an ſich hat, und der Geruch beym Brennen
ſelbſt, iſt weder auffallend noch unangenehm. Der

Rubs
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Rubs giebt im Fruhjahre durchs Abblatten, wo er fett
und ſtark ſtehet, ebenfalls einen guten geſunden Sallat,
ſo wie Gemuſſe. Freylich iſt die abgeblattete Kohlſaat
ſchmackhafter, da ſie von den Kohlarten beſonders von

Schnittkohl und Unterkohlruben abſtammt. Nicht
Korn, ſondern fuglich und ohne Bedenken kann hinter
der Oelſaat, Waizen auf den Acker geſaet werden, wenn

erhzutes Feld und reichlichen Dunger hatte.

gß. 5.
Wider dieſen.8. iſt ganz nichts zu erinnern, er iſt

nicht ſowohl zweckmaſig, als der Sathe angemeſſen.

Canp. IV.
Niber Sommerrubſen.

S. J. vVL Vieſen und den darauf folgenden h. 2. unterſchreibe
es V ich und meine Mitarbeiter ganz, und werde mich
auch mit weiterer Bemerkung nicht abgeben, weil ich
ganz des Herrn Verfaſſers Meinung beytrete.
Wer jnzwiſchen ſich mit dieſem Bau einlaſſen will,
dem ſtehet es ganz frey, er wird dabey den Unterſchied
zwiſchen jenem kennen lernen.

Cap. V.

—J
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Cap. V.
uniber Winterwaizen.

ſJ. 1.
 Ner Nutzen der Waizenſaat iſt zu bekannt, als daz
es/ ſolcher mehrere Empfehlung bedurfe.

S. 2.
Wenn auch ſchon der Waizen in einem guten, fet

ten Boden vorzuglich wachſt: ſo kommt er doch in je—
dem andern mit guten Beſtandtheilen vermiſchten Bo
den nicht minder gut fort; vorausgeſetzet, daß in jeder
Art, eine ſehr ſorgfaltige fleiſſige und accurrate Cultur
nicht unterlaſſen, auch der Acker von allem Unkraut, zu—
malen Quecken, gereiniget worden iſt. Da freylich
der Waizen im loſen Sandfelde nicht reichlich wuchert:

ſo kann man ihn doch alsdenn auch darinnen mit groſ—
ſern Vortheile bauen, wenn man reichlichen Thonmer
gel nebſt Miſt auffahrt und vorzuglich den Mergel vor.
her durch etlichmaliches Pflugen gut mit der Erde me—
lirt, ihn auch ein Jahr in kleinen Haufchen der Luft
ausgeſetzt hatte. Das Auffahren des Dungers
habe ich bereits erwahnet, und als Regel feſtgeſetzet.
Wo Schafdunger iſt, kann ſolcher wohl dazu gebraucht
werden, hingegen iſt es auch kein abſoluter Muß. Der

Waizen wachſt in jedem andern guten fetten Dunger,
wenn derſelbe anders, wie ich vorgeſchrieben, magazin—
maſig behandelt worden iſt. Und da ich die Ver—
miſchung der Dungerarten, ſchlechterdings als Grund-
regel feſtſetze: ſo wurde ſolcher um ſo vollkommener
werden, wenn auch der Schafmiſt ſchichtenweis auf
die Magazinhaufen geſchaft wurde.

F. 3.
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ſ. J.Wie mit dem Saamen zu verfahren iſt, habe ich
bereits bemerket und gelehret, und dazumalen der Wai—
zen dem Anlaufen mehr, als ander Getraide unterwor—
fen iſt: ſo iſt die Verwahrung und Aufbehaltung in
oder mit der Spreu, eine um ſo mehrere Nothwendig—
keit, ſo wie ſie es fur alle ubrigen Saamenſorten als
Grundgeſetz bleibet. Wird dieſes befolget, dann iſt
ſich eben nicht ſo beſtimmt an das zweyjahrige Alter zu
kehren, weil dergleichen Saamen alle ſeine guten Be—
ſtandtheile in dieſer Verdeckung behalt, und an wenig—
ſten zu Brandanſetzungen gebracht werden kann. Uibri—
gens iſt die unverkennbare Lehre des Herrn C. R. Riem,

den Waizen zur Futterwieſe zu machen, und im zwey—
ten und dritten Jahre mit eben dem Kornervortheile
zu arndten,“) von allen Waizenanbauern nicht auſer
Acht zu laſſen, vielmehr zu befolgen.

Die Zeit der Ausſaat iſt ubrigens bekannt; und
nicht ſowohl mehrere Naſſe als der Roggen, ſondern
ſogar Ueberſchwemmungen kann der Waizen vor
jenem vertragen. Wie ich denn ſelbſt ein der—
gleichen Exempel erlebet habe, da die Ueberſchwemmung

bis in den Anfang des Monat Mass ſchrecklich anhielt,
ſo daß auf allen Saatgewenden mit dem Schiff herum
gefahren wurde. Nach Endigung derſelben, und als
der Acker. zu trocknen anfieng, daß man auf ſolchem her—
um gehen konnte, war weder von Korn, noch von Wai—
zen etwas, dahingegen eine unabſehbare Menge von
wilden Knobloch, zu ſehen. Jch bejammerte meinen
ſchonen gelben regelmaſigen geſaeten Waizen; und ſchon
wollte ich zur Ausackerung ſchreiten. Da ich aber mit
dem Sommertfelde zu thun hatter ſo unterblieb ſolche
noch. Jn dieſer Beſchaftigung, und da ſehr ſchone

warme
4) M. ſ. deſſen okon. Quartalſchrift i788, drittes Quart. G. 39. f.
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warme Tage, Sonnenſchein, und unter ſolchen ein
wohlthatiger warmer Regen, erfolgt waren: hatte ſich
der Waizen als aus einer neuen Schopfung hervor ge—
funden, den wilden Knoblauch verdrangt, und das gan—

ze Feld mit den herrlichſten Stocken gedrungen uber—
zogen. Die Freude uber dieſe Erſcheinung, obſchon
der Roggen ganzlich verlohren war, war unbegrenzt.
Mein Waizen wuchs, ich konnte ihn zweymal beſchuei.
den laſſen, ſo ſchwarzfett ſtand. er durchaus, und die
Aerndte war ohne gleichen, denn ich erhielt auf den
Boden reine 8 Korn.

g. 4.Wo noch Unkraut unter dem Waizen ſo wachſt,

wie ſolches der Herr Verfaſſer auf dieſer Wirthſchaft
beſchreibt, da iſt noch Luderlichkeit zu Hauſe. Frey—
lich habe ich ſie auch ſo, und das in einer Wirthſchaft
leider noch angetroffen, wo ſie nach allen ausgeſchickten
gedruckten Lehren eben nicht ſeyn ſollte, aber da der Ei—

genthumsherr nicht gegenwartig war, auf einem andern
Guthe wohnte, und hier ein Miethling der Schafheer—
de vorſtund; da konnte es auch nicht anders als ſo
kommen. Es waren nicht geringe Flecke, die ſo—
gar verdienten ausgeackert zu werden, denn im Junii.

monat war auf ſolchen mehr Unkraut als Waizen zu
finden, es war obendrein weiſſer frankenſteiner.

g. 5. E
Das Schropfen oder Schneiden iſt nur dann zu

empfehlen, und wird einigermaſſen zur Nothwendigkeit,

wenn ſich der Waizen lagert, und ſo fett ſtehet, daß
ſolcher in Faulniß zu gehen Gefahr lauft. Daher iſt des
Herrn C. R. Riem Lehre, vom zeitlichen. Abhauen ehe
er ins Schoſſen kommt, das iſt, wie Wieſe zu nutzen,

(nach



Cnach deſſen obengedachten Quartalſchrift 1788, drittes
Quartal, S. 39. f.) und zwar jetzt nur einmal, gar
ſehr empfehlbar, und auf dem rechten Flecke angebracht;
wo er dies nicht thut, da iſt auch das Beſchneiden un—

nothig.
g. G.

Jch finde hier nur ſoviel zu bemerken, daß das Ab
arndten des Klees zwey bis dreymal ſtatt findet; denn
es kann mit Vortheil Waizen in Kleeacker geſaet wer—
ben, wenn einfurchig mit handhohen Kleenachwuchs

ſorgfaltig ſchmal gepflugt wird.

Cap. VI.
niber Sommerwaizen.

S. 1.

S aſt nicht practiſch erwieſen! Sommerwaizen
VJ bleibt nur Nothfrucht, und verhalt ſich dem

Sommerkorn gleich. Gute Gerſte verdient vor
ſolchem billig den Vorzug. Hierdurch iſt auch der

S. 2.
Genugſam bemerket.

Cap. VII.
Uiber Dunkel.

 G. Io
Jjal! er wird wohl in Sachſen erbauet. Viel—8ö teicht nur unter dem Namen Spelz. Denn

Spelz und Dunkel iſt einerley. Der Herr Verfaſſer

darf

SSc



darf ſich nur darum in Merſeburg bey dem Herrn
Rentſekretair Schneider erkundigen, auch zu Klipphau
ſen bey Meiſſen, zu Burkersdorf bey Stolpen nach—
fragen, daher wird er zur Brandmuhle bey Dohne
Scheffelweis zum Schalen und Mahlen gebracht. Ui—
brigens iſt die Behandlungsart „Cultur u. ſ. w. die
namliche des Waizens. Wie nun in einer vollkom—
menen Oekonomie alles gebauet werden ſoll: ſo ſollte
auch billig darauf geſehen werden, daß Schalmuhlen
fur dieſe Getraideſorten angeleget wurden, denn ohne
ſolche bleibt es eine todte Frucht.

Cap. VII.
Uiber Winterkorn.

S. 1.
oaenn der Herr Verfaſſer durchgangig ſagte: ſoW habe ichs gemacht, und ſo und ſo iſt der Er—

folg geweſen, nennte dabey auch ſeinen Ort: ſo wurde
die Sache um ſo mehrdie practiſche Gewißheit erlan
gen. Da er aber nur ſagte: zwey auch wohl dreymal
arndte man den Klee rc. und laſſe ihn wieder eine Hand

hoch aufwachſen, ſo verliehrt ſich auch nur der
Schein der practiſchen Gewißheit, und die Frage tritt
vielmehr, wie billig, an die Stelle: wenn dieſe Witte—
rung und Jahreszeit wohl eintreten mochte, durch wel—.
che er ſeinen Klee dreymal zu arndten, eine Hand hoch
wieder aufwachſen, und dann zur Kornſaat noch zeitig

genung gut ackern und beſaen zu laſſen, auch daß ſol—
cher vor Winters ſich noch gut beſtocke, welches eine
Hauptregel iſt, gedenket? Dies ware ſo genau

bis



bis in Növeniber, wenn Sommerwitterung und Wachs
thumstrieb bis dahin aushalt, und fur den Klee im
Boden bleibt, kalculirt, und dann mußte bis zu Weih—
nachten die namliche Witterung furs Korn ausdauern.
Das ware ſo ihm zu Gefallen, uno ſeiner Lehreè die Re—
alitat zu geben, eine Veranderung in der Jahreszeit,
und mit ſolcher nur zu genau verbundenen Atmosphare
nothwendig. Jch denke aber wohl, daß er mit
zweymalen auch zufrieden ſeyn wird, wenn er ſich als
Praktiker uberrechnet, wie lange der Klee ſelbſt zu wach
ſen nothig hat, ehe er nur eine Hand hoch, geſchweige
zu der Lange die das Abmahen vorausſetzet und erfor—
dert, gediehen iſt. Wer den Futterkrauterbau nur
einigermaſſen kennet, wird keine ſo richtige und ohnfehl.
bare, noch. weniger partheiliche Behauptungen ma—
chen. —Ich bin gar ſehr. gerne zufrieden, und jeder
mit mir gleichfalls, wenn ich eine recht reichliche Aernd
te durch den Klee gewinne; kann ich die zweyte haben,
deſto beſſer!

lli g. 2.Da der Herr Verfaſſer keine Wiederholungen zu
machen, ſich anheiſchig machet: ſo hatte dieſer g. fug-

lich wegbleiben konnen.

ſ. 3.Dieſer, ſo wie der nachfolgende h. 4. bedarf keiner

Bemerkung.

Suplb. z. S. L.
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Cap. LX.
niber Wintergerſte.

 En dieſem Capitel finden wir nichts dem Herrn Ver
 aſſer zu entgegnen, vielmehr ſind wir vollkoin—
men mit ihm einig.

Cap. X.
Nniber Sommerkorn.

p
ieine Gedanken uber dieſen Anbau habe ich be—N reits geſagt; Allenfalls will ich folche damit

noch vermehren: da Sommerkorn uberhaupt eine
Frucht iſt, die alle ſieben Jahre, ſo zu reden, nur ge
rath; und man mit Winterkorn mehr, als mie Som
merkorn, es ſey in der Stoppel, (welche aber wenigſtens
zweymal gut zugerichtet  werden muß, das zweytemal
etwas tiefer als das erſtemal, nachdem die erſte Zurich—
tung vorher gut eingeegget worden,) oder Fruhjahrs
beſtellung gewinnet: ſo bedarf dieſes Capitel wohl
weiter keiner weitlauftigerern Bemerkung.

Cap. xI.



Cap. XI. uthin
hiber die Erbſenſaat. ri

E

J g. J.
un

vger von der Erbſen. oder Bohnenſaat die gehorigenW Vathel And d Nitz hl
or ue, ern teno er unen apen will, der

dunge im Herbſte, oder wo der Dung jetzt fehlt, zeit—
Alch im Fruhjahre die dazu beſtimmten Gegenden und a
Gewende, ſo gut wie zu Raps;. pfluge den Dunger aAlii

J l546 Zoll unter, egge ihn, nachdem er ſich genungfam
Derlegen, gut, und, erlaubt es die Jahreszeit, ſo ruhre er
ſ.

ſſpr
ihn noch vor den Winter, und egge ihn gut und fleiſſig

it.

ein. So bleibt er dann liegen, und erwartet alle n
die Witterungseinfluſſe, die ihm der Winter uber— ſn

n

J

—e

II

bringt. So, wie ſolcher vorbey, und der Acker nur
einigermaſſen in der Verſaſſung ſich befindet, daß ſol— iin

I/
cher an keinem Schaar mehr anhangt: dann muß dies

n

Geſchaft das erſte eines jeden Landwirths ſeyn, daß er
Ii

ſeine reinen und guten Saamenerbſen, oder Windſorboh IC
iinrininnen dem Acker aufſaet, und in zwey- bis dreyzolliuen

Furchen unterpfluget, gut abegget, und die reichlichſte
in

Aerndte gewartiget. Kein Landwirth kann zeitig hun

genung mit dieſer Frucht auf den Acker kommen, und
ſollte ſie ihm auch wieder verfrieren, und mit Schnee
dermaſſen bedecket werden, daß zu Schlitten darauf ge

fahren werden konnte: ſo hat er ſich nichts zu befah—
ren, er arndtet vielmehr um ſo gewiſſer. Dieſes
ſind auf Erfahrung ſich grundende Grundſatze, und jin inint;
wer ſie probiret, wird die Wahrheit davon finden.

intMan ſaet auch Erbſen in gut gedungter Stoppel, je— J

doch muß man ſchlechterdings, eben ſo, was die Zu— vinnz.
rrichtung anbetrift damit verfahren



S. 2.
Dieſer F. gilt um ſo mehr, als allen Kornerfruch-—

ten das Unterackern vor dem Eineggen zutraglich iſt;
wozu man den vierſchaarigen Arndtiſchen Pflug fuglich

anwenden kann.

g. J.Daadurch, daß zu den Erbſen und Bohnen im Herbſt

gut gedunget, auch die Zurichtung vorgeſchriebenermaſſen
befolget worden: hat man, ſo wie bey dem Raps, nach der

Abarndtung einen treflichen vorgerichteten und gemoder
ten Acker, weil ſolcher unter den dichten Ranken und Stau
den zu Staub und. Modererde wird, fur Waizen oder
Korn erhalten, je nachdem manein oder das andere
auf ſolchem ausſaen will; und man hat dabey noch oben
ein dieſes gewonnen, daß man dieſe Gewende, nur ver
mittelſt ganz ſchmalfuhriger Furchen zur zweyten Saat

pflugen darf. Die
S. 4. 5. G.

Sind geſagtes und wiedergeſagtes, und haben nur
einige Seiten mehr als nothig geweſen ware, angeful.
let, ſo wie es uberhaupt in den mehreſten 8h. des Herrn
Verfaſſers Gang iſt, und das namliche eben ſo faßlich und
unterrichtend, kurzer hatte genommen werden konnen.

Cap. XII.
Von der Haferſaat.

S. 156.

SBa dieſem Capitel iſt alles geſagt, was man uber

VD vieſen Artikel des Getraidebaues nur ſagen kann,
und zu ſagen vermag, es iſt Lehrſatz, ſo wie Regel, und

fur
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fur die Herrn Sudler aller Claſſen, beſonders ein Spie
gel, ſich darinnen bey ihrer unverantwortlichen Hafer—

beſtellung zu beſchauen. Fur Lernende aber ein
Catechiſmusſtuck. Das Unterpflugen ſo wie das
Einweichen deſſelben in Miſtjauche, ſind weſentliche
Nothwendigkeiten, und jeder der ſie thut, wird den
groſſen Nutzen davon gewahr werden. Der engliſche
Hafer bleibt ausgemacht, unter allen Sorten der vor
zuglichſte. Auch hier wendet Herr Arndt ſeinen vier—
ſchaarigen Pflug zum Unterpflugen an. Auch baut er
das Haferfeld wie Gerſtenfeld, und arndtet ſo auch
dreyfach.

Cap. XIII.
Niber die Sommergerſte.

ſJ. 1.
II ile die angefuhrten ſogenannten nackenden Gerſten

J bauen, ſie geben nicht ſowohlv arten, ſind in der Oekonomie mit nicht geringem

Brau und Brennereyen die beſten und kraftigſten Ge
tranke, als ſie anberſeitig zu den Haushaltungen, das

beſte Mehl, und die vortreflichſten Graupen und Grl
zen liefern. Jhr Ertrag, obgleich ſie nur ſchwach
und dunn geſaet werden durfen, lauft bey einer enge—
meſſenen Zurichtung und gutem Boden, ſaſt bis auf

Dreyßigkorn und druber.

S. 2.Die groſſe zweyzeilige Gerſte bleibt unter allen
Gerſtenarten die vorzuglichſte, und behauptet als ſolche
auch ihren Rang, und iſt zu allen Rubriken der Oeko

E 3 nomie,



nomie, mit ausgezeichnetem Vortheile zu gebrauchen.
Daß ſtie aber eben eine mißliche Frucht ſeyn ſollte, wuß—

te ich eben nicht; und ich glaube ſie hat alles dasjenige
mit denen ubrigen Getraideſorten gemein, wenn un
gunſtige Witterung dem beſten Betrieb des Oekono—
men in den Weg tritt; dann hat er ſich wenigſtens kei—

ne Vorwurfe zu machen. Wenigſtens kann ich
eben noch nicht klagen, daß mir dieſe Sorte Getraide
ganz mißrathen ware; vielmehr konnte ich, wenn es
hier am Namentlichmachen etwas gelegen ware, That—
beweiſe aufſtellen, wo ich ſchone Gerſte einarndte, da—
hingegen anderer ihre mit dem Barbiermeſſer verdient
hatte auf den Gewenden zuſammen. geputzet zu wer-
den. Daß der Acker vor Winters gehorig und
gut vorgerichtet, und nicht wie lacherlich zum Theil
ublich iſt, hohlgeſturzet werden muß, verſtehet ſich wohl

von ſelbſt; ſo wie das naſſe Einſaen im Fruhjahre eine
ganz verderbliche Sache iſt. Die rechte Zeit iſt,
wenn es hinter der Egge ſtaubet, und ſey es im Monat
Merz. Die vorzuglichſte Sorte von Gerſte iſt im Nüln.
tzen zur Brauerey und im reichſten Ertrage die ſo
genannte venetianiſche oder iapaniſche Gerſte, welche
zweyzeilige unten breit und oben ſchmäl zulaufende Aeh.

ren hat, und nach den Linueè eigentlich Hordeum Ze-
veritor heißt.

ſ. 3..
Zur dieſen und den Fh. 4. iſt nichts zu bemerken.

Nur dies iſt anzumerken, daß die Saamengerſte eben ſo
wohl eingeweicht und untergepflugt werden muß, wie
das ubrige Getraide. Das Walgzen iſt eine Erfor
derniß, zumalen bey. der Fruhjahrsbeſtellung, die nicht
unterbleiben kann, und es wurde bey trocknen Herbſte
mit eben nicht geringen Nutzen zu gebrauchen ſeyn.

ue J S. 5



ſ. 5.
Alle kleine Gerſte, ſo genannte pohlniſche Gerſte,

kann ſpat und faſt bis Johannis geſaet werden, und ſie
gerath meiſt gut. Dieſe Art Gerſte iſt ohnehin nur zu
Brod und Kuchenſpeiſe fur Geſinde zu brauchen, ver—
tritt aber auch die Stelle eines guten Futters und dienet

dergleichen zu Maſtungen.

g. 6.
Alles Unkraut findet nur bey luderlicher Zurichtung

ſtatt.

S. 7.So wie alles Tiefackern bey gutem Boden, oder
guter Dungung eine Haupterforderniß iſt, und nur vom
Afterwirthen und Miethlingen, wie ichs leider erſt vor
einigen Jahren auf einer ſogenannten hohen Schule erle—

bet habe, verkannt und aus Unwiſſenheit verſchrien wird:
ſo iſt ſoiches auch bey der Gerſte nothwendig. Da ſolche

aber aufgeſaet werden ſoll: ſo muß das Tiefackern bey
der Vorrichtung beobachtet worden ſeyn; denn nachher

bedarf ſolche hochſtens nur 2 Zoll Boden zur Decke,
mehr nicht. Oft, und wo der Boden fett iſt, iſt auch
an einem Zoll genung. Daher dient auch zu deren Un
terpflugung der Arndtiſche vierſchaarige Saepflug vors
treflich. Er fodert die Arbeit dabey, welches zur Saat
zeit von hochſtweſentlichem Vortheile iſt.
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Cap. XIV.
Uiber die Hirſenſaat. (S. 198.)

S. 1.
CK Vie beſten Hirſenſaamen ſind ohnſtreitig, der gelbe,
 der rothliche und der Fuchsſchwanzhirſe; alle
ubrige ſind dem Ausfallen dermaſſen unterworfen, daß

man ſolches zu verhuten, nicht im Stande iſt, man
mußte ihn denn unreif abnehmen wollen, und dieſes
wurde zu nichts taugen.

g. a.
Alles Neuland kann mit Hirſen beſaet werden, und

da es fur allen andern Fruchten, eine Frucht iſt, die
den Acker gewiſſermaſſen ausſauget, hingegen wenn ſie
gerath, auch murbe macht: ſo ſchickt ſie ſich ausneh—

mend auf ſolche Landereyen. 9Jn Teichen findet ſie
auch ihr Conto.

ß. 3.
Alles ubrige Land iſt fur den Hirſe tauglich, wenn

es anders gut zugerichtet, und nicht mager iſt. Keine
Dungung iſt auf ſolchen zwar verlohren, nur kann man
immer rechnen, als wenn zwey Fruchte auf ſolcher ge—
ſtanden hatten, wenn der Hirſen abgearndtet iſt

Cap. XV.



Cap. XV.
Uiber die Wickenſaat.

S. 1.
vicken, ſowohl weiſſe wie graue, ſind ein paar un—W eutbehrliche Feldprodukte. Die erſten lei—

ſten das, was die Erbſen leiſten, und ſind wie ſolche
eben ſo gut in der Haushaltung zu Kuchenſpeiſe zu ge—
brauchen, ſie haben die namliche Form wie die Wicke,
nur ſie ſind etwas erhabner, und unterſcheiden ſich von
den Kichern, dadurch, daß dieſe faſt viereckig ſind.
Auf dieſe drey Sorten muß der Landwirth ſein Augen—
merk zu richten nicht ermangeln, er wird ſich gut dabey

befinden. Nur die graue Wicke hat die Eigenſchaft des
Hirſen auf dem Acker. Doch ſind es die namlichen
Vorrichtungsfruchte, und der Acker zu ſolchen, wird
eben in die Verfaſſung geſetzet, wie bey den Erbſen und

Bohnen.

S. 2.
Die Wicken und Kichern konnen zu allen Zeiten ge

laet. werden, doch iſt die Fruhſaat nach den Erbſen, im—

mer die zuträglichſte. Man kann auch unter dieſe
Hilſenfruchte etwas Hafer miſchen, wenn man haben
will, daß ſie nicht ganz auf den Erdboden ſich auflegen

ſollen; Derſelbe gehet bey dem Wurfen gar ſehr gut
heraus, und da nicht zu vermeiden iſt, daß unter dem
Vorſprung Haferkorner bleiben ſollten: ſo kann dieſer,
wenn er nicht beſonders zu Saamen aufgehoben wird,
gar leicht durch ſorgfaltiges Leſen, in denen Winter
abenden herausgebracht werden. Auch dieſen Fruchten
ſchadete das Einweichen nicht; da ſie aber zeitiger als

Es5 die
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die ubrigen geſaet werden: ſo iſt daſſelbe auch eben nicht
ſo erforderlich.

S. 3.
Dieſe Sorte wird zu Gemenge, welches theils grun

im Kuh. und Pferdeſtalle, theils durre im Winter, an
ſtatt Futter verfuttert wird, gebraucht. Unter die—
ſes Gemenge kommt Hafer und Gerſte, und iſt bekannt
eines der nutzlichſten und vortheilhafteſten Futterungs-

mittel. Jm Wirnter werden die Gebunde durre
geſchnitten und fur die Pferde, auch das Rindvieh zu—
getheilet, und dagegen bey erſtern der Hafer ganzlich
erſparet; nur bey letztern wird es der Korner wegen ge
bruhet, und mit geſchnittenem Heu oder Klee, vermen
get, und mit Vortheile verfuttert.

Cap. XVI.
hler die Linſenſaat.

ĩ g. 13.
SAn dieſem Capitel ſind wir ganz mit dem Herrn
VJ Verfaſſer ubereinſtimmig.

Cap. XVI.
niber die Leinſaat oder den Flachsbaln.

e

g. 122.

vvanz mit dem Herrn Verſaſſer uber dieſe beyden
S Flachsbauignoranten Haſſer aufge—Paragraphen einig; es ſind Wahrheiten die zur

ſtellet und geſagt ſind, worunter oft Leute gehoren, die

ſich



ſich kuhn genung anmaſſen, Herrſchaften von 18 Vor
werken, als Directoren und Oberbeamten vorzuſte—
hen, und von dieſem ſo nothwendigen als nutzlichen Pro
ducte, ſo wenig als von dor ubrigen Anitsführung ver—
ſtehen. Ja ſich wohl gar nicht ſchamen, ihre unver—
zeihlichen Aeuſſerungen dahin auszulaſſen: „Wie der
Flachsbau unter Kimmelſpalterey gehore, und der na—
heſte Nachbar des Bettelns ſey.“ Sie erwagen
aber nicht, wie ubel es um ſie ausſehen wurde, wenn.
man ihnen den Gebrauch aller Leib. Bett, und Tiſch—
waſche verſagen wollte. Nicht zu gedenken, daß ſogar
die Entziehung der grobſten Sackleinewand und alles
ubrigen Gebrauches, was nur unter dem Titel Leinewand

unentbehrlich iſt, fur ſie die empfindlichſte Strafe
ware. Allſo nicht ein Wort mehr fur dieſe Schaal—
kopfe!

n

S. 325.
Nicht ein Wort zuviel geſagt: Vielmehr alles

Wahrheiten zu Erforderniſſe zum Flachsbau. Alle
Kraut- Kartoffel. und Rubelander, ja alle gut kulti—
virte Roggenſtoppel, wenn ſie nicht gar zu mager, wel—
ches aber bey einer guten Wirthſchaft nicht denkbar iſt,

ſind zu Erzeugung guten Flachſes tauglich.

ſ. 6G.
Der ieflandiſche Leinſaamen von welchem der vor

zuglichweiffe und wie ſchon gebleichte ſilberfarbene Hee-

der erbauet wird, behalt den Vorzug. Hinter dieſem
kommt der Rigaer und Memler, welche denn ihren Rang
vor der Tilſiter, ebauer, Windauer und Kronſaat
behaupten: Dieſe Sorten kommen auch fur den Land—
wirth zu theuer, doch konnen, wem beliebt, Verſuche
damit gemacht werden. Aller in Knutten abge-
ruhrte Lein iſt gut, und kann wenigſtens, ehe er fur

den
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den Oelſchlager kommt, dreymal abwechſelnd mit fri—
ſchem, gefaet, und dann verkauft werden, wo er auf
anderm Boden, und bey Leuten, die keinen fremden,
theuern ſich anſchaffen konnen, noch vortrefliche Dienſte

thut.

S. 7.
Jſt durch den vorhergehenden g. bemerket, und wird

nur noch wiederholet, daß das Aufheben des Leinſaa-
mens ſchlechterdings nicht anders, als in den Knutten
geſchehen kann; alles ubrige Aufheben iſt fehlerhaft, und
fur den Leinſaamen und deſſen Oehltheile, als weſent—
liche Theile zu ſeiner Fruchtbarkeit, ſchadlich. Jn
den Knutten aber, behält er ſolche volltommen beyſam
men, und wird ſo zu reden in ſolchen geftarket, und wie
neu gemacht, trocknet auch nicht ſo aus, lauft nicht an,
und wird nicht dumpfig, welches alles er wird, wenn
er gereiniget in Kaſten oder Faſſer aufbewahret wird.

g. 8.Hier kommen groſſe Fehler zum Votſchein, die

machen dem Herrn Verfaſſer ſaſt das Recht der Pra
ctik ſtreitig. Jch wundre mich, wie ſehr ſich der-
ſelbe ſo hat vergeſſen konnen. Doch will ich's auf die
Rechnung eines Schreibefehlers ſetzen. Auf 1s
Metzen Roggenausſaat, gehoren ſo wenig 6 noch 4 Me
tzen Lein, oder er mußte behackt und behaufelt werden
ſollen, ſondern G4 Metzen ein gewaltiger Unterſchied!

nicht wahr? Der Herr Verfaſſer hat hier vergeſſen,
daß man den Lein doppelt, das heißt auf zwey Gange
ſaen muß, und daß zu einer Metze weniger nicht, denn
zo einfache Schritte genommen werden konnen. Wenn
nun 1Scheffel Ausſaat 3200 Quadrat Schritte enthalt:
ſo iſt es ganz klar, daß ba Metzen Leinſaamen auf dieſe
Flache gehoren:  Uiberdies hat er wohl von der

alten



alten Bauerregel nicht gehoret, daß man mit der Zunge
weniger nicht denn g Korngen von dem Acker aufhehen

muß, wenn er recht liegen ſoll; hebt man dieſe Zahl nicht
auf: ſo iſt er zu dunne geſaet. Weiter: je dichter
der Flachs ſtehet, je weniger bedarf er Jatens; vor—
ausgeſetzt, daß der Saamen reine geweſen ſeyn muß,
und je feiner und vortreflicher wird der Herder; ſteht er
zu dunne: ſo wird nichts dennSeilerguth, und dieſes wird

er doch nicht wollen? Da nun der Herr Verfaſſer
ſelbſt von der Nothwendigkeit des Dickſtehens und
deſſen einleuchtenden Folgen redet: ſo begreife ich nicht,
wie er 6 Metzen gegen die erſtern viere zum Reſultat
hat annehmen konnen? ſelbſt init Erbſen, die doch grof
ier als 20 Leinkorngen ſind, wurde ein Scheffel Acker
mit 6 Metzen eben nicht zu dicke beſaet ſeyn; viere waren

nun obenein gar geſpielet. Daß wir ſo oft und ſogar
bey unſer vorgeblichen Praetik das Unterſcheiden ver—
geſſen! es ſcheint als wenn wirs nicht gelernet hatten.
Andere ſagen: wir verſtehen die Sache nicht, und dieſe
mogen, unter uns im Vertrauen geredet, wohl ſogar
unrecht nicht haben!? Mehr wird man in der Vorrede zum
dritten Bande ſchon daruber von mehreren gemeinſchaft
lich geſagt finden. Wider das Abendſaen habe ich
nichts einzuwenden, hat ſeinen auf Erfahrung ſich grun-
denden guten Nutzen, und iſt von mehrern empfohlen
worden, denen:es der Herr Verfaſſer nachzuſchreiben
ſcheinet. Daß gut geſiebte Aſche wenn es ausge
laugte, und wieder durr gemachte ſeyn kann, deſto beſ—
ſer! unter den Saamenlein einige Tage vor dem
Ausſaen gemiſchet wird, will ich, ihres nicht gering
fugigen Nutzens wegen empfehlen, der vierte Theil
unter einen Scheffel iſt hinlanglich; dahingegen aber
muß auch bey dem Ausſaen ſtarker gegriffen werden.

ſ. 9.

5.—
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8. 9.Dieſer 8. iſt bereits durch die vorhergegangenen
genuget.

g. ro.
Der Herr Verfaſſer will auf Gras oder Weiden—

platze Lein ſaen laſſen, darwider habe ich wohl nichts,
aber daß er auf einen Scheffel Leinſaamen, aà 6 Metzen,

pro Scheffel Korn gerechnet, betragen 25 Scheffel Korn
rand, 6 Scheffel Kalk und 6 Scheffel Aſche noch hin—
ſtreuen laſſen will: dies hieſſe wohl ein Jeder zweckwi
drige Verſchwendung; denn ich wußte im Grunde nicht,
wozu ſie auf dieſer. Flache à 6 Metzen Leinausſaat wöhl
nutzen ſollten? und doch hort er nicht auf, auch in
dieſem ſ. von dem Nutzen des Dickſaens zu reden.

G. 11. ehn1

Wenn der Herr Verfaſſer der erſte war, der dieſes

Mittel nicht ſowohl erſand, ſondern auch mit Nutzen
brauchte, und dann, wie es in vielen guten Schriſten ger
ſchah bekannt machte: ſo habe iich allen, ja den tieſſten Re

ſpect fur ihm! auſerdem

—LS
Aber ſo haben andre langſt das Flachsſtangeln beſchrier

ben. Warum nennet er die Quellen Seifert,
Riem ec. nicht?

G. 13.
Das Reinigen des Flachſes in ſofern ſich Unkraut

zeiget, iſt ſogleich nothig und vor die Hand zu nehmen.
Sobald er ſo hoch iſt, und das Beete bedecket, daß ihn
der Wind bewegen kann: dann werden ſoviel Leute da-

zu in Arbeit genommen, als theils Pflicht zur Flachs—
arbeit auf ihren Beſitzungen zu haben, oder fur Geld auf

zu
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zutreiben ſind, damit ſolche fein hintereinander gefor—
dert werde. Je mehr dieſelben ſich darauf herumwal
zen, deſto beſſer iſt es, wenn auch der Acker vorher nach
der Saat gut gewalzet worden iſt. Ein zweytes
Jaten, wenn das erſte nur anders gut und tauglich ge—
ſchehen, worauf beſonders Aufſicht genommen werden,
muß; iſt ſo wenig nothig, als es auch fur den Flachs
ſelbſt, ſowie er hoher und ſtarker geworden iſt, nicht
zutraglich, vielmehr ſchadlich iſt.— Genaue Sorg—
falt fur reinen Saamen, macht das Jaten ganz unno—
thig, und erſpahret dem Oekonom eine groſſe Sorge, ſo
wie Ausgabe; dafur kann der Flachs von der Hohe
noch einmal mit Nutzen gewalzet werden. So muß der
Flachs, oder vielmehr Lein zu rechter Zeit gejatet
werden, und ich verachte mit allen achten Flachsbauern,
was ein neuerer Paſtor Denſo will:*) man ſoll den
Flachs niemals jaten, weil ihm ſein nicht gejater beſſer
geweſen. Daß der ungejatete beſſer werden kann, laſſen
wirwohl gelten; allein wir ſehen zugleich auf reichern Er
trag, und da getrauen wir Herrn Denſo zuvorzukom—

men Wir wollen darinnen einen Verſuch machen und
balanciren.

H. 13.
Woaozu Wiederholung und Wiederkauung des ſchon

„nur meht als zur Genuge geſagten? Es wird la—
ſtig, ſo unangenehm als es zugleich iſt. Oder will
der Herr Verfaſſer nur eine ſtarke Bogenzahl fur ſeinen
Herrn Verleger dadurch bewirken, um ſich ein mehre—
res Honorarium zu verſchaffen? Dies hieſſe ich doch gar
ſehr eigennutzig: und der Leſer gewinnt doch auch
nichts mehr dabeh

ß. 14.
H Mund's landwirthſchaftliches Magazin, ater Vd. ates St,

G. 1225 124.
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S. 14.
Niemand, als diejenigen welche den Saamen zu

ihrer Hauptſache und Gewerbe machen, denen er Kauf—
mannsguth iſt, ſo wie diejenigen ſind, von denen wir ihn
auswarts beziehen, wird auf Erzeugung des vielen Saa
mens, ſondern, vielmehr auf die, dem Lande, worinnen
die Spinnereyen und Webereyen einen groſſen Theil des
Reichthums ausmachen, wie in Schleſien, ſo nothi—
gen guten Herder gehen, und ihr Augenmerk richten.
Die Benutzung des Leinſaamens zu Oel alſo, iſt juſt
der letzte Weg, wenn man ſeinen Saamen nicht:mehr
zum Saen anbringen kann; ſolchen alſo-gar ab
ſichtlich der Oelbenutzung wegen zu  erzeugen, ware: ſo

wohl lacherlich als thorigt. e
S. 15.16.

Uiber Flachsraufen. Dieſer Vorrede bedurft es
nicht! Ausgemacht, daß kein Flachs, wennt.er
anders einen feinen Herder liefern ſoll, ſo lange ſtehen
gelaſſen werden darf, bis er durchaus braun iſt.
Vielmehr muß ſolcher: da gerauft vveeden, wenn er in
der egalen Gelbfarbe am Stengel. und Knutten ſich be

findet.
J. 17218.

Der Saamen verliehret im Grunde nichts, wenn
auch die Knutten nicht braun geworden ſind, er wird
auf der Breite reif, und erhalt auf ſolcher eine ange
nehme braune Farbe.

O

d. 19.So wenig als es in allen Erzeugniſſen der landli—

chen Haushaltung unthunlich ſeyn wurde, wenn man
auf die Reife des wenigen ſpater aufgegangenen Getrai-
des warten, und dabey das reife verlohrengehend ma—
chen wollte: ſo wenig wurde es bey dem Flachſe kluglich
gehandelt ſeyn, auf den nachgewachſenen Flachs zu war

ten,



ten, oder den reifen zu raufen, und den ſtehen zu laſ—
ſen, in der Hofnung, daß er noch nachwachſen wurde;
Dieſes geſchiehet nun erſtlich nicht, und zweytens wurde
durch das Herumtreten und Kriechen, auf dem Flachs—

felde, die Moglichkeit dazu jetzt von ſelbſt wegfallen;
nicht zu gedenken, daß ſich der Wirth um die Zeit bringen

wurde. Zuweywuchſiger Flachs, verhalt ſich zu
zweywuchſiger Gerſte, wenn ſolche zumalen bey trocke—
nen Fruhjahren nicht mit Miſtjauche angeſchwangert
iſt; iſt dieſes geſchehen: ſo iſt auch an den Zweywuchs
nicht zu denken, und dieſer dadurch verhuthet. Jſt
der Leinſaamen, zumalen des Abends geſaet, oder zeitig
des Morgens, und der Acker wird fleiſſig und klar ab—
geegget und abgerechnet, auch bald gewalzet, oder ſtatt
deſſen mit den Schafen ubertrieben: ſo entſtehet ohne—
hin kein Zweywuchs. Und geſetzt es ware ſolcher, ſo
iſt er, von keiner groſſen Bedeutung; und er kann auf
dieſen Fall immer mit unter den vollkommenen gerauft

werden; denn er fallt ohnehin unter der Breche meiſt
weg. Oder man kann ihn allein raufen, in beſondre
Haufgen legen, und in ebenfalls beſondre Gebunde bin—

den laſſen. Gandz grunen, oder noch in der Blu—
the ſtehenden Flachs zu raufen, wie auch Chriſt den
Schleſiern mit Unrecht nachſagt,“) ware ſoviel, als
ſich ſchwarzgrauen Miſt verſchaffen wollen. Jch we—
nigſtens halte nichts davon, uberlaſſe es daher ganz
gerne einem jeden, der es verſuchen will, den davon zu
erwartenden eingebildeten Nutzen zu arndten. Wer
nicht auf vielen Saamen ſiehet, dagegen feinen Her—
der verlangt, der kann gerade ſo verfahren, wie die Rie
miſche Encyklopadie“*) lehret, vorzuglich was davon

Suplb. z. S. L. F imM. ſ. ſeinen Unterricht in der Landwirthſchaft i781, G. 130.
an) Zweyter Band, S. 169. wo zugleich des Herru Chriſt's irri

ge Meinung, die er vom ſchleſiſchen Flachsbau hat, widerlegt,

und
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im zten Bande, ſ. 8o. S. 110. nachgebracht iſt: zwar
grun, aber wenn er abgebluhet und der Saamen ange
ſetzt hat, rauft man ihn.

J. 20.
Daß man jede Handvoll vorher glatt nach dem Knut

ten zu ſtreifen muß, ehe man ſie aus dem Boden ziehet,

iſt von daher nothig, weil man dadurch das Verſchie—
ben oder Verwirren der Stengel verhutet. Sollte ſich
wider Vermuthen, doch hier und da eine Melde unter
den Flachs gefunden haben: ſo iſt ſolche ſorgſam auf
die Seite zu werfen; anderes Unkraut laßt ſich wohl
bey reinem Saamen und ſorgſamer Jatung nicht den—
ken. Und ſollte es doch in mehrerer Menge gefunden
werden: ſo bedarf es wohl keiner Erinnerung fur den
ſorgſamen und fleiſſigen Aufſeher, dahin ſich zu beſtre—
ben, daß von den Raufern kein unnutzer Stengel unter
dem Flachſe gelaſſen werde.

J. 21.
Bey dem Flachsraufen iſt darauf zu ſehen, daß die

Handvoll, wenn der Raufer ihn aus dem Boden gezo—
gen hat, nur neben ihn hingeleget wird, bis der ganze
Flachs ausgeraufet wird. Jſt dieſes geſchehen, dann
werden die ganzen Leute zuſammen genommen, und der
Flachs auf einen moglichſt nahen, gleichen Kornſtop—
pelacker gebracht, auf ſolchem dunne zur Roſtung aus
gebreitet, doch ſo, daß die erſte und zweyte Reihe ein
ander die Sturzenden zukehren, die dritte und vierte
Reihe die Knutten, und ſo wird abwechſelnd auf dem
ganzen Fleck verfahren, bis er ganzlich aufgebreitet iſt.
Auf die Art wenn zugleich ſorgfaltig zwiſchen jeden zwey

Reihen
und der Schleſier Ehre hierinne gerettet wird. Vermuthlich
hat es der Herr Verfaſſer Chriſten ohnverſucht blindlings
und doch ohne ihn zu nennen nachgebetet!
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Reihen ein ſchmaler Gang gelaſſen wird, damit bey dem
Umwenden nicht auf den Flachs getreten werden durfe,
wird davor geſorget, daß den Knutten auf keine Weiſe
einiger Schaden zuwachſen kann. Auf dieſe Weiſe
bleibt der Flachs nunmehro bis zu ſeiner ganzlichen Ab—

roſtung, ſo wie Vervollkommung des Saamen liegen,
ohne daß im mindeſten zu befahren ſtunde, daß auch nur
das geringſte an Saamen durch Aufſpringen und ſo ver—
lohren gehe. Hiermit ſind zwey Fliegen mit einer Klap—
pe erſchlagen und nicht ſowohl daß dadurch dem Flachſe

ſelbſt die großte Wohlthat wiederfahrt: ſo iſt zugleich
fur die moglichſte Verfeinerung des Herders und deſſen

Vervollkommung geſorget. Nicht zu gedenken, daß
der Wirthſchaft ſelbſt eine Menge Arbeit und Ausga—
ben, ſo wie Zeit erſparet wird. Jſt der Flachs
bey zumal guter Witterung, und dazwiſchen gekom—
menen Regen auf der obern Seite genung geroſtet, wel—
ches man dadurch erkennen. kann, wenn er dunkelgelb
geworden, und ſich nicht mehr biegt: ſo kann er ſofort
auf die zweyte Seite gewendet, und darauf geſehen wer—
den, daß er ſich nicht verſchiebe, ſondern wiederum eben
ſogleich und dunne auf die Stoppel hingebreitet wer—
de. Auf dieſer Seite bleibt er denn ſo lange liegen,
bis er die Schaale vom Herder, oder vielmehr den
Stengel unter dem Herder ohne Muhe brechen und los
reiben laſſet, und der Herder feſt, und in heller Farbe
rein von Schieben erſcheinet; Jſſt dieſes erfolget,
welches oft langſtens in z-4 Wochen moglich wird,
dann wird Flachs mit den Handen, nicht mit dem Re—
chen zuſammen geraft, zu ſtarken Gebunden zuſammen
geraft, mit tauglichen Strohſeilen zuſammen feſt gebun—
den, in Mandeln aufgeſtellet, ſolche genau und ſorg—
faltig aufgeſchrieben, auf Wagen mit Aufſetzbrettern,
oder in mit Strohſeilen durchzogenen Aerndteleitern ge
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laden, und nach der Scheune, in der das Dreſchen nicht
behindert. wird, wo nicht eine beſondere Flachsſcheune
exiſtiret, zum Ausklopfen gebracht. Nur muß bey
dem Aufladen kein Gebund geworfen, ſondern vernunf—

ĩü tig aus einer in die andere Hand gegeben werden, und
ſo iſt dieſes Geſchaft beendiget.

J g. 22.
Fallt bey der vorherſtehenden inſtructiviſchen Be—

merkung ganz weg.

ſ. 23.
Kein Dreſchen findet bey der Flachswirthſchaft ſtatt,

wenn anders nicht durch ſolches, der Herder und die Spi
tzen des Flachſes, ganzlich zerſchlagen und ruiniret werden
ſollen. Dahingegen muß in der Flachsſcheune die
Tenne ſorgfaltig reine gemacht, jeder Perſon entweder
ein beſondres Klotzel mit dazu eigens gemachten Hand—
flachskloppe gegeben, oder lange vierkanntige Holzer

auf die Tenne geleget werden, auf welchen denn der
Flachs von den Leuten ſitzend von den Knutten geſondert
wird. Jede Handvoll wird denn ſorgfaltig ausge—
ſchuttelt, damit kein Saamen in ſolcher bleibe, und
dann die Gebunde wieder in ihre alte Strohſeile ge
bracht, gezahlet, und auf einen beſondern Ort im Ban
ſen zuſammen geleget werden muſſen. Die Menge des
Saamens damit ſolche nicht am Kloppen gehindert,
wird mit dem ganzen Knuttengemenge in groſſen Kor—
ben nach dem Boden gebracht, ſolche ſorgfaltig aufge
ſchrieben, und auf Haufen, die mit dem Rechen ins Ge
vierdte zerzogen, und auf der obern Flache berechnet
werden muſſen, gebracht, und ſo hat der Proceß ein
Ende, und der Saamen bleibt ruhig liegen.

J. 24-28.
Finde ich keiner Bemerkung nothig.

S53..—

ſ. 29.



J. 29.
Jſt der Flachs auf der Roſte ſo abgedurret, daß er

den Stangel vom Herder rein und leicht gehen laſſet,
der Tag bey dem Einfahren ſchon und warmer Sonnen—
ſchein geweſen, welches uberhaupt Erforderniß iſt: ſo

kann derſelbe, ohne weitere Holzverſchwendung auch
Befahrniß den Flachs im Darrhauſe zu verdurren, oder
in dem Backofen zu verbrennen, und ohne den minde—
ſten Anſtand, wenn anders Zeit und Leute es moqlich
machen, unter die Breche genommen, und rein ausge—
brecht werden. Der Flachs quillt nicht ſowohl unter der
Breche ſelbſt, es fallt von ſolchem nicht ſoviel weg, und

er bleibt ſanfter und geſchmeidiger, behalt ſeine ganze
kraftvolle Schwere und Mark, und bey dem Spinnen
ſelbſt verſchaft er den feſteſten, gleichſten nnd volleſten
Faden, ſo wie an Sprodigkeit, die bey dem gedarrten
Flachſe nicht zu verhutten, nichts zu ſpuren iſt.
Giebt es aber keine Zeit, und mangelt es uberdies noch
an genungſamen Handen: dann muß freylich dieſes,
obſchon nutzliche Geſchafte unterbleiben, und das Dar—
ren in Darrhauſe; oder wo dieſes ermangelt, in einem
wohlgekehrten Backofen, nachdem das Brod aus ſol—
chem herausgenommen iſt, als Winterarbeit unternom—
men werden. Wider das Aufhangen in der Sonne
habe ich nichts, in ſofern ſolches nach der Roſte und
Abſonderung des Saamens noch nothig ſeyn ſollte,
um dadurch das Darren mit Holz Umgang zu nehnien.

S. 30.
Kann ich nicht beypflichten; denn nicht ſowohl daß

es Widerſpruch iſt, ſo iſt es obenein zweckwidrig.

S. 31236.
Wer dieſe Art Roſtung unternehmen will, und

ſeinen mehrern Vortheil, als bey der vorherbeſchriebe—
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86 —Snen dabey zu finden ſich einbildet: kann es thun.
Jch halte nichts davon, und laugne die Nutzlichkeit, ſo
wie des beſſerausfallenden Herders ganzlich, behaupte
zugleich das Waſſerroſtung der Weg eher zum Verder
ben und Verfaulen des Flachſes bahnet, als die Stop—

peſtoſtung; nicht zu gedenken, daß mehrere Arbeit,
Koſten und Zeitverſaumniß dabey unvermeidlich iſt.
Von dem Wegwehen durch Wind auf dem Stoppeln,
iſt nichts zu befahren, wie der Herr Verfaſſer glaubt;
denn eben deswegen wird der Flachs auf Kornſtoppeln

vorzuglich gebreitet, um ſolchen vor dem Wegwehen
zu ſichern. Uiberdies liegt der aufgebreite Flachs auf
dem Stoppel einigermaſſenhol, unter welchem die Luft
durchſtreichen kann; und dieſes iſt uberhaupt ein Vor
theil fur den Flachs, wenn er, wie es auf Wie—
ſenbreitungen nicht verhutet werden kann, nicht ganz
auf dem Boden aufliegt, welches nur zu Verfaulung

und Verderbung des Flachſes Gelegenheit giebet.

J. 37.
Wo Spinnereyen und Webereyen ſo im Gang ſind,

wie z. E. in Schleſien, da fehlt es ſicher an allen Sor—
ten Geſpinnſte nicht, und es muß auch jede Sorte zu
haben ſeyn, weil vielerley Sorten von Leinewand, Tiſch-
und Bettzeug, ſo wie Sack. und Backleinewand, gear—
beitet, und zum Gebrauch und Handel geliefert werden.

g. 38.
Bey dem Hecheln des Flachſes, welches eine jede

practiſche Landwirthin ohnehin zur Genuge verſtehet,
wird der ganz feine Herder zu den ganz feinen
Geſpinnſten, durch eine eigene klare und enge He—
chel; nachdem von ſolcher vorher, dreyerley Sorten
von Abfall, als groben, mitteln und feinem ausgehe—

chelt
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chelt worden; vwo dieſes aber eben nicht nothig iſt,
da wird nur Grobmittelwerg, und dann der Flachs rein
von Schaben, die aber billig bey dem Ausbrechen ſchon
nicht im Flachſe gelitten werden muſſen, und eher auch

nicht derſelbe von den Brechern angenommen werden
muß, ausgehechelt; und da iſt denn jede Sorte auch
zum Verſpinnen tauglich. Ubberhaupt iſt die Ver—
fahrungsart durch Ausſchlagen der Handvoll, beh
dem Brechen auf den Brechgeſtuhlen und durch die
Hand, und bey dem Hecheln durch die Hand blos, zu
bekannt, als daß ich davon eine weitlauftige Beſchrei—
bung machen follte. Nur dies will ich noch bemer—
ken, daß, wenn der feine Flachs, ſo wie das Werg
zum Verſpinnen recht fein und ſanft ſeyn ſoll, ſolche
derb und gut geklopft und geſchlagen werden wuſſen;
dann wird jedes verhaltnißmaſig ſo vortreflich, daß,
wenn zumalen das grobe Werg aus Kratzen, und nicht
vom Rocken geſponnen wird, ſolches ohne daß es zu
kennen iſt, dem Flachſe gleichen Faden liefert. Die
Abgange aus den Kratzen durfen nicht weggenommen
werden, ſondern ſie konnen noch, wenn ſie auf. und aus—
gekammet werden, zu groben Decken und dergleichen
gebraucht werden. Will man ſich nicht ſelbſt damit ab—
geben: ſo giebt es Leute genung, die herum gehen, und
ſolche ſackvollweiſe zuſammenkaufen. Zur Spinne—
rey verſtehet es ſich ubrigens von ſelbſt, daß man den
Flachs zu wagen, und eben ſo auch nach dem Gewichte
das Geſpinnſte zuruck nehmen muß. Man kann von
ein halb Pfund Flachs auf das Stuck Garn anfangen,
und mit dem Gewicht ſteigen, je nachdem. man ſtarkere
Sorten haben will— Genau ſoviel muß auch das
Geſpinnſte wiegen, und jedes Stuck 4Strahn, 12 Za—
ſpeln, 240 Gebind und asoo gut gedrehte und gleiche
Faden halten. Alles Annaſſen oder ubrige Zurich—
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ten des Garnes muß unterſagt, nicht gelitten, und ge—
ſchiehet es doch, das Garn nicht:abgenommen werden;
denn hierinne ſuchen eigennutzige und gewiſſenloſe Spin—
ner ihren Vortheil, um das Gewicht herauszubringen,

und wo moglich noch etwas Flachs fur ſich auf die Seite
zu bringen Weiter muß darauf geſehen werden,
daß ein gleicher, qut gedrehter und feſter Faden, und
kein ſchlotterich, locker und hingeprudeltes Garn abge—

liefert werde, auch daß bey dem Weifen, worauf ſehr
vieles ankommt, gehorig gebehret werde; denn erſtlich
muß jeder Faden richtige 4 Ellen lang ſeyn, und dann
muß nachgeſehen werden, ob die Faden nur aufgehan—
gen, oder wohl nur auf 3 Ohren geweift ſind, ob in
jeden Gebind 20 Faden richtig eingezehlet worden, und
ob jede Zaſpel aus 20 Gebind beſtehet? Findet man
hierinne auf einer oder der andern Seite Unrichtigkei—

ten: dann wird ohne Bedenken das Garn weggenom—
men, in richtige Weife verſetzt, und die Spinnerin zu—
gleich mit Verluſt ihres Spinnelohns noch obenein

exemplariſch beſtrafet. Das Garn zu den Webereyen
wird nach dem Gewicht gegeben, und etwas gewiſſes
auf die Schlichte gerechnet, und dem Weber nach der
Regel voraeſchrieben, wie viel Ellen er von jeder Sor—
te Garn auf das Stuck zu liefern, verbunden iſt.

Kinder muſſen vorher in den Spinnſchulen recht abge—
richtet, und zu gutem und fleiſſigen Spinnern angefuh—

ret werden, ehe ſolchen im Ganzen, wie erwachſenen
Perſonen, Spinnerey anzuvertrauen iſt: ſonſt wird nur
Flachs verdorben. Hierinnen hat es der verewigte
groſſe Friedrich lI. ebenfalls nicht ermangeln laſſen,
ſein Augenmerk auch auf dieſen Unterricht zu richten,
und fur allemal befohlen, daß in jedem Dorfe Spinn—
ſchulen errichtet, und bey bey ſolchen taugliche Spinn—
meiſter oder Meiſterinnen angeſetzet werden ſollen; um

ſo
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ſo mehr, da dieſe Jnduſtrie zu dem groſſen und wichti—
tigen Zweige der Leinewandhandlung fuhret. Hier—
bey iſt nun das Spindelgarn, demjenigen auf dem Ra—
dern geſponnenen, in aller Betrachtung vorzuziehen,
weil der Faden der Spindel in der Bleichbehandlung
quillt; dahingegen der vom Rade ſo bleibt wie er iſt,
auch die Leinewand weit geſchmeidiger vom erſterm als
vom letztern Garne bleibt. Daher hat auch die ſchleſi—
ſche Leinewand einen ungleich groſſeren Vorzug vor
aller ubrigen, weil ſolche weit dauerhafter iſt, ſo fein
oder ſo grob als ſie auch gewahlet wird, und am Ende
zerreißt oder zerſchleißt ſolche, wenn ſie genung ge—
braucht worden iſt, dahingegen die andre vor ihrer Zeit
bricht. Fur den Armen bleibt das Spinnen eine
ausgemachte vortrefliche Nahrung; nur muß auch da—
fur geſorget werden, daß, wenn er ſich nicht eigenen

Flachs anbauen kann, ihin ſolcher, ſo wohlfeil als
moglich, in die Hande geliefert werde; und geſchiehet
dieſes und wird fur dieſe Claſſe Menſchen patriotiſch
und mit Herzenstheilnehmung geſorget: ſo wird dadurch
einer Menge Luderlichkeiten, Diebereyen, Muſſiggang
und ſonſtigen Vergehungen und Laſtern in den Weg

getreten.

ſ. 39243.
Vo es Node iſt, ſingt man Puinpernickel in der

Kirche! Jch habe wiber die Verfahrungsart der
Hollander, ſo wenig etwas einzuwenden, als ich wider
die erſchienen, ſo ſchonen und unterrichtenden Lehren
und Vorſchlage zu Erhohung des Flachsbaues und Ver—
feinerung der Geſpinnſte etwas zu ſagen finde. Wer
ſie, ſo wie Werg zu Baumwolle fabriciren unterneh—
men und nachmachen will: thut daher nicht unrecht,
weil er von der zuverlaſſigen Gute des einen, ſo wie
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des andern uberzeuget wird, aber citiren und nach—
ſchreiben will ich ſie eben nicht.

J ſ. 44.
Zum Schluß vom Flachsgeſchafte will ich nur noch

gedenken, daß bey dem Ausbrechen, die Aufmerkſam—

keit dahin zu nehmen iſt, daß kein Flachs von den Bre—
chern uber die Seite verſteckt, oder unter den Rocken
ihrer Anzuge verborgen, auch nicht geſtattet werde, daß
ſie von den ihrigen oder anderu Perſonen beſucht wer—
den, welchen ſie zuzuſtecken Gelegenheit haben konnen.

Bey dem Nachhauſegehen des Abend werden ſie ſorg—
faltig durchſucht und dann dimittirt.pee

Cap. XVIII.
Uiber Hanfbau.

1 g. 1216..J

J Suv aider dieſes Capitel iſt nichts zu bemerken, es muß
1

a

 tten denn nur unnutze Wiederholungen gemacht
J i werden, und dieſe habe ich ein fur allemal verbeten, weil

ſie zu nichts dienen, als nur unnutz Raum und Bogen
anfullen. Jeder. g iſt unterrichtend richtig, und eben
ſo vollkommen wahr, daß auf dieſen unentbehrlichen
Anbau forgfaltig und ernſterer Bedacht genommen wer
den ſolte. Aber er geſchiehet nicht, vielmehr wird

e barſchaft; und fehlt es auch da: ſo roſtet der Hanf eben

ſolcher ganz unterlaſſen. Dies iſt ein Fehler bey
J

ul ſo

den Oekonomien, der nicht verziehen werden kann, und

wo ein jeder Unterlaß, billigen Tadel und Vorwurfe ver—
J dienet; dann wollte auch eingewendet werden, mir feh—

a4 let Waſſer zum Roſten: ſo hat es doch deſſen in der Nach—



ſo gut (nur langer) auf Stoppel, wie im Waſſer. Wei—
ter keine Einwendungen konnen meines Bedunkens ge—
macht werden; denn alle ubrigen Mittel bis zum Ge—
ſpinnſte beſitzet jeder Landwirth ohnehin. Und wem iſt
nicht bekannt, daß aus dieſem nutzlichen und unentbehr—
lichen Producte ſo viel Geld zur Wirthſchaft, welches
doch keinem Landwirthe gleichgultig ſeyn muß, gebracht
werden kann. Uiberdies iſt der Hanf um Krautlander
geſaet, die großte und ſicherſte Schutzwehr, auch Ab—
wendung fur Raupen, und verdienet ſchon in dieſem
Betracht alle Aufmerkſamkeit. Der Saamen, wenn
ep abgeſaet iſt, liefert das vortreflichſte und ſchmackhafteſte

Oel. Vor dem Roſten wird der Hanf eingebiſelt,
das heißt: in Handvolln mit Hanſfſtangeln zuſammen
gebunden, in runde Haufen zuſammen geſetzt, mit Stroh
umlegt, ſolche drey auch viermal mit langen Strohban—
dern feſtumbunden, und- oben die Wippeln der letzten
Schicht Stroh dicht zuſammen gebunden, damit weder
durch dieſe, noch durch die Wande einige Naſſe eindrin—
gen kann. Dieſes heißt den Hanf mauken laſſen, und
dieſes iſt theils des nachherigen Roſtens wegen erleich—

ternde und vortheilhaſte Vorbereitung, als es auch fur
den Saamen eine Nothwendigkeit iſt; denn ſolcher gehet
bey dem nachherigen Auspeitſchen um ſo beſſer von dem
Hanfe log, und hat auch Einfluß fur die Gute der Hanf—
korner ſelbſt. Das Auspeitſchen uber quer der Tenne
geſpannte Holzer iſt dem Riffeln vorzuziehen, als durch
ſolches die Stangel ſelbſt, ſchmeidig gemacht werden.
Als Anmerkung muß ich noch beruhren, daß ſich der Baſt
wie bey dem Flachſe vom Stangel nach der Roſtung,
nicht aber die Rinde vom Baſte abloſet.

Cap.



uiber Heidekorn oder Buchweizen.

J. 1.
 Vie guten Eigenſchaften des Buchweizens haben
eV alle ihre Richtigkeit, nur die boſen eben juſt nicht;
die boſeſte iſt diejenige, wenn derſelbe bey ſchlechter Zu—
richtung, und zutrocknem Wetter, ſich nicht ſonderlich
vom Boden weghebt, und ſo kurz bleibt, daß man ihn
kaum arndten zu laſſen im Stande iſt, und wenn er
wieder zu viel taub oder leer bluhet. Das Ausfal
len iſt eben nicht zu haufig, wenn man ihn nicht vor—
ſatzlich uberreif werden laſſet, und das kann man gar
ſehr verhuten, wenn man ihn in ſeiner Gelbreife mahen
oder abſchneiden laſſet, je nachdem er ſtark und lang

ſtehet.

g. 228.
Jſt wahr!

Cap. XX.
nNiber den Tabaksbau.

S. 1226.

r  VJie vorgetragenen Lehren vom Tabaksbau ſind
cwahr und richtig; und da ich ſelhſt Kenner da
von bin, auch ſolchen mit Vortheil gebauet habe:. ſo
finde ich weiter nichts zu bemerken fur nothig, als daß
es eben nicht erforderlich iſt, die Tabakspflanzen in

Miſt



Miſtbeete zu ſaen, und aus ſolchen zum mißlichen Ver—
pflanzen auszuheben. Jch ſage mit Fleiß mißlichen, denn
durch den warmen Trieb der Miſtbeete werden ſie weich
gemacht, daß ſie oft in den Miſtbeeten noch erfrieren,

und zur Verpflanzung wenig taugen, oder aber auf dem
Tabaklande ausdorren, und ununterlaßlich nachgepflan—
zet werden muſſen, welches denn eine ungleiche Aerndte

nur hervorbringt: Anm beſten, ſicherſten, dauer—
hafteſten und zutraglichſten iſt, wenn der Tabakſaamen
im Herbſt an den namlichen Acker, auf welchen das
folgende Jahr der Tabak gebauet werden ſoll, geſaet
und klar eingerecht werde. Dieſer Saame, wenn er
auch noch vor Winters aufgehet, verdirbt nicht; viel—
mehr erſtarkt er ſich durch die kalte Witterung und
durch dem Schnee, und bringt denn die harteſten,
feſten, beſten und dauerhafteſten Pflanzen hervor, die
denn aller Witterung, ſie. falle auch ein, wie ſie wolle,
widerſtehen, im Pflanzen nicht ausdorren, und dann
das vorzuglichſte und beſte Blatt liefern. Daß man
die Rander mit Kohlruben, Kraut, Runkelruben u. ſ.m.
beſetzen konne, darf wohl einem nachdenkenden Oeko—

nom, der alle Platze nutzt, nicht geſagt werden; aber
das muß er ſich empfohlen ſeyn laſſen, alle Tabaksſtan—
gel, ſo bald die Blatter abzenommen worden, und die
Bienen die meiſten Bluthen genutzt haben, mit Sicheln
in z8 Stucke von oben herab umhauen zu laſſen, da—
mit er nicht durch weitere Reifung zu Saamen ausſau—
ge, ſondern vielmehr durch die in Stucke zerhauene, jetzt

noch etwas ſaftige Stangel, vielmehr dem Acker neue
Dungungstheile gebe nuut
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Cap. XXI.
Uiber Einarndten des Getraides ſowohl, als

den ubrigen in der Scheune nothigen Vor-

richtungen.

S.
aerſtehet ſich zwar von ſelbſt, iſt aber eben auch9 nicht haupterforderlich. Die ithauer, Ruſſen,

Lieflander u. a. m. haben keine, wiſfen von keinen,
und befinden ſich bhey. ihren Haufen. und Schobern, ſo
wie Geriſten nicht ubel..— Frehlich iſt es ordentli—
cher wo Scheunen ſind, und es kann alles Getraide beſ—
ſer zuſammen gehalten werden; hingegen wenn man
bedenket, was eine nur mittelmaſige Scheune fur eine
ungeheure Menge Holz wegfrißt: ſo ſollte man eher
wider ſolche, als für ſolche eingenommen ſeyn.

g. 2.
Eine richtige und untadelhafte Vorrede!

g. J.
Der Unterſchied iſt eben nicht zu groß, und ich habe

auf meinen Reiſen zumalen gefunden, daß die Differenz

oft in einigen unbedeutenden Tagen beſtehet. Hierbey
kommt es ſehr. viel auf das Zeitig. oder Spatſaen an.
Den großten Unterſchied habe ich nur allein in Gebirgs—
gegenden gefunden, wo es aber auch wegen der ungleich
groſſern und langern Kalte, und ſpatern Fruhjahre, gar

begreiflich zugehet.

S. 3.Kein Getraide muß bis zu ſeiner Uiberreife kom
men, dies iſt eine Hauptregel. Man muß daher mit

dem



dem Roggen als der erſten zu arndtenden Frucht, an—
fangen, ſo wie die Milch im Kornchen ganzlich vertrock—

net iſt, und ſolches zu einiger Harte zu gelangen, an—
fangt; eigentlich heiſſen dieſes die aufmerkſamen Wir—
the, die ſo arndten, die Gelbreife. Dergleichen Getraide
ſcheffelt beſonders gut, behalt ſeine angenehme grune
Farbe, und wenn es zumalen durre eingefahren wird:
ſo kann es ohne Scheu und ſicher zu Saamen gebraucht
werden. Dieſes Anfangen bey dem Roggen hat
den Einfluß auf alle ubrige Getraidearten, und man
darf nicht beſorgen, daß Winter- und Fruhgerſte, Fruh—
hafer und  Waizen dadurch leiden, oder dem Wirth zu
Kopfe wachſen ſolten. So wie dann auch ja einfallen—
ſollende veranderliche Witterung, nie ganz laſſig wer—
den kann.

ſ. 5.Die Sichel iſt das allervorzuglichſte und uuver—

kennbarſte Jnſtrument zur Aerndte, und ſtehet der
ESenſe gar weit vor. Auf Guthern, wo es an hinlang—

lichen Menſchen nicht fehlet, ware es unwirthſchaftlich
und verkehrt, wenn man dieſe hervorſuchen, und jene
an die Seite werfen wollte, ja ſogar bey dem Sommer—
getraide iſt ſolche mit mehrerm Nutzen zu gebrauchen,
wenn man bedenkt, wie viel Gerſte und Hafer durch
die Senſe ausgeſchlagen wird, und ſo geht es mit allen
Getraideſorten. Sind die Menſchen.aber knapp, und
auch fur billiges Lohn nicht zu erhalten: ſo muß man
freylich Noth gedrungen, das Hauhen vor die Hand
nehmen; hingegen darauf unermudet bedacht ſeyn, daß
nicht unvernunftig mit den Senſen in das Getraide hin
eingeſchlagen, und mit den Geriſten darinnen herumge—
riſſen werde, vielmehr muß der Hauer ſich eines ſanf—
teu Zuges befleiſſigen. Durch dieſes Verfahren gehet

wenigſtens



wenigſtens nicht ſoviel verlohren. Berechnet man
dann, was man an Kornern durch Schneiden mehr
gewinnet, welches von gar groſſer Bettrachtlichkeit iſt,
da mir geſchnittenes Getraide das Schock bis 6 Schef—
fel, ungeſchnittenes, (wenn ich auch annehme, daß bey—

ſrrJ nahe 2 Schock gehauenes auf 1 Schock geſchnittenesJ

gehen,) hingegen nur 2 Scheffel, und die oft nicht, im
Ausdruſch liefern; berechnet man ferner das glei-
che gerade Gebund, welches deswegen nur vortref—
lich iſt, da in ſolchem alles zuſammen gehalken wer—
den kann; Ferner das gar keine Nachreche ſtatt findet,
und alſo auch dieſes laſtige Geſchaft von ſelbſt wegbleibt,
beyh welchem man gar nichts  gewinnet: ſo iſt in der
That einleuchtend und bedarf ganz keines Widerſpruchs,

daß das jetztgewohnliche Hauen das letzte Geſchafte iſt,
welches nur die Noth zum ernſtlichen Geſchafte macht.*)
Unwahr iſt es, daß das Getraide bey dem Hauen dun—

„ner in den Gelegen zu liegen kommen ſollte. Umgekehrt!
bey weitem dicker, weil der Hauer ouf ſeinen Abraffer

J
nicht Achtung giebt, und dieſer die Gelege nach ſeinem
Gefallen auf das Beet wirft, wenn nicht mit dem Pru—
gel hinter jedem geſtanden, und ſich halb zu Tode ge—

ſ ſchrien wird, jede Gelege dunne aufzubreiten; und ſoll

J dieſes mit aufmerkſamer Sorgfalt geſchehen: dann ſchei

de Gott die Noth! dann bleibt gewiß der Abraffer
u ein Viertel Meile hinter dem Hauer, und der nachfol—

J

fende Hauer hat Zeit zu warten, ruhig ſeine Pfeiffe
Tabak zu rauchen und die nur mehr als zu odle Zeit zu

verſau—

Ben dem verbeſſerten Umhauen, ſo wie bey dem vorzuglichſten
4 Anhauen, von beydem ſoll die Anmerkung am Ende die

ſes ſ. handeln, muß man fur jeden Hauer zwey Abraf-
fer geben; dann geht es geſchwinder. Und etliche Vorrath
ſenſen giebt man zu, damit es daran nicht feble, wenn eine

ü ſchadhaft wird.
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verſaumen. Dies ſind Vortheile bey dem Hauen.
Weiter: bey dem Hauen ſind 2 Perſonen ſchlechter—
dings nothig, einer der hauet und der andre der abraft,
und die Gelege macht. Bey dem Schneiden hinge—
gen arbeitet alles, ja das Kind iſt mir in dem Geſchaf—
te nutzlich, welches mir im Hauen gar nichts nutzet;
denn je ſtarker der Abraffer iſt, je mehr und beſſer iſt

der Hauer gefordertt. Die Gelege ſeibſt, die der
Schnitter handvollweiß macht, leqt er dunne auf das
Beete, und ſchaffet dadurch ſchon weſentlichen Nutzen,

Nund iſt er zu dem auf ſeiner Sichel Meiſter und gewandt,
dann wird ihm der Hauer gewiß nichts ablaufen. Hierzu
kommt noch in Erwagung zu ziehen, wie viel Aufhalt,
ja abgehauene Aehren, paſſiren nicht bey der Senſe!
das Getraide darf nur wenig verworren ſeyn, oder in
einer gegenſeitigen Richtung hangen. Nun kommt 4
noch langes, ſtarkes Getraide, welches auf guten, oder
auch nur wohl zugerichteten Feldern, wie es hauſig den ll

Fall giebet, in Betrachtung, wie glucklich iſt die Si— um
chel dabey, und wie unglucklich die Senſe! erſtere g
kommt uberall durch, und macht keinen Schaden, letz. Ulln*

tere kommt nirgends durch, und macht unuberſehbaren
Schaden. Jch habe noch keinen Schnitter wegen
untauglich gewordener Jnſtrumente muſſen aus der

n
Aerndte gehen laſſen; denn nur ums anhaltenden guten 3
Schneidens wegen, hat jeder zwey auch mehrere Sicheln

g

n

bey ſich; wohl aber die Menge, von Hauern, habe ich, iue q
theils wegen zerrißner Senſen, oder gebrochner Geriſte

J

O

J

verlohrner Spieſſe, geſprengten Drathes, aus der Reihe
gehen laſſen muſſen, und da jeder Maher nur eine Win—

qnter und eine Sommerſenſe beſitzet, und dies ſeinen Reich

thum ausmachet, weil ſie mehr als ieins Sichel koſten: —iit
ſo ſind oft halbe und ganze Tage vergangen, ehe ich Uffi
ihn wieder zu Geſichte bekommen habe, oder verlangen

ſctSuplb. z. S. L. konnen,
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konnen, daß er ſich wieder einfinde. Mit dieſem
iſt nun der Abraffer zugleich zum Miſſigganger gewor—
den, dem geſchwind eine andre nutztiche Arbeit zu geben,
nicht vom Nagel herunter zu nehmen iſt. Wenn nun
dieſe Vorfalle ſich mehr und unter den ubrigen Mahern
ereignen wie es der mogliche Fall iſt wo bleibt
denn alſo die ſo hoch geruhmte Forderung? Jm
Reiche der Einbildung, nirgends anders! Selbſt
beym Laden und Weabringen des Getraides habe ich
den unverkennbaren Vortheil, daß ich das Fuder gleich

und feſtladen laſſen kann, weil die Garben gleich und
feſt ſind, und laufe nicht Cefahr, durch oftes Umwer—
fen, theils Zeit zu verliehren, theils Getraidekorner einzu
buſſen, und Wagenfahrt und Geſchirr zu ruiniren. Dies
alles gewinne ich bey dem gehauenen Getraide nicht,
vieimehr erfahre ich das Gegentheil. Und wer
ſiehet nicht den Unterſchied auf den Gewenden nach der

Aerndte, wie viel aufſproſſender Ausfall iſt nicht zu fin-
den, wo gehauen worden war, und wie wenig auf den
geſchnittenen! Unmuſonſt wollen wir doch nicht
ſaen? Freylich fur die Schafer iſt es ein gefundner
Handel, auch fur die Schweinheerde; aber auch dies
braucht weder fur ein, noch fur den andern Theil dieſer
Thiere nicht zu ſeyn; und kann ihnen rathlicher gegeben
werden. Weg alſo mit der Senſe nach dem ge—
wohnlichen Schlage.)

g. G.
m*) Ein anders iſt es, wo man das Anhauen des Roggens mit der

Senſe ohne Reff' verſtehet, wie ſolches in der Riemſchen En

eyklopadie zter Band, 5. 8o, G. 86. deutlich gelehret und
das Hauen mit gerefften Senſen, G. 88. mit Vorſicht eben
falls verbeſſert wird; zumal als bey dem unvorſichtigen Si—
chelſchnitt auch vieles ausfallt, und daber die Stoppel zu
lang gelaſſen wird.



g. 6G.
Ulber Einarndten des Raps. c. Ganz wahr! nur

muß man auch nicht den Raps rc. arndten wollen,
wenn noch die Korner faſt weiß, und die Schoten grun
ſind; wie ich denn ſelbſt Augenzeuge davon geweſen bin.

g. 7.
lid D ſch Jgſld lſch

S. 9.
Dieſen S. hatte der Herr Verfaſſer fein zum An—

fange des Capitels machen ſollen. Aber er muß in dem

Augenblick nicht darauf gedacht, oder ſich eingebildet

G 2 haben,
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haben, ſeine Scheunen haben ſich von ſelbſt, in den
arndtefahigen Zuſtand geſetzet. Da ich ihn alſo
hier finde: ſo nehme ich ihn auch in dieſer fur ihn be—
ſtimmten Reihe, und darf wohl nicht befurchten geta—

werden, anderſeitig Eingriff in
Herrn Verfaſſers Ordnung geweſen ware, wenn ich ihm

44 einen andern Platz hatte geben wollen. Alſo zur
Sache! Nicht nur kurz vor der Aerndte, denn da ware

wohl die Zeit gar zu kurz, ſondern in den Fruhjahrs—
zeiten wenn ausgedroſchen iſt, iſt es Pflicht fur jeden
Landwirth, ſeine Scheunen und ſammtlichen Wirth—

J
ſchaftsgebaude zu unterſuchen, und zuzuſehen was an
ſeinen Dachern, oder ſonſt ſchadhaft geworden, und her—
zuſtellen iſt. Dieſes Geſchafte muß denn vor die
Hand genommen, und alles dermaſſen in tauglichen
Zuſtand geſetzt werden, damit nirgends etwas nachzu—
beſſern nothwendig iſt. Jſſt dies beendiget, dann
gehet er uber das Aufraumen in den Banſen; das da—
ſelbſt vorrathige Stroh an Schutten und Wirrſtroh, wird
nach ſeinen Sorten. in das Strohmagazin gebracht, und
dort ordentlich zuſammengelegt, auch der Beſtand auf—A gezeichnet. Nach dieſem veranlaſſet er das Rau-
men der Banſen ſelbſt, ſchaft das ubermaſige und oft
gemoderte kurze Stroh heraus, und in die Stalle zum
Unterſtreuen; und nim laſſet er die Scheunen zum Aus—

11 dunſten durch den Tag vorn und hinten offen, nur
J des Nachts werden ſie geſchloſſen. Man pflegtu

auch das junge Schwarzvieh in die Banſen zu ſperren,

m huu

uin j
n! damit ſie die darinnen vorfindlichen oft vielen Kornern

J ul aufſuchen, und ſich ſolche zu Nutze machen konnen. Der
Erfolg davon iſt immer entſprechend geweſen, und ith

J

J die Hohe geſchoben ſind. Wo der Scheunen viel ſind,
u ſn

habe ſelbſt gefunben, daß dieſc Thiere um alterum tan—

n iun tum zugenommen haben, und zu meinem Vortheil in

und
rr

2
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und man glaubt, daß dieſe kleinen Thiere das Aufſu—
chen nicht beſtreiten mochten, ſetzt man noch die ſchwach—

ſten von den alteſten Schweinen dazu; und ſo werden
denn die Banſen, und das mit Vortheil fur den Land-
wirth, durchaus gereiniget.

F. 10.
Uiber Winterweizen. Bey demſelben gilt das—

jenige, was bey dem Roggen geſagt worden, und be—
darf keiner weiter beſondern Bemerkung. Nur
muß allerdings darauf geſehen werden, daß der Weizen
wegen langen Stehens nicht kieſig wird.

g. in.
Wearunm ſoll denn der Weizen in den Mandeln, von

der Sonne das in den Garben befindliche Gras aus—
getrocknet erhalten? warum denn nicht in den Gelegen?
das hieſſe ja diẽ Pfetde hinter den. Wagen geſpannet,
und etwas ganz widerſprechendes empfohlen. Wie will
denn die Sonne durch die feſtgebundene Garbe ſo drin—

ſſſdsGes  ſit tddten künnte?
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von jedem Gewende nach der Ausſaat aufgemerket wer—

den, damit man bey dem Ausdruſch uberſehen und ge—
wahr werden kann, wie viel und wie hoch der Korner—
ertrag von jedem Gewende ausgefallen. Hierbey wird
zugleich die Art der Zurichtung, und ob es gedungt,
oder ungedungt Feld geweſen, nicht minder angemerket.

Das Saamengetraide, welches ſich nach der Gute und
nicht nach den Gewenden richten muß, wird beſonders
zuſammen geleget, und a) von dem Gewende ſo viel,
b) von jenem ſo viel, u. ſ. w. vermerket.

g. 12.
Alle Bander oder Seile werden durch den Winter

und Fruhjahr in den Scheunen in Vorrath, und zwar
ſo in Vorrath gemacht, daß man eher nach der Aerndte

Uiberſchuß, als in derſelben Mangel haben darf. Alle
Getraideſeile taugen ſo wenig, als ſie nach eben einen
Verluſt im Getraide ſelbſt verurſachen. Daß alle Seile
vor dem Binden an den Knoten und Sturzeln angeſeuch—
tet werden muſſen, damit ſie bey dem Knebeln aushal—
ten, verſtehet ſich von ſelbſt.

g. 13.
Jſt nicht der Muhe werth beſonders zu bemerken.

S. 14.
Das namliche.

G. 15.Uiber Erbſen. Auch dieſe ſind, zumalen wenn ſie
gut gerathen ſind, eher mit det Sichel zu eiſſen, als mit
der Graſeſenſe zu hauen. Dieſes letzte Geſchaft verſtehet

ſich nur, wenn ſie dunne ſtehen, und ſtatt Erbſenran-
ken, Gras gewachſen iſt. Allerdings muß in
dieſer mehr bedenklichen Aerndte, auf gutes Wetter Ruck-
ſicht genommen, auch das Aerndtan nicht eher vor die

Hand
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Hand genommen werden, als bis ſolches unbezweifelt
und anhaltend iſt. Es iſt beſſer daß ſie ſtehend, als von
demErdboden losgemacht beregnet werden; das Aufſchut

teln was der Herr Verfaſſer vorſchlagt, nutzet nichts, und
ſichert nicht vor dem Auslaufen, und ganz Schimlicht—

werden der Erbſen. Das in Gebundbinden iſt der
Ordnung und Schicklichkeit wegen, ſo wie bey anderm
Getraide, ebenfalls nicht zu unterlaſſen; denn warum
ſoll ich nicht eben ſo gut bey den Erbſen, wie bey andern

ESorten wiſſen, wie viel ich eingearndtet habe? Und
ſelbſt beym Dreſchen iſt es weit ſchicklicher nach der Zahl
der Schocke, als der Fuder zu dreſchen; und dazumalen
die Hilſenfruchte uber die Tennen auf Stangen geban—
ſet werden: ſo laßt ſich ein Fuder Gebunder beſſer ab—
laden und banſen, als ein Fuder Gewirre. Wenn nun
obenein die Aerndter ihren Theil in dem Felde loco ihres
Lohnes erhalten: ſo laßt ſich doch beſſer und zutragli—
cher fur beyde Theile, ihren Theil in Mandeln als in
unordentlichen und ungleichen, entweder zu dicken oder

zu dunnen Streifen und Reihen zutheilen. Es
fallt alſo des Herrn Verfaſſers Lehrgebaude hiervon ſelbſt

uber den Haufen.
g. 16 17.Dieſe beyden Hhh. verſtehen ſich wohl von ſelbſt, und

iſt dasjenige, was in dem Seni7. beſonders gedacht iſt,
durch den vorhergehenden bemerket worden.

S. 18.Vom Zureifwerden, habe ich wohl weiter nichts
als das Auslaufen zu befurchten; daß ſolches aber auf
das Weichkochen wirken ſolte, laugne ich aus Erfah—
rung. Jch habe Feldmarken bewirthſchaftet, wo
die Erbſen durchgängig weich kochten, dahingegen wie—

der welche, wo alles Kochen vergebens war alſo
muß es doch im Acker liegen, welches ich auch behaupte.

G 4 g. 19.
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F. 19.
Uliber die Gerſte. Daß auch bey der Gerſte die

Sorgfalt zu beobachten, ſolche, wenn ſie zumalen gut

gerathen iſt, und ſchon und ſtark ſtehet, nicht durch die
Senſe, ſondern durch die Sichel abarndten zu laſſen,
darf ich wohl nicht erſt wiederholen; thut man dieſes:
ſo verliehrt man auch bey ſolcher um ſo weniger an Kor
nern. Beregnet werden darf die Gerſte nicht, und ich
wurde ſo wenig es ſelbſt darauf ankommen laſſen, und
einen Vortheil zu ſuchen mir traumen, alsſich ſolches
irgend jemand anrathen wurde. Beregnete Gerſte taugt
nicht viel, und es unterſcheidet ſich ſolche gar ſehr von
der unberegneten, man verbrauche ſie auch bey der Oe—
konomie zu was man wolle. Schlimm genung,
wenn naſſe Jahre den Landwirth in die Verlegenheit
ſetzen, beregnete Gerſte einfahren zu laſſen. Das
Aufrechen derſelben verſtehet ſich des Morgens, und

das Aufbinden des Nachmittags; auf die Art wird
nichts an Kornern verlohren gehen.

E—S. 20.
Jſt theils wieder gekauet theils wider pra—

ctiſche obonomiſche Grundſatze die Gerſte gar des
Nachts binden zu laſſen. Der Herr Verfaſſer geht
von einem Extrem in das andere uber, ſchlagt das Kalb
zu grob in die Augen und erregt herzliches Lachen.
Er empfiehlt das Gerſtenſtroh als nutzliches Futter, die
Korner, daß ſie nicht beregnet werden ſollen, und will doch

Gerſte ſo gut wie beregnet aufbinden laſſen; denn nicht
mehr, auch nicht weniger beſtimmt ſein Nachtbinden;
oder der Thau mußte nicht naß machen, wie man es von

dem Gewitterregen zu ſagen pflegt. Er will alſo auf
einer Seite den Landwirthen Nutzen lehren, auf der
andern aber, wie ſie Miſt machen und Korner dem

Verder—
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Verderben uberliefern ſollen. Dies verrath doch
wahrhaftig keinen practiſchen Oekonom. Zum Gluck, daß

er gewiß und ſicher ſeyn kann, keinen Arbeiter des Nachts
zu erhalten; und wie unglucklich wurden da ſeine Unter—
gebene ſeyn, die auch bey ihm die wenige und fur ſie die
koſtbare Zeit verliehren wurden, etwas fur ihre Wirth—
ſchaſten zu Hauſe, oder auf den Feldern thun zu kon—

nen. Dies wurde Deſpotiſmus im hochſten
Grade ſeyn, und in der That uben dergleichen Herrn
mehr ſolchen in ihrem kleinen Bezirk aus, als nur den
Regenten ſolcher irgend zur Laſt gelegt werden kann.
Mir fallt hier eine kleine und ahnliche Geſchichte ein:
„Ein Guthsbeſitzer, dem ein Guth ubergeben worden
war, trift nach derlibernahme in die Heuarndte es war
eben ſchon Mondenlicht; was hat er zu thun? Um die—
ſen Nachtſonnenſchein nicht zu verliehren, beordert er
ſeine Unterthanen unter Anfuhrung ſeines Verwalters
und des Schafers, da durch den Tag, welcher ſehr ſchon
geweſen war, mit den Einfahren des durre gewordenen
Heues war beſchloſſen worden, auf die Wieſen zu zie—
hen, und den Mondenſchein zu nutzen, um auch in ſol—
chem, das noch darauſſen befindliche abgehauene, aber
noch grune, Gras durre zu machen. Maan machte

ihm Vorſtellung, zeigte ihm die Unmoglichkeit ſowie Un.
ſchicklichkeit. Alles hilft nichts, es muß gehorcht und

was noch das impertinenteſte war den folgenden Tag
dieſes Mondenſcheinheu bald fruh eingefahren, und in
Scheunenbanſen abgeladen werden. Was daraus ent
ſtand, kann ſich jeder denken: was anders denn Miſt!

Ein anderer Befehl an ſeinen Schaffer geſtampften Hierſe
auszuſaen, um des Stampfens uberhoben zu ſeyn, und
um bald geſtampften Hierſe in die Kochtopfe ſchutten
laſſen zu können.“ Unter dieſe Claſſe gehoret der
Herr Verfaſſer mit groſſem Reſpeet! Uibrigens

G5 aber
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aber habe ich wider das Ruhen in den Mittagsſtunden
ben groſſer Hitze gar nichts, je doch nur was die Acker-—
zurichtung anbetrift. Jn der Aerndte, den Mor—
gen und RNachmittag genutzet, und denn, gehorſamer
Diener

S. 21.
Von dieſem 8. habe ich bereits gehandelt.

g. 22223.
Uiber Hafer. Dieſe beyden hh. unterſchreibe ich

dafur ganz.

S. 24.Uiber Wicken. Ganz richtig!

ß. 25.
Uiber Linſen. Nicht minder!

g. 26.28.
Uiber Hirſen. Wie es mit dem Schneiden des

Hirſen gehalten werden muß, iſt zu bekannt, als daß
ich davon etwas bemerkte; das heißt: die Kolben muſ—
ſen nicht ganz gelb erwartet, ſondern genommen wer—
den, wenn ſie zu Reifen anfangen, ſonſt erwehret man

ſich des Ausfallens nicht. Das, was ihnen noch
fehlet, erhalten ſie zur Genuge auf den Gelegen.
Auf dieſen bleibe er in Luft und Sonnenſchein liegen;
wenn er auch etwas beregnet wird, es ſchadet ihm ſoviel
nicht, er wird fleiſſig gewendet, dunne auseinandergezogen,

und ſo wie er durchaus im Stroh gelb oder braun iſt
und raſchelt, wird er aufgebunden, ſanft auf einen mit
Strohſeilen durchzogenen Leiterwagen, odek auf einen
mit Aufſetzbrettern verſehenen Wagen geladen, nach der

Scheune gebracht, und in ſolcher dreiſte eingebanſet,
wo er denn nach Gefallen, und wenneer kalt zu werden
anfangt, ausgedroſchen werden kann. Durch dieſe

Verfah
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Verfahrungsart iſt man des laſtigen Baldausdreſchens L
und Strohdurrmachens entubriget; auch bedarf man ijt
nicht beſahren, daß der Hirſe auf dem Boden, es ſey
in der Spreu oder rein gemacht, verderbe, und man
erſparet das ofte Umwenden deſſelben. Das Stroh
ſelbſi bleibt gut, ſchwilet nicht von Erheblichkeit, und
kann dann dreiſt ohne ſonder Anſtand mit Nutzen bey
dem Viehe verfuttert werden. Dies iſt der einleuch—
tende Vortheil, bey dem Abdurren auf dem Felde.
Wer ſreulich nach der gewoleulichen Art ihn erſt ein—
arndten will, wenn die meiſten Korner reit ſind: der

14
muß dir Methode foigen, die der Herr Verfaſſer

3
lehrt. Warum der Herr Verfaſſer aber von Schluſ—

ſe des 28ſten ſ den Saamen, nachdem er von Stam
J

pfen aus der Muhle gebracht iſt, nachwurfeln, und
den Worſprung davon zum Saamen gebrauchen

wiill, das begreife ich nicht; denn jetzt taugt er blos
zum Speiſen, nicht mehr zum Saen. Ehe er zur
Muhle gebracht wird, muß er ſchon gewurfelt, und da—
von der Vorſprung zum Saamen bey Seite gebracht

E—
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gebunden, eingefahren, eingebanſet Nß. auf Stangen
uber die Tenne oder Banſen, und zu ſeiner Zeit ausge—

droſchen, und ſo hat die Comodie ein Ende ohne
Faſſer und Abſtreifen der Korner, und ohne einen Butt—
ner gebraucht zu haben, ſolche zuzuſchlagen, um ſolche
vor dem Auslaufen der ſo ſauer und neumodiſche hinein—

geſammleten Korner zu verwahren, auch den letzten Be.
trug nicht arger als den erſten zu machen.

g. 36.
Bey dem Aerndtegeſchafte wird vorzuglich darauf

geſehen, daß moglichſt gleiche ſtarke Gebunde an Gar
ben gemacht werden, um zugleich dadurch einen mog—
lichſt gleichen Ausdruſch zu haben. Alles ſchwache
Garben oder ſogenannte Wiſche machen, muß vorzu—
gleich verhoben werden. Denn was helfen viel und
eine Menge Schocke im Aerndteregiſter, auf den Korb—
holzern und in den Scheunen, wenn der Ausdruſch ſich
nicht dazu verhalt. Es macht viel und groß Gelerms,
und iſt nichts darhinter. Die Scheune, der Bo—
den und das Pappier wird betrogen; zu geſchweigen,
daß ſich der Oekonom ſelbſt, ſo wie alle diejenigen, be—

trugt, denen er von ſeiner groſſen ungeheuern Einarndte,
Erzahlungen. macht, auch vielleicht ſich noch obenein

groß bruſtet, eine dergleichen reichliche Aerndte gehabt
zu haben. Es iſt alſo gerathner, wenn ſich die
Aerndte mit dem Ausdruſch, und ſo umgekehrt, der
Ausdruſch mit der Aerndte verhalt. Sind die
Garben von der Beſchaffenheit, daß ſie vermittelſt der
Gabel, bequem auf den Wagen gehoben werden konnen,
ohne ſolche hart aufwerfen zu durfen, zumalen auf die
Leiterbaume, und bey dem Abladen in der Scheune
gleichfals mit Hulfe dieſes Jnſtruments, weniger Un—
bequemlichkeit verurſachen: ſo ſind fie weder zu ſchwer

noch



noch zu leicht. Hierauf hat der Wirth vor allen
Dingen Bedacht zu nehmen. Uiberhaupt vermiſſe
ich bey dem Capitel der Aerndtegeſchafte gar ſehr:

a) Die Auſſicht, b) die Art mit dem Binden des
Getraides zu verfahren,“) c) das Auf- und Abladen,
c) die Forderung der Wagen, e) die Controlltrung
der Einarndte auf Korbholzer, ſ) die Saat- Feld- und
Scheunenregiſter, g) Dungertabellen, h) Diatia Spe—
rialia, die ſchlechterdings bey einer verbeſſerten, oder
auch nur guten Wirthſchaft erforderlich und unentbehr—
lich ſind, und andre nutzliche Beobachtungen mehr.
Jch glaube daher nicht zu viel zu ſagen, wenn ich ſage,

daß es gerathner geweſen ware, wenn der Herr Verſaſ—
ſer in manchen Capiteln und Ss. ſich mehr der Kurze be—
dienet, nicht ſo viele unnothige Wiederholungen ange—
bracht, und dafur alle dieſe unentbehrlichen ſo wie noth—
wendigen Anweiſungen beygebracht hatte Denn
eigentlich ſoll der ſachſiſche Landwirth, doch ein Lehr—
und Unterrichtsbuch es ſoll ein Buch ſeyn um je—
den wirklichen, als erſt angehenden Landwirth zu bilden,
und in die Verfaſſung dadurch zu ſetzen, um mit leichter
Muhe ſein Vermogen uber die Halfte erhohen zu kon—
nen. Wenn es dies ſeyn ſoll: dann gehoret auch alles
hinein, was zum Unterricht, zur Bildung, ja zur
kunftigen eignen Wirthſchaftsfuhrung nothwendig und
erſorderlich iſt; und da muß nichts, auch nicht die ge—
ringſte mogliche Anweiſung fehlen, und da ſind Regi—
ſter, Controllen u. d. g. juſt am nothwendigſten. Ja

ich

H Vorzuglich fehlt das ſogenannte Kaſten des Getraides im Felde,
ſo gleich hinter der Gichel geſchiehet; wir verweiſen daher auf
eine umſtandliche Anleitung in der Riem'ſchen Encyklopadie

dritter Band, 5. 80. G. 89. und G. 128. wodurch das Aus
wachſen des Getraides verhutet, und jeder Scheffel Frucht

.628 Groſchen mehr werth wird.
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ich will noch weiter gehen, es muſſen ſogar Anweiſun
gen zu einer ſoliden und unverwerflichen Rechnunqgsfuh—
rung darinnen nicht fehlen. Aber alles dieſes iſt nicht
anzutreffen, folglich iſt es auch nicht vollkommen, und

muſſen dazu noch andre Bucher und Anweiſungen zu
Hulfe genommen werden; welches aber und zwar fur
einen angehenden Lernenden zu weitlauftig iſt, wenn er
nicht Gelegenheit hat in ſeiner Lehre durch Anleitung
dergleichen unentbehrlichen Sachen, ſich Kenntniß da-
von zu verſchaffen.

Was ich noch dabey vermiſſe, iſt die Anleitung,
wie eine zweckmaſige Scheune anzulegen iſt? und die
beyzubringen doch verſprochen. Um num ihn eini—
germaſſen aus ſeiner Zuſage zu ziehen, will ich qanz
kurz zurecht helfen, und ſein Verſprechen dadurch ſuppli—

ren, wenn ich ſage: daß die beſte und zweckmaſigſte
Scheune diejenige iſt, welche von beyden Seiten lange
Tenne, und in der Mitte den Raum hat, auf welchem
gebanſet wird, auf welcher vielb Wagen.hinter einander

und zwar auf beyden Seiten einfahren, ohne ſich einan—
der zu hindern, abladen, und zu dem andern Ende be—
quem wieder ausfahren konnen; die aus Mittelſaulen
nur beſtehet, welche die Abtheilungen machen, und wo—

bey die Tennenwande ganz entbehrlich ſind und wegfal—
len, die an den langen Seiten ebenfalls einige Thore
zum Durchfahren hat, und wobey der Raum von der
jenigen Beſchaffenheit iſt, daß mehrere Wagen uber
Nacht auch unabgeladen, verſchloſſen, und ſicher darauf

ſtehen konnen. Eine dergleichen Scheune iſt ohn—
ſtreitig die beſte, die nutlichſte und zugleich unentbehr.
lichſte. Jn Oberſchleſien findet man ſie in der Art, daß
man ſie erſt zimmert, dann zuſammenſetzt, und zwar
liegend, endlich erſt mit einer genugſamen Menge Men

ſchen
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ſchen (meiſt wird das ganze Dorf dem Erbauer zu Hul.
fe eilen) aufgerichtet.

S. 37.Jſt eigentlich des Herrn Verfaſſers zo. ſ. Er han.

delt vom Dreſchgeſchafte meines Erachtens von
einem nicht gleichgultig, ſo wenig wie kleinem Ge—
ſchafte doch geht er uber ſolches hin, und ſagt nur
daß es allgemein bekannt iſt u. ſ.v. Jſt das wohl
recht? Jch frage den Herrn Verfaſſer deshalb?
Jſt weiter gar nichts dabey zu ſagen? Jch ſolte mei—

nen: ſehr viel! Freylich wenn jemand einen Men—
ſchen mit einem Dreſchflegel gehen ſiehet: ſo glaubt er
auch, daß er das, was mit dem Flegel zu thun iſt, ver—

ſtehen muſſe!

Funfter Abſchnitt.

Uiber Braut, Ruben, Möhren, Braunkohl
und Bartoffeln.

Cap. J.
nniber Kraut.

S. J.
C Vie Anlegung der Gemußlander, iſt eine Haupter-
e forderniß bey einer jeden Wirthſchaft, ſie ſey
groß oder klein, ſie ſtehet allen ubrigen Verbeſſerungen
zur Seite, und iſt vom unverkennbaren Nutzen, ſowohl
fur den Ackerbau, fur die Ernahrung der Menſchen,
fur die Futterung und Fettmachung des Viehes, und

dann
6
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dann fur die Geldkaſſe des Oekonomen ſelbſt. Alleu. dieſe nutzbaren groſſen Vortheile wird kein Menſch laug
J nen, und will man ſich davon uberzeugen: ſo gehe man

4

!h in die groſſen Stadte, und ſehe zu, wie eine nicht ge—
ringe Menge Menſchen ſich von dieſen unentbehrlichen
Feilſchaften reichlich ernahren, ja ſogar wohlhabend da—
bey werden. Will man ſich von dem Bau ſelbſt uber—
zeugen: ſo beſuche man die anſehnlichen Gemeinden, die
ſich damit im Groſſen beſchaftigen, und auf ihren Aeckern

3 alle nur denkliche Sorten von grun Zeug hervorbrin—
14

gen und dann gehe man auf gut bewirthſchafte Guther,
wo man dieſen Bau nicht minder im Flor antreffen

ue
wird. Es bleibt alſo ausgemacht, und iſt keinem
Zweifel unterworſen, daß der Gemußbau einer der

A vorzuglichſten, ſo wie unzuunterlaſſenen iſt.

J. 2.
ut Es iſt ganz wahr, daß man nur zu ofte auf den be

ſten Feldmarken, es ſey bey den Dominiis, ſo wie:bey11 Gemeinden, die elendeſten, uaevflanzeſten, noch
Aν

ſchlechter bearbeiteten und trauriger Krautlander antrift:

J

ſo, daß man. wahres Erbarmen daruber tragen, die ſcho
1 nen Aecker, die auf ſolchen geſchehene Verpflanzuug,

i J
u und die darauf verwendete Koſten bedauren muß. Denn

kaum ſiehet man bey einer ungeheuren Menge von aus
ſaugendem Unkraute, die Moglichkeit fur eine Kuh

j' rechtſchaffen Futter, fur Menſchen und zum Abſatz, nun
l

t u

I

J in en ſchon gar keine Moglichkeit Nicht immer liegt
u es am Saamen; die Pflanzen waren oft auf ihren Saa

I menbeeten unverbeſſerlich, ja es wurden wohl noch oben
un u ein von andern Orten gute Pflanzen herbehgeſchaft:

ne Aber an der erſten Zurichtung des Ackers, Dungung,
n nachheriger Cultivirung zur Verpflanzung, der Ver—

pflanzung, Pflege und Bearbeitung ſelbſt lag es.
Wollte

F
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Wollte man auch ſeine eigne Schuld, auf die Schuld
der Witterung ſchieben: ſo thut man es darum, nur
um ſeiner einzigen elenden Burde los zu ſeyn.

ſ. 3.
Auf guten Kappſaamen bedacht zu ſeyn, iſt eine

Haupterforderniß zwar, aber die gute Vorrichtung des
Krautlandes ſtehet oben an; denn am Ende bekomme
ich auf dei ſchlimumſten Fall, fur Geld entweder auten
tauglichen Saamen, oder doch, wenn mir mein Pflan—

zenbau mißrath, gute Pflanzen oft in Menge. Al—
ſo beym Pflanzenbau wollen wir derweilen ſtehen blei—
ben. Ganz ungedungt muſſen die Pflanzenbeete, und
wo moglich Platze ſeyn, die entweder neu umgegraben

worden, oder ſich in Garten an Scheunen und ſon—
ſtigen Gegenden der Gebaude befinden, wohin ohne—
hin alle Sorten von Vieh, kommen, und etwas dar—
auf abfallen laſſen konnen; dieſe Art Dungung iſt hin—
langlich. Dieſe Platze muſſen im Herbſte umgegraben,
und durch den Winter in dieſer Vorrichtungsart liegen
gelaſſen werden; (man kann auch, wenn man will, ſchon

im ſpaten Herbſte Kraut und Rubenſaamen, doch nicht
in zu haufiger Menge ausſaen laſſen, um fruh Pflanzen
zu haben.) So wie der Froſt vorbey iſt, im Februar, und
der Acker einigermaſſen abtrocknet, wird mit der zweh
ten Umgrabung der Anfang gemacht, um mit Ma—
thias den erſten Saamen an Kraut und Unterruben
ausſtreuen zu laſſen; auch wenn es angehet, macht man
ſchon den Anfang mit Valentin, das waren nun zwey
Saaten; die dritte Saat wird mit Gregorius, die vierte
mit Jofeph, und die letzte mit Maria Verkundigung
vorgenommen. Halt der Winter lange an, und
das Fruhjahr tritt, wie wir Beyſpiele genung haben,
ſehr ſpat ein: ſo konnen bis zu Urbanus Samereyen

Suplb. z. S. L. H zu
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zu Pflanzen ausgeſtreuet werden. Die zeitigen
ſind freylich die beſten; daher bin ich ganz dafur, wenn
man ſchon im Herbſte eine Vorſaat macht, und allen—
falls, wenn man will, die Beete mit Stroh, an welchem
keine Aehren mehr ſind, wozu die Schafurſchen ſich be—
ſonders ſchicken, oder mit trocknem unter den Pferden
als Streu befindlich geweſenen Stroh bedecket, welches
man dann, ſo wie Schnee und Froſt ganzlich vorbey ſtnd,
und warmer Sonnenſchein ſich einfindet, (verſtehet ſich,

nur die großten Theile,) von dieſer Bedeckung abrechen
kann. Auf eignen guten Saamen zu ziehen darf
ich wohl nicht erſt erinnern muß der Oekonom ſeine
Hauptbeſtrebung richten, und ſolche ſeyn laſſen; daher
thut er wohl wenn er nach folgendem S.

ſ. 4.
Sich alle gute und nutzbare Sorten von Same—

rehen von Erfurt, wo ſie am beſten und aufrichtigſten
zu haben ſind, ſelbſt beziehet. Darunter gehoren nun
alle die Sorten, die der Herr Verfaſſer namentlich macht ʒ
es iſt aber unter ſolchen, das groſſe Schottlandiſche
Kraut, welches zumalen zur Viehfutterung ganz vor—
zuglich und vortreflich iſt, nicht zu vergeſſen, der Nu
tzen davon iſt einleuchtend, und er wird ſich in der Fol—
ge ſchon zeigen. Jſt der Oekonom nun zum An
fange mit allen dieſen vorzuglichen Samereyen verſehen,
wobey er ſeine eigne ſchon beſitzende gute Sorten nicht
an die Seite werfen, oder ſolche auszuſaen unterlaſſen
darf: dann iſt er fur die Zukunft geborgen, und er darf
nur darauf Bedacht nehmen, daß er von jeder Sorte
immer die Halbſcheid in der Spreu aufbewahren und
ruhen laſſe: ſo wird es ihm nie an gutem und taugli—
chen Saamen fehlen. Die Requiſita ubrigens, die die
zu Saamen auszuſetzende Krautkopfe haben muſſen,

ſind
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ſind gut angegeben; nur darauf muß man allerdings ſe—
hen, daß es feſt, und nicht locker in Kopfen iſt. Zu
dem Saamenlande wird ein guter ebener, und zur Em—
pfanglichkeit von Sonne und Luft ganz freyer Platz ge-
wahlet, ſolcher etwas gedunget, und durchaus qut und
tief bearbeitet, dann verzaunet, damit kein Vieh den

Saamenkopfen oder Strunken und andern ausgeſetzten
Ruben. und Saamenwurzeln, worunter Peterfſilie,
Selleri, Paſternat, Mohren Ober- und Unterkohl—
ruben, alle Arten Kohl, rothe Ruben, Zwiebeln, Skor—
zoner, Sallat und andre zur Haushaltung unentbehrli—

che und nutzliche Gewachſe gehoren, im mindeſten
Schaden zufugen kann. Zuwiſchen jede Reihe von
ausgeſetztem Saamenzeuge werden Gabeln von Reiſſig

oder anderm Holze in die Erde geſiecket, auf welche
Stangel der range nach geleget werden, die dann dazu die—
nen, daß die ſtarken Saamenzweige ſich daran legen,

nicht umbrechen, und durch Regen und Wind nicht be—
ſchadiget werden konnen. Ehe der Saamen dazu
gedeihet, werden die ausgeſetzten Saamenkorper fleiſſig
behackt, und von allem Unkraut ſorafaltig rein gehal—
ten, und dann hat man auch auf vortreflichen Saamen

zu hoffen. Die Ausſetzung ſelbſt geſchiehet bey war—
men Tagen im vollen Mond der Oſterwoche, nicht aus
Aberglauben, ſondern vielmehr aus Uiberzeugung der

Nutzlichkeit, und des auf Ertahrung ſich begrundenden
guten Erfolgs. Nur allein Ausnahme findet dann ſtatt,
wenn die Witterung zu der Zeit nicht von der Beſchaf—
fenheit iſt, daß ſolche bis in den Monat May verſcho—
ben bleiben muß. Der Saamen wird abgenom—
men, ſo wie er in ſeinen Schoten ganz gelb geworden
und aufſpringen will; da aber derſeibe wie bekannt, un—
gleich zur Reife kommt: ſo wird auch mit dem Abneh—
men deſſelben, ſo vie er nach und nach reif und tauglich

H 2 wird,
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wird, verfahren, und darf der Landwirth ober die Land
wirthin, wer von beyden dieſes Geſchaſtte zum Abwar—
ten ubernommen, es an fleiſſiger Auf. und Nachſicht
nicht ermangeln laſſen. Das Aufheben in der Spreu
habe ich bereits empfohlen.

g. 5, 627.
Kann ich dem Herrn Verſaſſer ganz gern gelten

laſſen; und iſt theils abgehandelt, theils aber auch, was
die Bedeckung der Pflanze zur Sicherheit fur Geflugel
die demſelben ſehr nachſtellen, anlanget, erforderlich.

g. 8.
Wider den Erdfloh iſt reine ausgeſiebte Aſche, mit

gedurrtem klaren Schweinmiſt vermenget, uber die
Pflanzenbeete zu ſtreuen, die auf Erfahrung ſich begrun-
dende ſicherſte und großte Sicherheitsſtellung.

ſ. 9.
Jſt nichts beſonders zu bemerken, oder entgegen zu

ſetzen, vieles bereits geſagt, und was die Aufbewah
rung der Saamenkopfe anbelanget, richtig Von
allem ubrigen Saamenzeuge, wahlet man, wie es ſich
von ſelbſt verſtehet, die beſten und unſchadhafteſten Kor
ner aus, und verwahret ſolche in trockne Keller oder
Gruben; auch unterlaßt man das Abſchneiden an den
Kopfen derſelben, und an deren Wurzeln. Von
dem Meerrettig werden die ſchonſten, langſten und glat—
teſten Keime oder Wurzeln in Bundel gebunden, und an
trocknen guten Oertern aufbewahret, geſchiehet es in
Kellern: ſo werden ſie mit friſchem Sand uberſchuttet,
in Gruben aber iſt dieſes nicht nothwendig.

S. 10e11.
Das Krautland wird auf einem groſſen, egalen und

gleichgutem Fleck ſorgfaltig angeleget, und dazu kann

man
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man ganze Gewende nehmen, aller ſchwerer, ſchwarzer
und leimigter Boden iſt dazu gut. Melirter Sand mit
Erdbeſtandtheilen, iſt nicht minder dazu zu wahlen; alle
Gewachſe darauf werden fein, zart, weniger holzig,
und von vortreflichen Geſchmacke. Man kann Teiche
und tiefe Wieſen, ſo wie modrige Gegenden dazu eben—
falls nutzen, nur muß man die Cautel dabey beobach—
ten, daß man die Furchen der Beete 2-3 Fuß tief aus—
grabt, um dem Waſſer und andrer Feuchtigkeit den un—
gehinderten Abfluß zu verſchaffen, und die Kuchenge—
wachſe fur der Uiberwaſſerung dadurch zu ſchutzen und
zu ſichern. Der Meerrettig vorzuglich liebt der—
gleichen Land, und da es eine nutzliche und gute Frucht
iſt: ſo wird deren haufiger Anbau auf ſolchem Terrain
ganz vorzuglich empfohlen. Jm Herbſte wird das
Krautland mit dem beſten Dunger aus dem Dunger—
magazin, ſtark befahren, ſo daß zwiſchen jeder Miſt—
zeile, nur ein Beet unbefahren liegen bleiben darf.
Die Haufen werden in der Entfernung von dem vor—
dern zu dem hintern Rade, weiter nicht, von einander

abgeſchlagen, ſorgfaltig und gleich auf dem Acker ver—
breitet, ſo daß kein leerer und unbedungter Platz blei—
ben darf, wenn es auch nur ein Quadrat betruge, und

dann eben ſo fleiſſig und ſorgfaltig 4 Zoll tief unterge
ſturzet. Jſſt dies geſchehen, dann wird das tand
liegen gelaſſen, damit ſich der Dunger mit dem Erd—
reich vereinige; nach einigen Wochen wird es die quer
oder ſchrieme uberegget, wieder liegen gelaſſen, und
dann der zweyte Bau oder Cultur einige Zoll tiefer ge—
geben, wieder von einer andern ſchriemen Seite uber—
egget und ſo iſt fur den Winter der Curſus beendiget.
So bleibt es liegen bis zum Fruhjahr, wo es alsdann
wahrend der Sommerſaatbeſtellung, tief unter die
letzte Wendefurche. geruhrt, aber enge geruhrt wird;

H 3 iſt
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iſt dies geſchehen; dann wird es die Lange und Quere
klar eingeegget, damit ja keine Ruhrfurchen mehr zu
ſehen ſind, und in dieſer Verfaſſung bleibt er bis zum
Aufackern liegen. Dieeſes geſchiehet in der Mitte
oder gegen das letzte Drittel des Monat Mays, denn
zu der Zeit ſind die Pflanzen eben recht, und in ihrer
beſten ſaftreichſten Tauglichkeit zum Verpflanzen.

Die Ackerung geſchiehet 3 Zoll tief in breiten Furchen,
ſo daß eine jede Furche iSchuh breit wird; die Beete
konnen von 12-16 Furchen grade angelegt, und die
Ausſtreichfurchen muſſen wenigſtens mauch 14 Zoll
tiefer genommmen werden, um dem Beete eine Hohe
zu verſchaffen, welches ubrigens platt, nur ohne Tie—
fungen glatt ſeyn kann, um zugleich darinnnen bequem
gehen zu konnen. So wie einige Beete fertig ſind,
wird mit der Verpflanzung der Anfang gemacht, die Pflan

zen werden aus dem Gartchen behutſam gerauft: ſo daß
an den Wurzeln derſelben, welche nicht abgeriſſen wer—
den durfen, ein guter Theil Erdboden hangen bleibt.
Mit dieſem und durch Hulfe von Pflanzholzern, welche
oben ein Krikholz haben, und fein gut zugeſpitzet ſeyn

muſſen, um nicht ſowohl ſolche in den Handen ſicher zu
halten, als auch ein gutes, tiefes Loch mit ſolchen anachen
zu konnen werden die Pftanzen auf die Furchen, in die da
zu geſtochnen Locher grade, und nicht krumm, geſtecket,

und mit dem Pflanzholz von der Seite feſt angedrucket,
ſo daß die obern Blatter mit dem Herzblatt ganz uber
der Erde bleiben. Zwiſchen jede Krautpflanze wird
abwechſelnd ein Unter Rothe- oder Oberkohlrubenpflanze

geſteckt, und ſo kommt jedes Krauthaupt in der Folge,
wie es ſich auch gehoret, 2 Fuß weit von einander, und
kann ſich ſowohl fur Blatter und Haupt genungſam aus
breiten, und zu einem ſchonen, groſſen und feſten Ge—
wachs werden. Mit dem Ackern wird fortgefah-

ren,
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ren, ſo daß die Pflanzen immer hinter dem Ackers—
manne in friſchen Boden kommen konnen. Jſt dieſes
Geſchaft vorbey, wozu wie billig ſo viel Hande genom—
men werden muſſen, als nur zuſammen aufzutteiben
ſind: ſo wird die ganze Pflanzung dem Wachsthum
uberlaſſen, welches dann auch erfolget, wenn auch nicht
ſobald ein Regen kommen ſollte. Denn nach dieſer Me—

thode, kann ſolcher wohl einige Zeit entbehret werden,
und es iſt ſobald kein Ausdorren und Nachpflanzen zu
befahren; kommt Regen darauf, nur nicht Echlag und
Gewitterregen, dann iſt es beſſer. Solte aber ja hier
und dar eine Pflanze, oft aus Schuld des Pflanzers
ausgehen, worauf aber doch bey der Pflanzung die
ſtrengſte und ſcharfſte Aufſicht zu nehmen iſt, um ſolches
moglichſt zu verhuten: ſo wird bey taglicher ohnehinni—
gen genauen Nachſicht, ſo fort und ohne zu warten, die
Auspflanzung, und wenn es auch nur eine Pflanze wa

re, vorgenommen.

ſ. 12.
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terregen, werden, wenn ſolcher vorbey, und der Acker
abgetrocknet iſt, die hart gewordne Flecke, es ſey bald
nach der Pflanzung, oder in dieſen Zeiten wieder aufge—
hacket, damit keine verderbliche Rinde werden durfe.
Das letzte Anhaufen und Behacken geſchiehet ehe dir
ſich ſtark verbreitenden Blatter ſolches unmoglich ma—
chen. Oft iſt dieſe dritte Bearbeitung nicht einmal
nothwendig, und wenn die Gewachſe ſtarken Trieb in
ihrem Wachsthum zeigen, nicht einmal moglich.
Und ſo bleibt das Krautland, bis zum Beblatten und
Wegleſen der durren Blatter in Ruhe.

S. 13.
Fur die gefährlichſten Feinde des Krautlandes wer

den die 4Seiten, auf jeder 2 Beete breit, und um mit
Hanf beſaet, ich meyne fur Raupen. Die Made
im Erdboden iſt etwas ſeltenes, und ich kann eben nicht
klagen, daß ich durch ſolche ſehr geplagt worden ware:

der Mehlthau wird fleiſſig abgeleſen, und die Blatter,
wo ſolcher befindlich, werden weggeſehafft. Doch muß ich
ſagen, habe ich bey der Haufumſaung nicht ſonderlich

uber dieſes Uibel klagen durfen; geſchah es nun daß
Jnicht ſonderlich dergleichen Blattlauſe fielen, oder hat—

te der Hanf ſeinen wohlthatigen Einfluß: ſo durf-
te ich mich nicht daruber beſchweren. Die Schnecken
ſind auch ſelten, und giebt es auch welche: ſo ſind ſie
theils durch die Enten, theils auch ohne dieſe weg—
zuſchaffen.

S. 14.
Das Kraut wird ſo wenig als nur moglich beblat—

tet, nur die unnutzen Blatter werden weggeleſen, ſo wie
die verdorrten heraus geſchafft, vollends abgetrocknet, und

in trockne Verwahrung fur den Winter gebracht, welches

die



die herrlichſten kraftgebenden Mittel in die Bruhe ſind,
wenn ſoiche in die Ofenblaſen auch nur in kleinen Por—
tionen geſtecket, und in ſolchen gekocht werden.
Das ubrige zuhaufige Beblatten, macht nur Erſchut—
terungen, ſo wie Verwundungen, und hindert am Wachs—
thum des Krautkopfes oder der Rube. Es wird alſo
ſolches eher nicht vorgenommen, als bis alle die Sor—
ten vollkommen ausgewachſen ſind, und es ohnehin nicht
mehr lange Zeit zum Verkaufen und Einraumen erfor—

dert. Da nun uberdies das Vieh noch genungſam an—
der Futter zu ſeiner Nahrung und Milchgeben hat:
ſo ware das Blatterverfuttern nur unnutze Verſchwen—
dung Viele verkaufen ihr Kraut mit ſammt den Fut—
terblatten auf dem Acker, und ſchlagen das Schock
ſtehend zu 405 Groſchen an; in dieſen Kauf ſchlagen
auch die mehreſten Abnehmer mit Vergnugen, da es
ihnen an dem vielen Futter eigentlich gelegen iſt, ein.
Da mir aber fur meinen Viehſtand das viele Futter ſelbſt,
eine nur mehr als zu zutragliche Sache iſt: ſo ziehe ich
den Verkauf ausgeſtochner, wenn auch noch einige
ſtarke Blatter an den Kopfen bleiben, fur jenem vor,
und ich habe den Preiß dafur, ausſchlußlich der Ruben,
und wohl auch noch mehr, wenn es auf die letzt, und
gegen den Winter kommt, zu erwarten. Mit dem
Monat Oetober wird das Einraumen zu Hand ge—
nommen, ſolches geſchiehet vermittelſt Hackmeſſern, die
nach der Form der Fleiſchhauermeſſer gemacht ſind, um
das Wurſtfleiſch zu hacken. Es wird der Strunk einige
Zoll von dem Erdboden mit dem Kopf abgehauen, und
ſolcher durch andre ſo fort herausgeriſſen, auf Haufen zu.
ſammen gebracht, vom Acker geſchafft, an beſondern
Ort abgedorret, und zum Verbrennen in trocknen Be—
haltniſſen aulbewahrt. Das abgehauene Kraut wird
auf dem Acker in Haufen zuſammen geworfen, auf Wa—
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gen geladen, und in beſondre Krautſchuppen und Scheu
nen geſchafft. Hierzu muß nun trocknes Wetter ſeyn,
und es wird nicht fruher, als nach 10 Uhr Vormittag mit
dem Abhacken der Anfang gemacht. Nur muß dafur
geſorgt werden, daß nichts uber Nacht auf dem Acker
liegen bleibe. Das zu Saamen beſtimmte Kraut,
wird ſorgfaltig aus dem Acker mit den Wurzeln gezo—
qen, mit Strohſeilen zwey und zweh zuſammen gebun—
den, und unter Dacher ins trockne in der Luft aufgehan.

gen. So wie das Kraut auf dem Acker abgehacket iſt:
dann wird ſogleich uber die Ruben hergezogen, ſolche
vermittelſt Handgabeln von der Form der Miſtgabeln,
die aber gegen forn zu etwas gebogen ſeyn muſſen, aus dem

Acker gegraben, der Erdboden vön ſolchen gut und ſorg-
ſam abgeklopft, auf Wagen geladen, und in beſondre
Behaltniſſe geſchafft, wo ſie dann von den Blattern
abgeputzet werden muſſen.

g. 15.
Das Kraut wird alsdann, nachdem es eingeſchaft

worden, durch das Geſinde und andre Arbeiter, von
den Blattern geſondert und ſortiret. Die Blatter
werden in Korben in Garten geſchafft, abgetrocknet, die

beſten davon aber in Tonnen theils zerhackt, mit Salz
und rothen Ruben vermiſcht zum Verkochen und Juttern,
theils ganz zum Verfuttern eingeſauert, und mit Stei—
nen beſchweret, damit ſie gut abgahren konnen.
Das harte feſte Kraut wird zum Verkauf, und zu Sau-
erkraut beſtimmt, das lockere aber zur Viehmaſtung,
mit den geringen und ſchlechten Ruben, untereinan—
der gehackt, und ſo vermengt-mit Salz, dem Maſt—
vieh gegeben. Bey dem Einſauern des Sauerkrau—
tes, wird vorzuglich auf feine Hubeln mit drey
auch vier ſcharfen Stoßeiſen geſehen, damit ſolches

nicht
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nicht zu grob werde, auch die gekarbten Strunke im
Haupte ſich fein zerſtoſſen. Die abgeſchnittenen
grunen Strunke werden auf kleine Haufen, daß ſie nicht
verderben, zuſammen geſchuttet, und ſo wohl zerſchnit.
ten verfuttert; allenfalls konnen ſie auch eingeſauert
werden, ſo thun ſie herrliche Dienſte.

a

Cap. II.
Uiber Kohlruben und Kohlrabi.

S. 123
KVieeſe Gewachſe ſind unter dem vorhergehenden Ca—

en pitel, Kraut.abgehandelt worden, und bedurfen
alſo keiner Wiederholung.

Cap. III.
Uiber weiſſe Ruben.

S. 122.

 Vieſe Sorte von Gewachſen werden in gute Korn-
en ſtoppel bald nach dem erſten von ſolchen abge—
brachten Roggen, die tief und ſchmalfuhrig geackert
werden, nachdem ſie vorher uberegget worden ſind, ge—
ſaet und erzeuget, und damit ihnen der Erdfloh nichte
anhaben kann, mit halb Aſche und Kalkmehl uber—
ſtreuet. Der beſte Gebrauch dieſer Ruben iſt,
wenn ſie, nachdem ſie vom Acker hereingeſchafft wer—
den, auf Faden gereihet, und in Menge in der Luft

abge.

 ê

E
Set



t Ji!

124

abgetrocknet werden. Sie geben dann nicht ſowohl
ein ſehr kraftiges Gemuß fur Herrſchaft und Leute,
ſondern konnen auch weit zweckmaſiger zur Futterung
in den Bruhen, ſo wie mit Nutzen klein geſchnitten
verkauft werden. Die geringen friſchen, werden zum

Verfuttern in Gruben aufbewahret.

Cap. IV.
Uiber die Mohren.

S. 14

24
J Je die Mohren eines der beſten Sorten von grunem

Zeug ſind: ſo verdienen auch ſolche in Menge
angebauet zu werden. Jhr Nutzen iſt in allen Fachern
der Haushaltung nur mehr als zu gut bekannt und er
wieſen, als daß auf ſolche nicht der großte Bedacht ge
nommen werden ſollte, und es iſt daher dieſer Bau allen

Landwirthen auf das vorzuglichſte zu empfehlen. Selbſt
kann man von ihnen mit Vortheil Brandwein brennen,
und doch das Spuhlig zur Futterung nutzlichſt anwenden.

g. 3.
Der Saamen der Mohren wird, wie ich bereits

im erſten Capitel, ſ. 4. gelehrt habe, unter dem ubri—
gen Saamenzeuge mit erbauet; nur das iſt nicht nothig,
daß den Saamenmaohren, wozu die allerbeſten. und ſtark-

ſten ausgewahlet werden muſſen, die ganzen Kopfe
abgeſchnitten werden durfen; ſondern es iſt hinlanglich,
wenn ſie nur um den Kopf ſauber beputzet werden. Jn
dieſer Verfaſſung werden ſie aufgehoben und hernach
vermittelſt ſtarker langer Pflanzholzer in den Saamen
platz verpflanzet.

S. 3.

ν



g. 3.
Die Mohren verhalten ſich, wie alles ubrige grune
Zeug, in Betref des Bodens; doch geben ſie hierinnen
ihren Vorzug zu erkennen, daß ſie auch im gut gedung-
tem Sandboden vortreflich wachſen, und an Lange und
Starke oft denen aus fetten Boden es zuvor thun, auch
weit feiner und delikater werden. Der Acker zu den
Mohren wird, entweder mit langen Grobeiſen tief ge—
graben, oder mit dem Pflug rejolet, hinter welchem
denn eine Furche tief ausgegraben und oben auf gewor

fen wird. Jſſt dieſes geſchehen, ſo wird der gerei—
nigte und wohl abgeriebene Mohrenſaamen, mit Paſtinat-

ſaamen auch mit etwas Anis, Fenchel oder Mohn, je—
doch nicht zu viel von dieſen Samereyen, damit ſie den
Mohren keinen Abbruch thun, auf den unabgeegten
Boden geſaet, und dann erſt mit der Egge zu und ab—
geegget. Nach dieſem Geſchafte wird er durch Rechen
klar und eben gerecht, und entweder derb eingewalzet,
oder mit Fußbretteln eingetreten, doch ſo, daß keine
Abſatze von den Tritten ubrig bleiben durfen, ſondern
genau an einander anſchluſſen muſſen. Jn dieſer Ver-
faſſung bleibt er liegen, und erwartet das Jaten, wohl
zu merken aber, daß man ſich ſorgfaltig bemuhen muß,
wahrend der Zurichtung des Ackers, alles nur erdenk—

liche Unkraut aus dem Boden heraus zu ſchaffen.

J. 4.Eind die Mohren mit ihren Geſellſchaftern aufge

gangen, und das kleine Herzblattchen iſt einigermaſſen
kennbar: ſo wird ſofort mit dem Jaten, wo es Noth
thut, angefangen, und damit fleiſſig fortgefahren, damit
der Fleck in Zeiten gereiniget werde; und darauf muß
die ſorgſamſte Aufſicht gehalten werden. Dann werden
ſie dem Wachsthum uberlaſſen, und allenfalls noch mit

guter
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guter Dungerjauche ubergoſſen, doch muß es bey trockner

Witterung und vermittelſt Raderkarren geſchehen, die
unbeſchlagne breite Rader haben, welche keine tieſe Ein—

drucke in den Acker machen. Zuweilen muſſen
dieſe Gewachſe zweymal gejatet werden; dies findet
aber nur dann ſtatt. wenn der Acker urſprunglich nicht
zu rein geweſen, oder bey dem erſten Jaten nur uberhin
gereiniget worden. An die Rander der Beete wird
Zwiebelſaamen geſaet. Nun werden ſie dem Wachs-—
thum uberlaſſen Das Ausheben derſelben mit
Handgrabeln von Eiſen mit einem holzernen Krickenſtiel,
der in einer Tille, in welcher zwey Locher an den Seiten be
findlich ſind, wodurch Nagel zur Befeſtigung geſchlagen
werden, geſchiehet, ſo wie das Krautland abgeraumt iſt.
Sie werden aun dem Acker geſondert, die quten, ſtarken
autf Haufen geworfen, und die geringen kleinen, eben—
falls; das namliche wird auch mit dem Paſtinat auf die

Art gehalten. So wie ſie herein gebracht ſind,
wird das Krautig von den Kopfen abgebrochen, abge—

trocknet, und zum Verfuttern aufbewahret. Dieſe
vortreflichen Wurzelgewachſe aber, werden ſofort in
Verwahrung gebracht. Die noch unter ſolche ge—
ſaete Producte an Mohn, Anis, Fenchel und Senf,
werden ſo wie ſie hinter einander reif werden, abgebracht
und zum Gebrauch aufbewahret, die Zwiebeln ausge—
graben, und aufgehoben. Auf dieſe Art kann ein Moh-
renacker am vortreflichſten genutzet werden. Will man
zu Peterſilien keinen beſondern Acker beſtimmen: (wel
ches aber immer beſſer iſt, indem man unter ſolche nicht
geringe Sorten von Zwiebelſaamen mit verwenden
kann,) ſo kann man auch unter den Mohrenſaamen Pe—
terſilienſaamen mit miſchen. Hingegen iſt es doch ge
rathner, ſolchen auf einen Acker beſonders auszuſaen,
weil auch der Umſtand mit eintritt, daß ſolcher zeiti—

ger



ger geſaet werden muß, auch langer Zeit zum Aufge—
hen braucht, als die Mohren, und alle dabey geſaete
Saamenſorten.

g. 5.
Daß man alles Vieh mit Mohren fett machen,

und vortreftich ſchmackhaft fett machen kann, iſt bekannt,
und braucht keiner weitern beſondern Bemerkung.
Man kann ſie zu Pferdefutter mit Rutzen brauchen.
Ja man kann die Mohre noch uber die Kartoffel zu dem
veredelſten und delikateſten Gebrauch treiben und nu—
tzen. Wer ſollte alſo nicht auf deren Anbau vor—

zuglich erpicht ſeyn? die Aufbewahrung ſelbſt und

ſ ſt gehet uber alle
andre Gewachſe, kurz ſie hat Vorzuge, die keine andre
Gewachſe haben; und hiermit ſey das Capitel vom
Mohrenbau beſchloſſen.

nl

Cap. V.
uiber Braun. und Porſchkohl.

S. 122
 jerſelbe, wird auf Feldern, in vermachten Garten,
Miage verpflanzet, damit er durch den Winter,oder nahe an den Hauſern in verhaltnißmaſiger

ſeine beſten Krafte erhalt, auf ſolchem ſtehen bleiben
kann; indeß wird er ebenfalls ſorgfaltig gewartet, ge—
reiniget und behacket wodurch er dann die herrlichſten

J

Cap.
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Cap. VI.
Uiber Erdbirnen, (Kartoffeln eigentlich.)

S. 1, 223.
G Jer Anbau der Kartoffeln gehoret unter die Claſſe

worunter das Kraut und die Ruben c. gehoren,
und es wird daher fur ſolche der Acker eben ſo, und nicht.
ſchlechter zugerichtet, auch die Zeit der Vorrichtung im
Herbſt genau, wie zu dieſen Gewachſen, in Obacht genom
men. Gemeiniglich wird das Karteffelland neben dem
Krautlande angeleget, damit man in Anſehung der Be-
arbeitung und Aufſicht keiner Entfernung unterworfen.
iſt. Jn ſandigem Boden werden ſie auſerordentlich

dunnſchalich, und fein zum Verbrauch Da aber die
Kartoffeln beyn warmer, guter Fruhjahrswitterung,
ſchon im Merz und April gepflanzet werden konnen: ſo
muß auch die letzte Zurichtung zu dieſer Pflanzung zei—
tig geſchehen, um an ſolcher nicht gehindert: zu wer
den. Jndeß konnen Kartoffeln auch in gut bear—
beitete Neulander, ſo wie Roggenſtoppel, mit Vortheil
gepflanzet werden. Alle Sorten derſelben ſind nutzlich

»und taugen ſie auch nicht alle fur die Haushaltungen zum
Verſpeiſen: ſo taugen ſie doch zum Verfuttern.
Das, was mit den Kartoffeln alles vorgenom—
men werden kann, iſt zu bekannt, als daß davon weit
lauftige Wiederholungen gemacht werden durften.
Die Englander verbrauchen ſie ſogar mit Nutzen zu
Pferdefutter, welches jedoch in Deutſchland nicht nutz
bar befunden worden. Die beſte Bauart der Kar—
toffeln iſt diejenige von Saamen; dleſe ziehe ich allen
andern vor, und daher muſſen auch die Saamenapfel

ſehr
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ſehr ſorgfattig Sſammiet, aufbewahret, und der Saa
men aus ſolchen wohl gereiniget, abgetrocknet, und
dann zum Ausſaen in einem trocknen Orte aufbehalten

werden. Wer dieſer Bauart folget, und alle ubrige
durch Legen, es ſey vermittelſt zerſchnittener Stucken
oder ganz, ganzlich auf die Seite ſchiebet und aban—
doniret, der wird ſich gar ſeht gut und beſſer als bey
jener befinden; ja er wird ſeine Kartoffeln aller Ar—
ten, in die veredelſten, genußbaren und geſundeſten j.
umſchaffen. Jch werde alſo auch von der verdor— L
bnen Art ſolche durchs Legen fortzubauen, weiter iu j

nicht handeln, um mir in meinen Hauptgrundſatzen ſu
nicht zu widerſprechen.

J

g. 4.
Daß die Kartoffel vorzuglich durch Saamen zu er

bauen ſind, habe ich bereits geſaget.) Wenn nun aus
ſolchem eine Menge dieſer Fruchte gewonnen worden:
ſo werden ſolche das kunftige Jahr ausgeſteckt, um aus
ſolchen nicht ſowohl einen erhohetern Ertrag zu gewin—

nen, als Gelegenheit zu Anſetzung mehrerer Saamen
apfel zu geben. Wenn nun durch dieſen Gewinn
es an Saamen nicht fehlet, alsdenn werden beyde Arten

ulljahrlich in Bau gebracht, ſo daß immer ein angepflanz
ter, und wieder ein angeſaeter Fleck befindlich iſt.

Sind die angepflanzten Kartoffel, die einen ſtarken Fuß
auseinander ſtehen muſſen, zu der Hohe einer Hand ge
langet: ſo werden ſie mit der Egge ſotgfaltig uberegget,
und dann dem Wachsthim uberlaſſen; iſt dieſes von
einer Fußhohe erfolgt, dann werden ſie mit dem Hacken
durchzogen, und wo es ſich der geſchehenen graben Ver

ĩJ Guplb. 3. S. g. J J pflan
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man kann ſie ſogar unter Winterfrucht ausſden, da ſie datiu
nach der Fruchtwegnahme in der Stoppel fortgepflanjet werden,

iſe uruere Erfahrungen lehren.
JPeO“ ü



pflanzungen thun laſſet, nicht ſowohl inpie Lange  als in

die Quere? Nach ohngefahr 1o Tagen werden ſie mit
der Hacke durchaus behacket und angehaufelt, das Un
kraut aus ſelbigen herausgeſchaft, und ſo bedurfen ſie
keiner weitern Behandlung mehr. Die Ausbeute wird
dann alle dieſe Bemuhungen reichlich belohnen.

I h. 5.J. Jch halte von dem Stroh oder Krautabſchneiden
n eher nichts, als bis das Ausgraben der Kartoffeln ſolches
5 nothig macht, iſt dann dieſes noch einigermaſſen grun: ſo
J werde ich es nicht fur den Miſthaufen beſtimmen, ſondern

t ſolches unter der Heyellade mit Stroh vermiſcht zur Fut
to e terung fur den Kuhſtall nutzbar machen laſſen. Jſt
7 t

es aber ſchon verdorret, dann auf die Miſtſtatte. Das

J3 Ausgraben geſchiehet im Monat October, dann ſind
ſie vollkommen reif; ſolches wird entweder mit dem Cul.

1
tivator, oder mit der Schippe verrichtet, die letztere iſt dem
erſtern von daher vorzuziehen, weil alle am Stocke ſich be

findlichen Kartoffeln, viel reiner und gewiſſer aus dem

4
Boden gebracht und abgeleſen werden konnen, als nur

J durchs Ausackern irgend geſchehen kann. Es werden
ſolche gleich beh dem Gewinnen ſortiret, und dann die groſ

ſen beſonders eingebracht, ſo wie dieſes mit den kleinen auch

11
geſchehen muß. Da nun dieſes Geſchaft ſorgfaltig bey
trocknem Wetter unternommen werden muß: als muſſen

Il auch die Kartoffeln unter verſchloßne Bedeckung gebracht
il

ul J Verkauf aufbewahret.

T

werden, unter welchen ſie bis zum Aufheben, es ſey in trock-

äi
ne Keller, oder dexgleichen Gruben, vollends abwelken

IL konnen. Die kleinen Sorten werden verfuttert, zur Ma
I

ſtung mit beſtimmet und verſpeiſet, die groſſen aber zum

ò ô
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Sechſter Abſchnitt.

Uiber die Heu- und Grummetarndte; uber
Verbeſſerung der Wieſen; vom Anbau gu—

ter Futterkrauter oder von kunſtlichen
Wieſen, mit Rlee, ALuzerne,

Eſparſette re.

Cap. J.
Uiber die Heu- und Grummetarndte.

g. 1.
 NJie Verbeſſerung der Wieſen, und durch ſolche die
n

Neungen vorgehen, und iſt eine der erſten und wich—Vermehrung des Futters, muß allen Ackerver—

tigſten Unternehmung und Sorge bey der Landwirth—
ſchaft. Ohne Futter, ohne hinlangliches, ohne
gutes Futter, kann der Oekonom nichts unternehmen,
und Verbeſſerungen ſind nie denkbar. Es iſt die Ba
ſis, worauf ſich das ganze Gebaude grundet, und uner—
ſchuttert feſt ſtehet. Schlechte Wieſen nahern we-
nig und ſchlechtes Vieh; Mangel an guten Wieſen, ſo
wie uberhaupt an Futter, laſſen an Vermehrung des
Viehſtandes, auch nicht im Traume, denken. Auf
beybe Falle fehlt es an Dunger, und wo der auch allenfalls
da iſt, taugt nichts um dem Acker auch nur ſchwache
Krafte mitzutheilen. Wo Dunger fehlt, fehlt auch
Fruchtbarkeit, und daher iſt der Zuſtand der Aecker, ſo
wie alle aus demſelben zu hoffende Erzeugniſſe, traurig

und elend. Es iſt alſo alles, ohne gutes und reichli—

J a ches
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ches Futter, Unding und Chimare, darunter, gehoret
die Zurichtung des Ackers ſelbſt.

S. 2.
Was Wieſen ſind, iſt bekannt; und daß es trockne

und naſſe giebt, eine alte Eigenſchaft der Landguther.

g. 3.
Der Unterſchied der Wieſen iſt richtig angegeben,

und das, was daruber geſaget worden, theils die natur-
liche Folge derſelben, als es von mir im 1. J. ſumma-
riſch bemerket worden iſt, und die daraus folgenden Re
ſultate gezogen worden ſind.

g. 4.
Jch kann mir dieſen Anfang gar gerne gefallen

laſſen.

ß. 5.
Ware wohl ſehr ſonderbar, wenn nicht jeder wiſ—

ſen ſollte, wovon der Herr Verfaſſer hier zum Eingan—
ge dieſes d. redet. Aber daß jeder ſeine beſondre Zeit
beobachtet, wenn er Heu und Grummet machet, und
ſich dabey nach den Localumſtanden richtet, wiſſen wir
auch alle! Daß das Gras ganz zu ſeiner Reife gelan
get, mehr ausgiebt, aber nicht ſo kraftig iſt, als das—
jenige was in der Halbreife und Bluthe genommen
wird, iſt wohl keinem eben ſo wenig unwiſſend, und

dem es noch iſt, dem wirds gelehret und empfohlen.
Vor Johanni gearndtetes Gras iſt immer beſſer, als
das nach Johanni, und das ſchlechteſte iſt, was in die
Getraidearndte dem Wachsthum uberlaſſen wird. Da
wir nun uber dieſen S. mit einander einig ſind, alſo ſind
auch mehrere Bemerkungen daruber zu machen unno

thig. Nur in Anſehung der Witterung und Re—
gen gehet es nicht alle Jahre gleich zu; manch Jahr

bringt
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bringt vor Johanni, manches nach Johanni mehr
Regen: alſo muß man ſich in die Zeit zu ſchicken ſuchen,
wie ſie uns von der Vorſehung von Ewigkeit her zu—
getheilet worden.

g. 6.Jſt Erforderniß eines jeden Landwirthes, und eben
deswegen iſt das zeitige Heumachen Erforderniß.
Es richtet ſich freylich auch das Wachsthum des Graſes
auf den Wieſen, ſo wie allen Graſungsplatzen, nach dem
Eintritt eines zeitigen, ſo wie ſpaten Frubhjahres; da—
her leidet auch die Regel Erſchutterung, das Hauen vor
Johannis vornehmen zu muſſen. Genung, wenn nur
die Grasarten, zumalen die gar ſchlechten, worunter
auch die Poa aquatica L. gehoret, welche nach dem Hauen

zu dem beſten und milchreicheſten Graſe, dem Klee
gleich wird, nicht zu ihrer vollkommnen Reife gelaſſen
werden.

S. 7.
Folgert aus vorhergeſagtem. Und es iſt gut, wenn

die Schwaden hinter dem Maher zerſtoſſen, und bald
in lange Reihen gerechet, und vor Abend eingekappet,

den folgenden Tag zerſtreuet, in Scheiben gebracht,
fleiſſig aufgehackt, und dann in groſſe Kappen geſetzt
werden: wobey immer das fernere Zerſtreuen der Schwa
den, und die Verfahrungsart wie bey dem Anfange,
nicht unterlaſſen werden muß; durch dieſe Verfah—
rungsart wird nicht ſowohl das Heudurrmachen gefor—
dert, als es von gleicher Farbe und kraftigen Jnhalt,
auf den Boden gebracht wird.

g. 8.Grute Grasmaher ſind Vortheil fur Herrn und Wie—
ſen; ſchlechte und die hohe Kamme ſtehen laſſen, oder
ſonſt elend und luderliche Hauer, nicht des Lohnes werth.

Jz3 Daher
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Daher muß der Oekonom darauf ſein fleiſſigſtes Augen—
merk richten, damit ſeine Wieſen glatt, ohne Stoppel
und Kamme abgemahet werden. Daher muß bey der
Aufſicht ſchlechterdings dahin geſehen werden, damit
einer wie der andere gleichniedrig haue, und die Senſe
nicht hohl, ſondern gleich auf der Wieſe auffuhre.
denn das iſt falſch und ganz ohne den geringſten, geſun-
den Menſchenverſtand geredet, wenn es heißt: was
nicht zum Heu kommt, kommt zum Grummet, und
was zu dieſem nicht kommt, bekommt das Vieh.
Der Ertrag und gute Wachsthum der Wieſe wird ver—
dorben, das Hauen geht denn noch um ſo elender, weil
die Senſe mit Doppelgraſe zu kampfen hat, und da
kein Vieh zur Hutung auf Wieſen getrieben werden
darf: ſo bleibt es dann ſtehen und nutzet alſo niemand.
Wie viel bey dergleichen Luderlichkeit verlohren gehet,
kann ſich jeder, der nur halbweg denken kann, berechnen.

h. 9Das Mondenmarchen bedarf keiner Bemerkung.
Daß aber alle Wieſen, welche Uiberſchwemmungen in
ſofern ausgeſetzet ſind, daß durch ſolche das zum Hauen
ſchon taugliche Gras, wie ichs leider ſelbſt geſehen habe,
ganzlich verſchlammet und untauglich gemacht wird,
fruher, und vor der ſchadlichen Verderbung gehauen
werden muſſen, bedarf wohl keiner Erinnerung, ſondern
liegt in der Natur der Sache, und in deren Noth—
wendigkeit von ſelbſt. Wird aber dies dennoch,
wie es leider mehrmalen ider Fall iſt, vernachlaſſiget:
ſo verſtehet ſich ja wohl von ſelbſt, daß der verſchlammte
Miſt herunter gehauen und von der Wieſe weggeſchaft
werde, damit das junge Gras, Raum und Gelegenheit
zum Wachsthum erhalte. Daß bey dem Regen—
wetter keine Heuarbeit vorzunehmen iſt, verſtehet wohl
der ungeubteſte.

g. 104
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a ĩü g. 10211.
Zu wunſchen ware es wohl, daß bey unſern Wieſen

wirthſchaften ohne koſtbare Feimen erſt anzubauen, bas
Zuſammenbringen in groſſen ſpitzen, runden oder vier—
kantigen, oben wie ein Dach formirte, Schober, wie in
England, Polen und Rußland im Gebrauch ſind, ein—
gefuhret wurde; weil, wenn die Schober recht feſt und
gedrungen zuſammen geſetzt, und von oben qut einge—
decket  werden, damit keine Naſſe in ſolche eindringen

kann, das Heu um ſo mehr in ſeiner Gute, als auf dem
Boden gewinnet, ausdunſten und ausſchwitzen kann,
aind dann immer ſo viel nur eingeſchaffet werde, als
wenn das auf den Boden zum anfanglichen Gebrauch
gelegtes, aufgezehret, fur die Viehſtalle nothwendig
und erforderlich iſt.— Hierbey wurde beſonders ſehr
viel Zeit vorzuglich erſparet werden, die durch das bal—
dige Abbringen verlohren gehet, und Zuge ſowohl wie
Menſchen, wurden zu nothwendigerern Ackergeſchaften,
ja die zum Auf- und Abladen, beſtinmten Menſchen,
zur Heu. und Grummetarbeit nutzlicher gebraucht wer-
den konnen, wodurch denn dieſe Geſchafte um ſo fruher

und gewiſſer beendiget wurden.

g. 12.
Wenn das Grummethauen gleich zu Ende Auguſt,

oder bald Anfang Septembris vorgenommen wird: ſo
hat es nicht ſoviel Noth, nochweniger iſt zu befahren, daß
nicht ſolches recht gut, und vhne die geringſte zu beſurch-
tende Verderbniß zuſammen gebracht werde.

J 4 Cap.
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Cap. II.
niber Verbeſſerung der Wieſen.

g. 122.
vanz geradezu iſt die Behauptung, nicht ſowohl in

G pieſen gz. wahr, ſie auch ohne Anſtand

fuhrbar iſt.

S. 2.
Jch habe ſchon geſagt, daß kein Vieh, es habe auch

Namen wie es wolle, auf Wieſen zur Hutung gelaſſen
werden muß, und daher bin ich auch mit dem Herrn
Verfaſſer einig, daß dieſes der erſte und ausgemachte
Weg zu Verbeſſerungen ſeyh. Ob ſchon nun der
Viehdunger zu Wieſenverbeſſerungen eben nicht viel
taugt: ſo taugt doch die Verzettelung deſſelben auf den
Wieſen zum Nachtheil der Ackerdungungen um ſo weni
ger. Wer nicht dafur ſorgen kann und will, daß
ſeinem Vieh, Jahr aus Jahr ein, an genungſamen, gu
ten Futter nicht mangele, ſo daß das fur das Vieh ſelbſt
ſchadlich und unnutze Wieſenbehuten ganzlich unterblei—
be, dem kann weiter nicht geholfen, ſondern er muß der
Barbarie uberlaſſen werden.

g. 4, 526.
Bey dieſer Art der Verbeſſerung durch Anlegung

von Hauptabzugsgraben auf naſſen Wieſen, muß es
nicht ſo gemacht werden, wie es ein gewiſſer Wirth
ſchaftsdirector machte, der auf dergleichen Wieſen, bey
der intendirenden groſſen und wichtigen Verbeſſerung,
alle vorherige zweckmaſige in denen ſumpfigten Gegenden
angelegten Austrocknungs und Abzugsgraben zuwer

fen,

9



137
fen, dahingegen ſeine Hauptgraben, uber die hochſten
und trockneſten Theile und Gegenden der Wieſen aller
Wiederlegungen, ja ſelbſt von Seiten der Arbeiter ſuh
ren ließ, und alſo eher Verderbungen, Zweckwidriagkei—
ten als Verbeſſerungen ſchuf. Man muß daher
alle localmaſig ſchon vorfindende Graben, nicht ſowohl
aufmachen, raumen und im Ganzen zu mehrerer Be—
forderung der Austrocknung erweitern, als man die ja
noch anzubringenden, und zu mehrerer Austrocknung er
forderlichen. Hauptabzugsgraben, nach der Lage der Noth—

wendigkeit ſo anlegen muß, damit ſie das ganze auszu
trocknende Terrain dominiren, auch alle beſondre Ab—
zugsgraben mit augenſcheinlichen und fur die Unterneh—
mung ·entſprechenden Vortheil in ſich aufnehmen kon—
nen. Keann es beny dieſer Verbeſſerung dahin ein—
geleitet werden, daß, es ſey vermittelſt eines nicht zu
weit entfernten Fluſſes, Baches, oder der in den Gra—
ben anzuſpannenden Waſſer, die belannte nutzliche
Wieſenwaſſerung, zumalen bey trocknen Jahren vor—
genommen werden kann: ſo iſt dann alles erreicht, was
man zu erreichen nicht ſowohl Abſicht gehabt; als noth—

wendig geweſen. Die Zeit der Waſſerung iſt im
Fruhjahr, langſtens bis den erſten May, und im
Herbſte bis ſo lange man will; und ſchadet nicht, wenn
durch den Winter eine nicht zu hohe Flache Waſſer uber
den Wieſen ſtehen bleibt. Kann auf die erſten Grasſtop
peln nach abgedorrten Heu etwas Waſſer, wenn es nicht
bald darauf regnet, gebracht werden, ſo ſchadet es den
Wieſen nicht, vielmehr iſt es ihnen zutraglich.
Freylich werden mir diejenigen entgegen, die Dungungen
auf den Wieſen anbringen wollen: wie und wo denn

ſolche bleiben wurden? Heierauf diene: Wenn
ſolche wirklich angebracht werden ſollen: wie nothwen—

dig und erforderlich ſie auch ſind, ſolche gleich nach der

Js Fruh—

 7
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Fruh jahrswaſſerung angebracht werden konnen, und zu
dem Ende kann das Waſſer ſchon im Merz und April
von den Wieſen geſchaft werden. Ferner kann
mit der Dungung nach der Heuarndte auf dieſe Gras
ſtoppeln fortgefahren werden, und da uberhaupt bey ſol
chen Wieſenwanerungen, welche durch eigne und will—
kuhrliche Anſpannung und Ablaſſungen unternommen
werden konnen, kein Strom uber die Wieſen reiſſen
darf, folglich. auch. kein Dungungsmittel verlohren ger
het und weggeſchwemmet wird, vielmehr ſich. ſolches,
es ſey von einer Art, von welcher es wolle, mehr in den
Grasboden inſinuiret,. auch die Ablaſſung des Waſſers,
vermittelſt Schleuſſen oder Rinnen-ſanft, und wie man
den Lauf ſelbſt beſtimmen will, geſchehen kann: ſo iſt
wider dieſe Unternehmung nichts zu entgegnen. Die
Abbringung des Futters von den Schobern konnte eini
ger Unbequemlichkeit ausgeſetzt ſeyn; da aber ſolche
meiſt und abſichtlich an die Rander und Wieſen und
deren erhoheteren Theilen angelegt werden muſſen, um
die Wieſen auch durch das Herabbringen zu ſchonen,
und nicht unnutz zu zerfahren: ſo iſt auch dieſe Unbe—
quemlichkeit gehoben. Jm

ſ. 7.8.
Bin ich des Herrn Verfaſſers Meinung, nur iſt der

Kalk, mit ausgelaugter Aſche vermiſcht, anwendbarer
und zweckmaſiger, als aller Gips. Dem Klee
ſchadet Naſſe nichts, ob wohl es immer gerathner iſt
und bleibt, ſolche eher weg zu ſchaffen, als auf der Wieſe

zu behalten. Das Torfgraben, wenn ſich ſolcher
auf den Wieſen vorfindet, iſt als ein wohlthatiges Ge—
ſchenk betrachtet, im mindeſten nicht zu unterlaſſen.
Das ubrige iſt Wiederholung, und derjenige, der noch
Mooſe und Schilfgras auf ſeinen Wieſen.leidet, iſt nicht

unter



unter die Claſſe, auch nur leidentlicher, Landwirthe zu

rechnen.
J. 9. 10. 11. 12. 13.

Alle einhauige Wieſen muſſen, wenn ſie wie ge—
wohnlich nur ein zu dunnes, kurzes Gras hervorbrin—
gen, umgearbeitet, wohl gedunget, einige Jahr zu
Kraut- Flachs. und Getraidebau mit den beſten Futter—
krauterſaamen vermiſcht genutzet, und dann wieder zu
Wieſen liegen gelaſſen werden: wo ſie dann in der Folge
dieſe ihnen erzeigte Wohlthat und gutes nahrhaftes und
zweymal zu mahendes Gras, vergelten werden, ohn—
gerechnet, daß ſie ihrem Verbeſſerer durch die vortrefli—
chen Fruchte, einen nicht geringen Vortheil ſchon ge—
ſchaffet haben. Alle Maulwurf- und Ameiſenhaufen
muſſen abgeſtochen und auf Haufen zum Faulen zuſam
mengeſetzet, mit Kalk, Aſche und andern Erdarten ver—
miſcht, und zu dem vortreſlichſten Dungerſalz umge—
ſchaffen werden. Eben dieſes namliche verſtehet
ſich von mooſigen oder andern verraſeten Wieſen, und
iſt der Schalpflug kein dazu unanwendbares Jnſtru
ment; ubrigens hat der Herr Verfaſſer recht, wenn er
von der unverantwortlichen Verodung der Wieſen durch

Maulwurf- und Ameiſenhaufen redet. Jch ſelbſt
habe ſie leider auch angetroffen, aber auch meine erſte

Sorge ſeyn laſſen, ſolche wegzuſchafſen.

J. 14215.
Jch will wider das Wegfangen der Maulwurfe auf

den Wieſen nichts haben; aber auch mir nicht ablaug-
nen laſſen, daß wenn nur anders die aufgeſtoßnen Hau—

fen bald zerſtoſſen werden, ſolche eher dungen als ſcha-
den; uberdies konnen dieſe lockern Erdtheile mit etwas
nutzlichen Saamen beſtreuet werden. Wer ſeine Maul—
wurfe ganzlich los ſeyn will, der thut beſſer, wenn er

gerau
A
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geraucherte Heeringsſtuckgen in die Rohren legen zu
laſſen ſucht, durch welche er ſie eher als durch das koſt.
bare Wegfangen vertilgen wird. Von Wieſen, die
man bewaſſern kann, vertreibt ſie die zeitliche Waſſe-—
rung im Fruhlinge bald.

g. 16.
Ulber dieſen h. iſt weiter nichts zu bemerken.

S. 17218.
Aber wozu die unnutze Wiederhohlung?

J. 192 20.
Wo die Wieſen ſo in der Nahe der Aecker liegen,

daß alles von ſolchen abfluſſende Dungerwaſſer auf ſol
che geleitet werden kann: da halte ich es fur ſehr gera—
then, wenn es geſchiehet; wo aber dieſes nicht iſt: da
iſt und bleibt es zutraglicher, wenn Schlammfange bey
den Ausfluſſen am Acker angebracht werden, und aus
ſolchen dann der ſich geſammlete fette Dunger zu beſ—
ſerm und vortheilhafteren Zwecken verwendet wird.

g. 21.
Wer gute Anleitung zu Waſſerſchlammfangen ha

ben will, der laſſe ſie ſich ſolche entweder von dem Herrn
C. R. Riem ad oculos geben, oder er leſe fleiſſig deſſen
Schriften die gar unterrichtend davon handeln.

g. 22.
Jch glaube kaum, daß es ein Dorf giebet, wo nicht

eine Miſtpfutze in ſolchem befindlich ware, oder Ver—
tiefungen zu finden ſeyn, in welchen ſich die herrlichſten
Zuſammenfluſſe ſammlen, und dann faſt jahrlich, oder
alle zwey Jahre ausgefahren, und als Dunger ver—
wandt werden konnen, und auch von guten und aufmerk.
ſamen Wirthen verwandt werden.

ſ. 23.



S. 23231.

Stimme ich mit dem Herrn Verfaſſer bey, als ich
ihn zugleich aller laſtigen Wiederholungen wegen zu
tadeln gerechte Urſache habe. Wozu aber dieſe?
wenn Sachen ſchon gehorig vorgetragen und grundlich
abgehandelt? Warum ſoll der Herr Verleger und
Leſer Bogen bezahlen, die unnutz ſind? das heißt den
gutwilligen Mann angefuhrt; und wozu ſollen die Leſer
ewigwiedergekauete Dinge bis zum Eckel leſen?
Befurchtet der Herr Verfaſſer etwa das Vergeſſen der
vorhergeleſenen Gegenſtande: ſo muß er ſich ſehr elende
und ſchwachkopfige Leſer denken.

S. 32.
Dieſen 8S. als den letzten der Wieſenverbeſſerung

empfehle ich ſeinen Liebhabern, und will uber ſolchen
nichts bemerken.

Cap. III.
UNiber Anbau und Behandlung guter Futter—

krauter, oder Anlegung kunſtlicher Wieſen,
als Klee, kuzerne und Eſparſette.

ſ. 1.
532S och will bey dieſem ſ. keine weitere Zuſatze machen,

V ſondern ſagen, daß alles das, was der Herr Ver
faſſer in ſolchem geſagt, Wahrheit iſt, und ſich als fur
Vorausſchickung zu dem was darauf folget, gar ſehr ver

halt.

S. 2.
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Daß der rothe Klee der beſte ſey, iſt bekannt, und

daß er auch in Menge ſchon angebauet wird, zeiget der
Augenſchein, wenn man Gegenden mit dergleichen vor—
treflichen futterprangenden Feldfluren in Sachſen und

Schleſien bereiſet. Daß aber ſchon in Schleſien mehr
auf dieſes vortrefliche Futter als in Sachſen Ruckſicht
genommen wird, habe ich mich ſelbſt uberzeuget. Dß
ſich jeder, der brav Futterkrauter bauet, in den beſten
Umſtanden befindet, iſt dadurch ſchon erweislich, daß
ich reichgewordne Landwirthe kenne, die herzlich ge—
wunſchet haben, daß der Kleebau ihres einzigen Vor—
theils wegen, nicht allgemein werden mochte. Und
dieſer Wunſch hat ſich auch gewiſſermaſſen realiſiret,
denn obſchon mehr Klee unleugbar anjetzt angebauet
wird, als je angebauet worden iſt: ſo iſt er doch noch nicht

allgemein, wirds auch nie werden; Denn Schlen.
drian und Herkommannus werden ſchon dafur ſorgen,
daß ſie ihrer Rechte nicht ganz entthronet werden.

g. 3.
Wer nicht unreingemachten Kleeſaamen ſaen will,

ſae reingemachten, und ſo umgekehrt. Jch halte
es mit der Gattung in den Hulſen, was das Ausſaen
anbelanget, und befinde mich recht wohl dabey. Da uber-

dies die Schaale und der Staub noch dungen, und ich
nicht Angſt haben und befahren darf, den Klee gar zu
dicke, noch weniger zu dunne zu ſaen. Aber was
den Verkauf anbelanget, da halte ichs mit der reinen
Gattung; zumalen mir kein Abkaufer den Gefallen an
thun mochte, mir mein Gemulle mit dem Saamen zu
bezahlen, wenn ich ihm auch die Nutzlichkeit und Un-
ſchadlichkeit vom A bis zum Z demonſtriren wollte.
Zu jedem Scheffel Ausſaat gehoret eine gute Metze rein

gemach



143

gemachter Saamen, und da kommt's gar ſehr oft, daß
da ſolcher nur durch. den Finger geſaet werden darf,
er ſehr ungleich nachher ſtehet, und ſehr viele kahle
Flecke zum Vorſcheine bringt.

S. a. L
Der Kleeſaamen wird gewohnlich unter die Gerſte

geſaet; wo aber mehr Hafer als Gerſte ausgeſaet wird, ai
und man will den großten Theil vom kunſtigen Brach

lJ

felde in Futterſtand ſetzen: ſo thut man wohl, wenn J
u

man aurch den Hafer mit Klee beſaet: aber dann muß 4
der Haferacker auch ſehr gut, und wie das Gerſtenfeld
gepfluget, wenigſtens etlichemal vorher gut von Quecken J

gereiniget werden. Nur bey nachlaſſigem und einfur— J
chigem Hafer iſt demſelben hier kein Klee anzuvertrauen, J

1

rathſam. Zu dunne muß er unter keiner Sorte Getrai—
de geſaet werden. Unter Roggen habe ich ihm im
Herbſt ſchon mit gusſaen laſſen, und ich kann eben nicht
ſagen, daß ich ſchlechteren Klee, als unter dem Som—
mergetraide gehabt hatte. Wer noch das namlicheJahr der Ausſaat bald Graſſungsnutzen haben will: J

der ſae einen Fleck ohne Getraide an, er wird ſeine Ab—ſicht zu ſeiner Zufriedenheit erreichen, und ſolchen we— n

J

erinl

nigſtens ſchon zweymal begraſen laſſen konnen.
I

Leichte Eggen verſtehen ſich ohnehin zur Kleeſaat; denn
ue!

Bundel taugen nicht viel. n
g. 5.Das vorgeſchriebene bey der Haferſaat zu beobach—

ten, iſt nicht unthunlich. Nur iſt ja nicht zu unter—
laſſen, daß alles Getraide vorher in Miſtjauche einge

weichet werde.

d

S. 6.Da Kleeſaat alles Land, um ſo mehr aber ſchlech—

tes verbeſſert, wenn es anders gut zugerichtet und nicht

voller
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voller Quecken und anderer Unkrauter iſt: ſo darf ſich
kein Oekonom abſchrecken laſſen, auf gzin ſchlechtes Feld
Klee ausſaen zu laſſen: er darf nur mit zweckmaſigen
Dungungsmitteln, als Kalk, Aſche, Erdarten, ganz
kurzen Dunger, Gaſſenkehricht u. ſ. w. zu Hulfe kom—
men, dann hat er eben ſo gutes Kleeland, wie auf dem
beſten Acker. Bey qutem Saamen und gleich in ge—
höörig angemeßner Menge auf den Boden ausgeſtreuet,

iſt wohl kein zu Dunn. und Ungleichſtehen des Getrai—
des denkbar. Wo aber der Acker, es ſey durch eigne
und Bettelgeſpanne hingeſudelt, der Saamen wie er iſt,

hingeworfen, und obenein luderlich eingeegget wird: da
laßt ſich wohl von keinem Gleichſtehen, nochweniger
guten kunftigem Ertrage etwas denken.

ß. 7.Uiber dieſen ſ. iſt nichts zu bemerken; als nur die
Gipsdungung gegen Kalk und Aſchedungung zu ver—

wechſeln.

g. 8.Der Klee darf nicht 3-4 Jahr auf dem Acker blei—

ben; es iſt falſch, wenn man es ſo machen will, man
verdirbt den Acker, und erreicht ſeinen Zweck nie, an
ſtatt daß ſolcher durch den Kleebau verbeſſert werden ſoll,

wird er offenbar verſchlimmert und verwildernd gemacht,
Dieſes laſſe ſich ein jeder zur Regel und Warnung ſagen:
ſoll der Klee Nutzen ſchaffen: ſo iſt es an zwey Jahren
genung. Uiber das dreymalige Benutzen deſſel—
ben, habe ich bereits am gehorigen Orte das Nothige

geſaget.

 272Es iſt ſchlechterdings nothwendig, wie erforderlich,
auf Magazinvorrath bey dem Kleebau zuſehen.
Ohne welchem ſo wenig Unfalle ausgewichen werden

können,
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konnen, als Stallfutterung beſtehen kann, und ſind
hierinnen des Herrn C. R. Riems unverkennbare und
richtige Rath-und Vorſchlage zu benutzen.

J. 10.Alles Schneiden des Klees mit Stroh vermiſcht
uber die Hexellade, iſt Erforderniß, wenn er nutzbar
und rathlich verfuttert werden ſoll. Auf dieſe Weiſe
reiche ich auch mit einem etwas dunnſtehenden Flecke ſo
veit, daß ich davon noch zu Heu abdurren laſſen kann.
Wo noch hinlangliche oder wohl gar uberfluſſige Sichel—
rraſereyen ſich befinden, daiſt es nicht nothig, vorausgeſetzt

»aß es gutes milchmachendes Gras ſeyn muß, wenn ſolches
um Vorlegen in den Zwiſchenzeiten gebraucht wird;
veniger gutes und ſaures, muß zu Heu gemacht und
ur den Winter aufbewahret werden. Wicken, Ge—
nenge und Heidekorn, ſind ebenfalls nicht ſowohl Ab—
vechſelungen, als ſie vermengt unter den Klee mit
Stroh, als eines der kraftigſten Mengfutter geſchnit—
en werden konnen. Und um ſo mehr wird die ange—
egte Berechnung des Herrn Verfaſſers, ihre uberzwei—
elte Richtigkeit erlangen. Der Gebrauch der Ui—
erkehr und Spreu im Winter mit geſchnittenen Klee
ind andern Heue vermiſcht, iſt zweckmaſig, und ſtehet
ier auf dem rechten Platze. Wilder die Dungung
ſt wohl nichts zu bemerken, aber nur Gips darf es eben
icht ſeyn; denn dieſer bleibt doch im Grunde ein Hulfs
nittel, welches nur aus zu groſſer und eben nicht ver—
ienender Liebhaberpartheylichkeit, ſein ſchadliches Bur—
errecht ſich erzwungen hat. Das dreymalige Ma—
een, und die ſo mit vieler Gewißheit verſichernde noch
eitige Saatbeſtellung, ubergehe ich faſt mit Aerger.

g. 11.
Wer viel Klee anbauet, thut gut und verſchaffet ſich

bortheil; wer ſich gut thun und Vortheil ſchaffen will,

zuplb. z, S. K. K bauet
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bauet viel Klee an, und das daraus entſpringende Com

modum iſt: Saamen. Auf dieſen wird ein jeder
Oekonom, wenn er auch die erſte Auslage hat thun
muſſen, von ſelbſt Bedacht nehmen, um ſie nicht wie—
derholt thun zu durfen; zumalen wenn er ein guter Wirth

iſt, und das Einmal Eins, ſo wie die Regel de Tri, ge—
lernet hat. Die ubrige langweilige Berechnung des
Herrn Verſaſſers mag recht ſeyn, und daher gerne paſſi—

ret werden.

S. 12214.
Bis auf den Gips, laſſe ich dieſe ſh. bey ihrem

Werthe, und will ihnen auch ihre ubrige Nutzlichkeit
nicht ſchmalern.

ſ. 15.Wozu ſchon wieder Wiederholung? Die Art der

Futterung habe ich bereits bemerket, und will mann noch

obenein ſich fur dem Aufblahen in Sicherheit ſetzen: ſo
iſt das mit Stroh vermiſchte Schneiden um ſo erforder—

licher; als zugleich das Hauen im Thau und ſonſtiger
naſſer Witterung gar nicht rathſam iſt, ſondern ſchlech—
terdings unterbleiben muß. Es erfreuet mich ubrigens,
daß der Herr Verfaſſer die Nutzbarkeit des Schneidens
ſo ſehr erkennet, und die Vortheile davon zeiget. Zu
wunſchen ware es, wenn ſolche in einer gewiſſen Wirth

ſchaft die Lehren in alle Welt und unter alle Volker aus—
gehen laſſen, und von dem ihr vorſtehenden alles umfaſ
ſenden Genie ausgeubet und beſſer erkannt wurde.

g. 16.
Jſt gut und wahr geſaget!

ſ. 17.Jnm Schwaden ihn zu trocknen iſt alles ſehr rath—

ſam, wie es der Herr Verfaſſer hier lehret; denn das
oftmalige Umwenden iſt ſchadlich, beſonders bey dem

Sonnen
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Sonnenſcheine: da darf es nur fruh und abends im Thau l

geſchehen. Trocknen kann er wohl, aber zu Miſt muß
er nur nicht werden wie ich leider in einer dieſer ge—
wiſſen Wirthſchaften Augenzeuge habe werden muſ— 1
ſen. Daher kann es auch gar nichts ſchaden, wenn 1
bey jeder guten Wirthſchaft ein Barometer, aber ein u—
richtiges dergleichen Wetterglas, gehalten wird. Jſt
ein Fleck abgehauen: ſo muſſen jede guten Augenblicke 1
genutzzet werden, um ihn wenigſtens in Kappen zu brin—
gen; iſt der Klee nur einmal in ſolchen, dann kann ihm

etwas Regen ſo leicht nicht ſchaden. Habe ich ihn
endlich nur durch etlichmaliges Umwenden der Kappen,

ſo durre, daß ich ihn ohne Gefahr einfahren laſſen kann: 1
dann muß ich es auch nicht langer anſtehen laſſen.

S. 18.
Eine mit Dampfrohren durch das Dach, und inn

wendigen viereckigen feimenartigen Dampfverlattung,
eingerichtete Scheune ziehe ich allen Feimen vor; denn
nicht nur, daß mir der Wind keine Hudleyen im Dache
anthun kann, wie es bey den Feimen gar nicht zu ver—
meiden iſt: ſo bin ich auch fur mein gut eingebrachtes
Kleeheu geſichert, daß mir die anſchlagenden Regen

r und andre uble Witterung nichts thun kann; habe ich
keine Kleeſcheune: ſo rathe ich die pohlniſche Heufeimen

an, die im Prodromus der Riemſchen Encyklopadie
gelehrt werden. Uiberdies kann ich bey jeder ſchlechten
Jahreszeit, trocken binden, trocken aufladen, und nach
den Futterſtallen bringen laſſen. Weiter bin ich auf
einer Scheune in die vortrefliche und ſehr viel geltende
Gemachlichkeit geſetzet, auf dem langen Tenne (denn
genau muß. dieſe Scheune nach meinem Vorſchlag ver—

beſſerter Scheunen eingerichtet ſeyn) mit ſo vielen Fut—
terladen, als ich Menſchen dazu habe, bequem die groß—
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ten Vorrathe ſchneiden zu laſſen. Ja ich wurde
ſogar dabey, um Menſchen zu erſparen, die beſte Hexel—
maſchine unmittelbar auf dieſem Tenne, wo es zumalen
am Einfahren nicht hindern kann, anbringen laſſen.
Uiberdieſes laufe ich nicht Geſahr von jedem Boſewicht
durch Wegbringen der Feimen gekranket, und in uner—
ſetzlichen Schaden verſetzet zu werden. Berechnet man
neben her, wie hoch eine Feime, wenn man auch die
eigenen Baumaterialien dazu hat, zu ſtehen kommt?
wie viel deren 12-15, und ſo mehrere koſten: ſo bin ich
gut dafur, daß ich bey meiner Scheune noch gewinnen
muß. Und geſetzt ich gewonne auch nichts: ſo gewinne ich
doch daran, was ich bereits mehr als zur Genuge aus—
einander geſetzet und gezeiget habe, und dieſer offenbare

Gewinnſt iſt von betrachtlicher Wichtigkeit.

J. 19-20.
Bin ich ganz des Herrn Verfaſſers Meinung, nur

was das Ausſaen in der Spreu anbelanget, nicht, und
habe ich daruber bereits meine Bemerkungen genugſam

gemacht.

g. 21.
Jſt gar nicht gegrundet, und beweiſet, daß der Herr

Verfaſſer dieſes Ausſaen nicht verſuchet haben muß.
Jch, der ichs verſuchet habe, kann mit groſſem Vor—
theile davon reden, und das iſt Wahrheit! So
wenig als es auch erwieſen iſt, daß man mehrere Saa
men brauchen ſollte: ſo will ich doch es nicht ſo genau
nehmen, ſondern zugeben. Und was wurde es wohl
ſchaden? ich ſollte wohl meynen, ganz und gar
nichts! Denn iſt der Vortheil (zum Anfange
meines Kleeanbaues) den ich erhalte, daß ich
noch in dem namlichen Jahre, zwey Kleearndten
mir verſchaffe, nicht uberwiegend, gegen den un—

bedeu
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bedeutenden geringen Verluſt von etwas mehrern Saa
men, den ich ja auf den Acker ausſtreuen muß?
Und die Sonnenhitze! Eny was ſoll die machen?
Meines Bedunkens nichts! Dernn ſo wenig ich
eines Sonnenſchirms fur nur eine Art der Gewachſe be—
darf: ſo wenig bedarf ich eines ſolchen auch bey dem
Klee, die ohngezweifelt ſtarke Verbreitung und Beſto—
ckung wird ſchon Sonnenſchirm von ſelbſt genung ma—
chen. Uibrigens wird wohl keine aufgeklarte, adel—
denkende und menſchenfreundliche Grundherrſchaft
mehr den Bau der Futterkrauter unter dem nichtigen
Pratert von Triftberechtigung ihren Unterthanen er—
ſchweren, vielmehr gern auf ihre Gerechtigkeit Verzicht

thun? um dadurch nur den Wohlſtand derſelben zu be—
wirken. Die Bemerkungen der landwirthſchaft—
lichen Geſellſchaft in Zelle, ſind ubrigens lanaſt erkann—
te Wahrheiten, und darwider nichts zu ſagen.

J. 22.
War wohl unnothig nicht zu gedenken, daß

er nicht einmal hierher gehoret: denn eigentlich gehort
kein Wickenbau fur ſich allein zum grunen Futter, ſon—

dern ein Gemenge von Wicken, Hafer, Gerſte und
Heidekorn.

g. a3.
Uiber die Luzerne e. Der Eingang enthalt Wahr

heit: ſo wie es ausgemacht iſt, daß nichts uber den An
bau der Luzerne gehet. Nur Schade, daß er blos im
Boden, der etliche Fuß tief einerley Erdarten hat, ge—
rath, und wo der nicht iſt, durchs Rejolen dazu ge—
macht werden muß.

S. 24.
Da die Luzerne eine der ausgemachten beſten Fut

terkrauter, und eine perennirende Pflanze iſt: ſo iſt

K 3 ſohr



150 —rſehr nothwendig, wie erforderlich, daß bey deren An—
bau auf die Gute des Ackers, deſſen ganz ſorgfaltig, reine

und vorzuglich tiefe Zurichtung, aller Bedacht genom—
men werde. Daher muß bey der Ausſaat dahin
geſehen werden, daß eher etwas mehr, als zu wenig
Saamen ausgeſtreuet werde. Das Verpflanzen bey
der Luzerne iſt zwar ſehr gut, aber auch ſehr langweilig;
inzwiſchen iſt es doch, vorzuglich vollkommenen Saa—
mens wegen, nicht zu unterlaſſen. Die Zeit des Aus—
ſaens iſt mit dem Monat Many richtig angegeben; indeſ—
ſen iſt der Junii noch beſſer, ſobald einmal die Unkrau—
ter des Fruhlings nicht mehr ſo reichlich wuchern, und
gut vertilgt ſind, und um das Aufgehen zu befordern,
gar dienlich, wenn man ihn in Miſtjauche einquellt,
nachher gut abtrocknet, und dann mit ſtarkeren Griffen
als gewohnlich ausſaet. Um das Unkraut gewiſſer—
maſſen, ſo wie das unangenehme Jaten ſich zu verbie—
ten, iſt ganz abſichtlich, wenn guter Raygrasſaamen
untergeſaet wird, und ich habe hier wider des Herrn
Verfaſſers Vorſchlag nichts zu erinnern.

g. 25.
Sollte ja ſich noch etwas Unkraut unter der Luzerne

zeigen: ſo iſt es wohl gethan, wenn ſolches ſofort ſorg
faltig aus ſolcher geſchaft wird. Vorzuglich durchs
Abhauen, ehe es in Saamen ſchießt. Beny einer mit
engen Gangen zumalen vorgenotmen egalen Ausſaat,
und bey dazu gewahlten beſten Saamen finden wohl
leere kahle Flecke ſo leicht nicht ſtatt.

g. 26.
Jſt hiegegen nichts zu erinnern.

J. 27228..
Miſt, wie er aus den Stallen kommt, iſt zum Be—

decken hinlanglich, auch beſſer, als wenn es ganz ver—

faulter
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faulter und teigiger Miſt aus den Magazinen iſt; kann
auch im Fruhjahr beſſer abgerecht werden, als der ganz
verfaulte. Uiberdies hat er noch den Rutzen, daß er
die Luzerne warm halt, aber nicht zum Ausfallen bringt,
der Winter mag auch beſchaffen ſeyn wie er wolle.
Daß das Waſſer den Kleefeldern nichts ſchadet, habe
ich ſchon erwieſen; daß aber auch Kalkdungung ver—
miſcht in Dungerjauche Vortheil ſchaffet, iſt ohne zwei—
fel; doch muß damit behuthſamer, als mit Aufſtreuen
des trocknen Kalkes mit ausgelaugter Aſche verfahren

werden.
F. 29.

Dieſer Vortheil bey der Luzerne iſt ſchatzbar, und
uberwiegt alles was man nur in der Oekonomie, zuma—

len im Fache der Futterung, ſich vortheilhaftes denken
kann. Zu einer Zeit, wo ſelbſt noch an kein natur—
liches Gras zu denken iſt, habe ich ſchon Luzerne, und
kann dadurch meinen Nutzthieren die willkommenſte
Futterung vermiſcht mit durren Futter verſchaffen.
Wer wird nicht alſo mit Ernſt auf dieſen Anbau be—
dacht ſeyn? Wie wenige durfen um Futter denn
zu dieſer Zeit, da es am nothwendigſten, aber auch oft
am rareſten iſt, klagen? Wie wenige durfen mehr
ihre Nutz. und Zugthiere an Schwanzen aufheben?
Und geſchiehet es doch noch: dann gehoren ſie nicht mehr
unter diejenige Claſſe von Menſchen, fur die ſich ſo ſehr
bemuhet wird, fur ihrem beſſerm Wohlſtande Rath und
Vorſchlage zu verſchwenden, ſie verdienen es nicht!
Jhre Dauer, wenn ſie einmal ſich in dem ihr ubertra—
genen Boden feſt geſetzt hat, iſt 15-20 Jahr, und
daß um ſo ununterbrochner, je ofterer ſie durch Dun—
gung dazu geſtarket worden. Fur Pferde, Schaafe
und Schweine, iſt ſie das bekannteſte beſte Futter, und
bey erſtern wird ſogar der Hafer erſparet. Wer

K 4 Saamen



ſchaffet hatte, die Erfahrung. Aber wie mans treibt,

Saamen von ihr haben will, nehme ſolchen im dritten
bis vierten Jahre, doch muß er rechnen, daß ihm der
Fleck, wovon er den Saamen genommen, den reichli—
chen Begraſungsertrag nicht liefert, als wovon er kei—
nen genommen hat.

S. 30.
Die Luzerne ganzlich grun zu verfuttern, und an

deren Stelle lieber mehr Klee zu Heu zu machen, halte
ich fur gerathener, als wenn auch nur im mindeſten
an das Abdurren der Luzerne gedacht wird. Denn nicht
nur, daß ſie ſehr ſchwer abzudurren iſt: ſo thut ſie
genung vortheilhafte und trefliche Dienſte bey der gru—
nen Verfutterung, daß die, die durch die gedurrte auch
nur erwartet werden durfen, ſehr gerne zu entbehren
ſind. Jch werde mich alſo dabey gar nicht aufhalten.

ſ. 31232.
Schon zur Genuge bemerket; daß aber einige

Luzernenfelder in der vorgeſchriebenen Zeit, und ſo in
der Fortdauer anzuſaen ſind, damit ſolche niemalen
ausgehe, iſt wohl zu empfehlen.

g. 33.
Wider den Schlußparagraph finde ich nichts zu be.

merken. Ein jeder unternehme die Reinigung eines
ſolchen Fleckes, wie er ſich ſowohl un Menſchen, als
Geſpannthieren ſtark genung fuhlet, und erwarte von
ſolcher den ganz unbezweifelten Nutzen.

8. 34236.
Uliber die Eſparſette c. Jſt wahr! und ich habe

von einem ſehr ſchonen und eintraglichen Landguthe,
auf deſſen Bergen difſelbe angeſaet wurde, wozu ich
ſelbſt noch obenein den beſten Saamen aus Leipzig ver—

ſo
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ſo geht's auch! Waren dieſe Berge regelmaſfig zugerich-

tet worden, da ſie einen guten Kornboden in ihrem
Jnhalte haben, ware auf mehrere Bedungung auf ſol—
che gedacht worden, und waren ſolche nicht ganz ſich
ſelbſt und der wohlthatigen Atmoſphare uberlaſfſen und
von der Eſparſette gefordert worden, ohne alle dieſe
Vorausſchickungen, dennoch wuchernd zu wachſen: ich
bin gut dafur, alle dieſe Berge wurden heute mit die—
ſem unverkennbaren Futterkraute prangen; dahingegen
ſind ſie kahl geblieben, und der theure und gute Saa—
men iſt verlohren gegangen. Ess iſt daher ſehr la—
cherlich, wenn man von der Eſparſette mehr, als von
allen andern Futterkrautern verlangen will. Viel—
mehr habe ich gefunden, daß ſelbſt, wo ſie einzeln auch
nur, z. E. in Garten ſtund, immer ein ſehr gutes Fleck—
gen befindlich war; es bleibt alſo ausgemacht, daß auch
dieſe juſt nücht den allerſchlechteſten, am allerwenigſten
etwan noch obenein, den ubelzugerichteſten und vernach—

laſſigten Boden haben und erhalten ſoll und darf. Frey-—
lich iſt die Eſparſette eher, als die Luzerne auf einem
Guthe zu entbehren. Und ſo mag der Herr Ver—
faſſer mit dieſer Beſcheidung abgefertiget ſeyn.

S. 37.
Uiber Raygras ſind wir ganz des Herrn Verfaſ—

ſers Meinung, wenn er es von dem engliſchen Ray—

graſe (Lolium perenne L.) darunter verſtehet. Aber
das franzoſiſche Raygras (Avena elatior L.) iſt doch
ſehr gut.

S. 38.
Alle Vermiſchungen von bekannten guten Futter

graſern ſind zumalen zur Schaffutterung ſehr zu em—
pfehlen, und dazu ſind vorzuglich die Anweiſungen des
Herrn C. R. Riem empfehlend zu nutzen. Wurde alſo
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der Heer Verfaſſer ſich mit ſolchen mehr bekannt ge—
macht haben: ſo hatte er ſie hier bey ſeiner Lehre am
rechten Orte anbringen konnen: Freylich bleiben Klee
und Luzerne die haupt- und vorzuglichſten Futterkrauter;
dabingegen aber finde ich dieſe als Miſchfuttergraſe—
reven, um ſo weniger unzweckmaſig, oder zu verdran—
ger fur erlaubt, als ſie wirklich in ihrem Fache in dem
ſie ſtehen, die unverkennbarſten Dienſte leiſten.

S. 39.
Wer ſo handelt, wie der Herr Verfaſſer lehret, hat

ſich auch des unbezweifelteſten Erfolgs zu getroſten.
Aber wo leider das Gegentheil geſchiehet: dann darf
man ſich nicht wundern, wenn ſelbſt an den Stuffen
des Lehrſtuhles Dornen und Diſteln, anſtatt Roſen,
wachſen, und der belehrende Verbeſſerer armer wird,

als der bey ſeinem alten Gange bleibende, und dem
treulich verfolgende Oekonom. Dies ſind Wahrheiten,
von denen ich mich ſelbſt uberzeuget habe, and wobey
ich mit ger eutem Gewiſſen, auf die Seite der Alten
getreten bin, weil ich gefunden habe, daß die ſich oft
beſſer befunden haben, die nichts gelehret, aber ihren
alten Gange gefolget ſind, als diejenigen, die ſich bey
ihren unermudeten und ganze Bande von Lehrbegriffen,

cammeraliſtiſchen und wer weis, was vor Schriften?
die ſie ihren Blichern in Titul gegeben haben, und wo
ſie ſich, um Zeit, Ruhe, Geſundheit und wohl gar ums
Leben brachten, vollgeſchriebenen Verbeſſerungen u. ſ. w.“
befanden, indem ſie nicht ſo haudelten, oder auf allen Pla—
tzen nicht ſo gehandelt wurde, als ſie lehrten, und bey
aller ihrer Lehre zum Martyrer wurden.

J. 40-41. J

Dieſes hat denn auch nur leider mehr, als man
wunſchen durfen, Gelegenheit gegeben, daß Urtheile,

die
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die eben nicht zu gunſtig ausgefallen ſind, von jedem Il

j

der, er ſey Freund und Anhanger von der alten Oeko—
nomie, oder von dem eben nicht zu entſprechendem Er— J
folge der neuern, unterrichtet geweſen, abgehalten wor— 41
den. Daher will ich auch weiter nicht das von ĩñ
dem Herrn Verfaſſer als Beyſpiel aufgeſtellte ſchlendri—
aniſche Geſprach anatomiren, ſondern vielmehr, und
zwar wohlmeynend anrathen, daß nicht anders gelehrt,
als in der That ausgeubet werde; daß niemand, denn er ſey
auch wer er wolle, Gelegenheit gegeben werde, uber die J

neuere Einrichtung ungunſtig zu raiſonniren, vielmehr r

daß durch die zweckmaſigſten Behandlungen eines jeden
Zweigs der Oekonomie, allen Anhangern des Schlen—
drians und Sudeley, Reue und Schaam abgenothi—
get werde, und ſo nach, durch Uiberzeugung und au—
genſcheinliche Beweiſe des Wohlſtandes, ſolche dahin
von ſelbſt gebracht werden muſſen, ihr Heyl erkennen
zu lernen, und alſo nach ſolchem Verbeſſerungen im
Ganzen auf ihren eignen Wirthſchaften vorzunehmen;

das iſt der beſte Weg.

J. 42445.
Nicht ſowohl daß jedes geſagte Wort aus der Na—

tur der Sache von ſelbſt ſchon flieſſet, als daß alles
das, was Gutes bey der Wirthſchaft nur gedacht wer—
den kann, der Erfolg aller zweckmaſigen guten Behand—
lungen der Stallfutterung und ubrigen fleiſſigen, auf—
merkſamen und angemeſſenen Betriebe iſt, auſ die ge—
wiß kein Landwirth, in ſoſern ihn nur ſein eigner Wohl.
ſtand, und die Erhaltung ſeiner eignen Familie am Her—
zen liegt, verzicht thun wird. Das ubrige im h. 44.
iſt von mir ſchon an ſeinem dazu ſchicklichen Orte bereits

auseinander geſetzt und geſaget worden; und ich hatte
eben dieſes von dem Herrn Verfaſſer hier nachgebrachte

an
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Siebenter Abſchnitt.
Uiber die Rindviehzucht; von der Futterung
und Wartung des Rindviehes; von guter
und ſchlechter Nutzung der Buhe; vom
Melken und der Milchwirthſchaft uber—

haupt; von Zugochſen; von der Ma
ſtung des Rindviehes; von ver—

ſchiednen Brankheiten des

Rindviehes und deren
Buren.

Cap. J.
Uiber die Rindoiehzucht.

9.
win zu der nachfolgenden Abhandlung richtigerE Abſatz: und ſo wenig als geringſten Be—

zweifelung unterliegt, daß ein wohl genahrter Vieh—
ſtand die Seele der ganzen Wirthſchaft iſt, und daß
alle nur denkbaren guten Folgen aus ſolchem entſprin—

gen: ſo iſt es hingegen ausgemacht, daß bey einem
elenden Viehſtande, auch auf das Elend der ganzen
ubrigen Wirthſchaft richtig zu ſchluſſen iſt.

J

g. 2.
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ſ. 2.
Ganz gut!. und auf die Art wird es eine rechte

gute Unterhaltung werden. Es mag alſo ganz gerne
der Anfang mit der Kalberzucht gemacht werden.
Daß ein gutes Kalb, zumalen von guter Art, zu allen
Zeiten zum Abſetzen taugt: bin ich gar nicht in Abrede;
daß aber die vorzuglich beſte Zeit gute Kalber abzuſe—
tzen, und durch ſolche gute Kuhe zu erziehen, das Fruh—
jahr aus ſehr einleuchtenden wichtigen Grunden bleibt:
iſt noch weniger in Abrede zu nehmen: daher man auch
die meiſten in dieſer Zeit, die nach der Hand noch ein—
zeln erfolgenden guten Arten nur von der beſten Sorte
erziehen muß. Zum Abſetzen vieler guter Kalber ge—
hort vieles und gutes zu dieſer Abſicht, ſchon beſorgtes
und zuſammen gebrachtes Futter; ohne ſolches bleibt
dieſes Geſchafte ein Unding.

g. 3.
Jch will vor allen Dingen des Herrn C. R. Riem

zweyte Auflage Futterpreißſchrift ſo wie alle in ſeinen
belobten Schriften uber dieſen wichtigen Gegenſtand
befindliche Abhandlungen und Anweiſungen zum
Grunde ſetzen. Denn aber ſagen, daß das mit
Salz- oder Mehlbeſtreuen der neugebohrnen Kalber
ganz nicht nothig iſt Sobald als das Kalb zur
Welt gekommen iſt: ſo nehme man es von der Kuh
weg, daß ſie es gar nicht zu ſehen bekommt, und be—
folge die vorſchriftsmaſigen Behandlungen, wovon
ſelbſt der Herr Verfaſſer ſehr gut unterrichtet zu ſeyn

zeiget.

S. 4.
Das Stoſſen der jungen Thiere an die Milchtheile

ihrer Mutter mag wohl nicht jmmer von der wenigen
Milch,
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Milch, ſondern vielmehr von der Luſt und Begierde die
Milch haufig zu genieſſen, und ſie durch das Stoſſen
herzu zuleiten welches aber auch das ſanfte Strei—
chen der Melkmagd bewirken kann herruhren. Da
daſſelbe allen eigen iſt: ſo hat es auch einerley aus der
Natur flieſſende Abſicht zum Grunde. Wie nun da—
durch den Muttern nicht wenig Hudley, und wohl oben—
ein unluſtige Empfindungen erreget werden muſſen,
welches man daraus aewahr wird, daß die Schafmut—
ter, auch oft Kuhe, ſich los reiſſen und davon gehen:

ſo iſt nichts was dieſes verhuthen kann, als beſonderes
Saugen und Großziehen der Kalber.

d. 5517.Da ich im Anfang des S. 3. geſagt habe, was man

eigentlich zum Grunde nehmen muſſe: ſo werden alle
dieſe Abhandlungen auch hier an ihrem rechten Orte
ſtehen, und alles andre daruber zu ſagende, ſo unnutz
als uberfluſſig machen; ob ſchon ich im Ganzen genom—

men, wider des Herrn Verfaſſers Lehren, nichts haupt
ſachliches zu erinnern oder einzuwenden habe.

S. 18219.
Jſt fur hinlangliches gutes Futter, und vorzuglich

ſuſſes, kleines und gut aufgebrachtes Kalberheu geſor—

get worden: dann hat es gar keine Vorſchrift nothig,
wie groß die Zahl der abzuſetzenden Kalber ſeyn ſoll.
Es kommt nur darauf an, daß kein ſchlechtes Kalb von
ſchlechten Kuhen zum Abſetzen genommen, ſondern, da
doch der Appetit nach Kalbfleiſch bey den Menſchen
bleiben wird, fur die Haushaltungen, nur die aller—
ſchlechteſten und zur Anzucht untauglichen Kalber be—
ſtimmet werden muſſen. Dadburch wird uberhaupt
die Viehzucht in beſſere Verfaſſung geſetzt, und der
Mangel an gutem, ſo wie an der Menge Vieh, fur

die
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die Zukunft coupiret werden. Es wird dann nicht
mehr an der bedurfenden Anzahl Schlachtvieh fur
Stadte und Land ermangeln, und die ſo ungeheuren
Summen, die alljahrlich fur fremdes Vieh aus dem
Lande geſchleppet werden, werden dann zur beſſeren
Nutzung und Aufhelfung ſo vieler bedurfenden Familien

im Lande bleiben.

S. 20.
Jſt als allgemeine Regel ſchlechterdings feſtzuſetzen.

S. 21.Wer dieſe Grundſatze noch befolget, und ihnen

frohnet, der darf ja auf keine verbeſſerte Viehzucht im
mindeſten rechnen. Jch bin davon ſelbſt ein trau—
riger Augenzeuge geweſen.

g. 22524.
Jch weis wohl, daß dieſe Meinung unter ſehr vie—

len Landwirthen herrſchet: aber ſie iſt falſch, auch, wenn

ihr gefolget wird, mit offenbaren Schaden verknupſt.
Alles Vieh, was von den Markten, oder auch nur von

im Lande ſich herum treibenden Handlern gekauft wird,
hat immer einen Fehler, wenn es nicht gar ſchlecht, und
mit unheilbaren Fehlern behaftet iſt. Uiberdem kann
oft nicht verhutet werden, daß Krankheiten und Vieh—
ſterben eingeſchleppet werden. Niemand verkauſt
ein gutes Stuck Vieh, und wenn ja die Noth ſolches
fordert: ſo ſind unzahlbare Hande darnach, die es gar
nicht einmal geſchehen laſſen, daß ein ſolches erſt nach
dem. Markte gebracht wird. Jch habe daher gar
ſehr viel, ſelbſt wider das Handeln und Verme—
ckeln der Gemeindenleute einzuwenden, und die
Erfahrung hat mir gewieſen, daß ſchlechtes Vieh
weggetrieben, und noch ſchlechteres vom Mark—

te
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te an deſſen Stelle gebracht worden iſt. Was ha—
ben alſo die den Handel und die ofte Verwechſelung
liebenden Landleute dadurch anders gewonnen? Nichts!
als daß ſie jedesmal armer, aber nicht wohlhabender
geworden ſind. Die ubrigen Vortheile, ſind Folgen
der eigenen Anzucht und fluſſen aus ſolchen ganz natur—

lich.

F. 25.
Zum wirklichen Kuhen und Ochſen. Sind bey

eigner Anzucht eher alle dieſe vorgeſchriebenen Quali—
taten zu erlangen, als bey dem Ankaufe; doch mogen
ſie als Vorſchriftsregel ſtehen bleiben, und daß ohne
ſolche kein Ankauf ſtatt finden muß. Unm ſo mehr
unterbleibt auch ſolcher.

gß. 26.
Daß die dunkelbraunen, rothen und ſchwarzen

Kuhe die beſten ſind, iſt ganz unleugbar, daß es aber
auch unter andern Abzeichnungen gute Kuhe geben

kann und giebt, iſt eben ſo wenig zu leugnen; daher
muß man ſich auch nicht eigenſinnig darauf ſteifen, ge
rade eine gute Kuh nur darum auszuſtoſſen, weil ſie
die vorbeſchriebene Farbe nicht hat; die Farbe thut
nichts zur Sache, und es kann ganz gleichviel ſeyn, ob
zehnerley Farben Kuhe im Stalle ſtehen, wenn ſie nur
alle gleich gut ſind, und das dem Eigenthumer im vol—
leſten Maaſſe liefern, was er von ihnen verlangt, und
wofur ſie da ſind. Nur keine Kuh muß gelitten werden,
die ſich nicht reichlich und gut in der Milch halt, und
noch dazu ſchlechtartige Kalber bringt; dieſe ſind anzu
maſten, und fur den Fleiſcher brauchbar zu machen.

S. a7230.
Jſt ganz gut!

S. 31.
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g. 31.
Jeder Kuh ihren Namen oder Nummer zu geben,

iſt eine Erforderniß, um nicht ſowohl in dem Stalle ſie
nennen, ſondern auch im Regiſter unter ihrer Benen—
nung eintragen zu konnen; daß ubrige verſtehet ſich
von ſelbſt, und gehoret zu den Vollkommenheiten der
Regiſter. Ausgemacht, daß es ſehr viel auf einen
guten Stammochſen ankommt.

9. 32.Der Stammochſe muß ſich ſchlechterdings zu den
Kuhen verhalten, ſonſt taugt er nichts, auch muſſen
bey einer ziemlichen Heerde nicht alle Krafte, von einem
einigen Stammochſen verlanget werden.

g. 33.
Auf den Stammochſen kommt alles an; daher muß

man, ehe man zu eigner vorzuglichen Anzucht gelanget,
nicht karg ſeyn, ſondern ſoviel als man kann, auf einen ſol—
chen verwenden. Der theuerſte iſt immer der beſte, und
daher auf Engliſche, Schottlandiſche, Echweizer, Frieß—
landiſche und Mecklenburgiſche Ruckſicht zu nehmen.
Kann man dazu von jeder Racre noch ein paar Kuhe er—
halten, um nicht lauter Blendlinge zu ziehen, und die
Vermiſchung vielmehr um ſo vortheilhafter zu machen:

ſo wird man ſich keinen geringen Nutzen ſtiften. Frey-—
lich kommen dergleichen Thiere koſtbar zu ſtehen, dar—
auf muß aber der Landwirth ja nicht, ſondern vielmehr

rechnen, daß er ein Capital auf ſehr wichtige Jutereſ—

ſen geleget hat.

ß. 34.
Bey dieſer Einrichtung iſt dann nun das Anziehen

vonden beſten Ochſen und Kuhen nichts ſchweres mehr
und wenn uberhaupt der Regel gefolget wird, daß jede
Sorte ihre beſondre Stallung erhalt, oder noch beſſer,

Suplb. z. S. ein
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ein beſonderes Geltevorwerk dazu beſtimmet wird, daß
kein junges Zuchtſtuck einen Stammochſen zu ſehen be—

kommt: ſo iſt dann auch um ſo leichter die Abſicht zu
erreichen. Alle zu Zugochſen beſtimmte Kalber
ſind zeitig und in ihrer Jugend zu verſchneiden, oder
abzubinden, ehe ſie noch ſich in ihrer Natur, kennen

lernen.

h. 35237.
Der Stammochſe muß ſo vorzuglich gefuttert wer—

den, als man Nutzkuhe vorzuglich futtern kann.
Daher iſt die Regel gar ſchlecht hergebracht, wenn man
dieſem vorzuglichen Stucke nur das allerelendeſte Fut—
ter, oder auch nur Stroh beſtimmet. Auf 50-6o
Stuck gehoren zwey Stammochſen; und da uberhaupt
nicht alle Tage Kuhe rindern: ſo fallt es dann auch kei—
nem zu ſchwer, und entnervet ihn nicht, wenn mehrere
Kuhe des Tages zukommen wollen. Beny der Stall-
futterung uberhaupt iſt dieſe Regel genau zu befolgen
nothig. Junge muſſen immer, mehr als man braucht,
vorrathig ſeyn, um aus ſolchen ſich einen guten Thaler
Geld zu verſchaffen. Die untauglich werdenden
werden zu Zugochſen und zur Maſt kaſtrirt, welches
durchs Unterbinden oder Abbinden, wie mans nennen
will, am beſten geſchiehet. Uibrigens iſt der wei—
tere Gebrauch und der von dem Herrn Verfaſſer gege—

bene Unterricht, nicht zu betadeln, ſondern vielmehr
der angemeſſene Erfolg der Sache.

ſJ. 38.
Auch ohne die Vorrede konnte zur weitern Abhand

lung ubergegangen werden.

ſS. 39.
Konnte in dem vorhergehenden S. mit geſaget wer—

den. Jcch glaube aber der Herr Verfaſſer horet
ſich



ſich nicht ſowohl gerne reden, als er ſich noch gerne und

lieber wiederhohlet.

S. 40o.
Es iſt wirklich fur das Vieh kein beſſerer Zuſtand

als die Stallfutterung: wer den laugnet, verſteht ihn
wahrhaftig nicht. Und wer noch obenein ganz
keine Kenntniß von der Stallfutterung haben ſollte, der
nehme ſich die Muhe, und komme auf einen Tag auf
einen herrſchaftlichen Hof, auf welchem ſolche nach den
beſten Regeln eingefuhret iſt, und unterhalten wird,
er wird begnuget nach Hauſe zuruckkehren, auch ſonder
einigen weitern Anſtand bey ſeiner eigenen Wirthſchaft
die Stallfutterung einfuhren. Nichts weniger
als daß ledigliches Einſperren, wie bey der Maſtung
es geſchiehet, und gewiſſermaſſen abſichtliche Erforder—
niß iſt, bey der Stallfutterung Statt finde. Nur
die Reinigung der Stalle genommen hebt ſchon das
Einſperren auf, und macht das Herauslaſſen nothwen—
dig. Erpvaget man dann dabey, wie oft und
zwar, zwiſchen jeder Futterungszeit, das Herauslaſſen
in den Viehhof geſchehen muß, und dem Vieh nocth—

wendig iſt: ſo darf wohl an das Wort: Einſperren
nicht gedacht werden. Wird uberhaupt bey gutem
Wetter abwechſelndes Futter, verſtehet ſich aber nur von
gutem Graſe, auf Raufen im Viehhofe vorgenommen:
ſo genufſen ſie uberhaupt hierbey noch das angenehme der

Kuft. Doch werde ich nicht dieſes Futtern als abſo—
lute Regel befehlen, weil eigentlich das Herauslaſſen

mit dazu dienet, das Wiederkauen, Verdauen und
Milchanſammlen mehr zu befordern, welches bey ſtetem
Genuß von Futter nicht geſchehen kann.

S. 41.
Das Einſtreuen in dem Miſthofe will ich zwar

nicht ganz verwerfen, ich habe aber bey dem Dunger—
2 magazin
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magazin hieruber bereits meine Gedanken geſaget, und
dabey bleibe ich auch ſchlechterdings ſtehen.

S. 42.
Nur zur Zeit der Stallreinigung, auſer der nicht,

findet das Herauslaſſen des Maſtviehes, in beſondre
Schranken ſtatt, die Futterung bleibt lediglich nur fur
den Stall, ſo wie das Tranken auch in ſolchem geſche—
hen muß.

G. 43.
So wie Dunſtſchornſteine in allen Stallen eine

Haupterforderniß iſt, um ſo mehr ſind ſie bey der
Stallfutterung, die friſche Luſt erfordert, nothig; und
werden eben ſowohl noch Fenſter an den Seiten zum
Oefnen und Licht in die Stalle zu bringen, angebracht:
ſo iſt dann alles erreichet, was zu erreichen nothwendig

und erforderlich geweſen. Wider das Ausrau—
chern habe ich nichts, ſo wenig es haupterforderlich iſt.

g. 44.Wozu dieſer ſF.? ich kann mirs nicht ſagen!

Vielleicht wie ich ſchon oft geſaget habe zum Be—
ſten der Honorareinnahme.

ſ. 45.
Daß die Schweiz, ſo wie unſre Gebirge, die kraf—

tigſten, vortreflichſten und balſamiſchſten Viehweiden
hat, iſt wahr, aber deswegen gehet das Vieh nicht bis

am Bauch im Graſe, das iſt auch wahr! daß aber
Butter und Fleiſch 20 Kreuzer und reſp. 1o12 Kreu
zer koſten kann, iſt ganz begreiflich naturlich, und ich
finde darinnen ſo wenig etwas ſonderbares, noch im
mindeſten Theurung. Die Ertrage richten ſich doch
wie bekannt, nach der reichlichen und minderreichlichen
Futterung und dieſe iſt doch auf Weiden, wie auf allen
ubrigenFutterungsplatzen kein Jahr dem andern gleich.

Wenn
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Wenn nun zumalen bey dem Weidegange eben aufkeine groſſe Magazinvorrathe gehalten werden: ſo iſt 1
die Folgerung der hohern Preiſſe doch ganz naturlich.
Uiberdies muß man die Volksmenge in Erwagung zie—

hen, mehr Verwunderung

weg. Wer weis denn nicht, daß in Sachſen und
r

Schleſien das Pfund Butter bald auch ſoviel gilt, es i
darf eben nicht ein allzugroſſer Mangel an Futter expiſti— et
ren. Von heuer, das iſt 1732 wollen wir einmal u
die Frage aufwerfen, wie viel weniger die Butter in

n

beyden Provinzen gegolten hat? Das Fleiſch iſt 4
in Sachſen nicht viel wohlfeiler, nur in Schleſien leidet *1 u

es eine ſehr groſſere Ausnahme, da ſolches nie uber 5-6 J
k

Kreuzer das Pfund ſteiget, hingegen iſt es auch leichter u—

Gewicht gegen Sachſen und die Schweiz. Wem J
L

iſt aber nicht uberhaupt die vortrefliche Futterungspflege
der Schweizer, ſo wie ihre koſtliche und dauerhafte But J

ter und Kaſe bekannt: und verdient dieſe vorzugliche
Koſtlichkeit nicht auch beſſer bezahlt zu werden, wenig—
ſtens ſind nicht dergleichen ekelhafte Butter und Kaſe— I
lieferungen daſelbſt, wie, bey uns an vielen Orten zu
erwarten. Selbſt unſre Gebirgsbutter und Kaſe ſind J

J

vorzuglicher, als von theils Orten des platten Landes. Itj

tj

J

Es iſt wenigſtens doch gut, daß der Herr Verfaſſer die L J
anUrſachen auf den Flecken ſucht, wo ich ſie bereits nach

ſchlichtem Menſchenverſtande gefunden hatte.

S. 46-47. vDieſe beyden gh. ſind bereits zur Gnuge bemerket.

S. 28.Ohne irgend erſt ein Beyſpiel zu bringen, iſt das
taglich zweymalige Striegeln und Kartetſchen des Nutz—

f

viehes, der Stamm und Zugochſen, ſo wie des Jung— h
viehes, ein Hauptſtuck der Reinlichkeit, und dieſes muß k

13 unun D—
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ununterbrochen, ſo wie unerlaßlich geſchehen. Kann
dabey das Baden oder Schwemmen ſtatt finden: ſo iſt
es ſehr gut, wenn es gebraucht und nicht unterlaſſen
wird. Dabey muß bey der taglichen Reinigung
der Stalle das gute Einſtreuen mit gehackten Stroh
oder Schafurſchen nicht bey Seite geſetzet werden, da—
mit es nie an der Reinlichkeit des Viehes ermangele,
ſo wenig als ſchmutzige Gelegenheit werde, ekelhafte
Milch zu erhalten, welche eben ſo ekelhafte Butter und
Käſe nach ſich ziehet.

S. 49.
Ben dieſer beobachteten Reinlichkeit, wird dann auch

auf die Reinlichkeit der Krippen und Raufen, der Stall
decke und Wande Obacht gegeben. Erſtere werden jedes—
mal und ſo oft als eine Futterungszeit eintritt, ſorgfaltig
und rein ausgewiſcht, und mit einem reinen Beſen aus—
gekehret, von dieſem werden unten die Spitzen abge—
hauen und ſolcher in der Mitte zuſammengebunden,
damit er deſto ſcharfer ſeine Dienſte verrichte; dieſer
Beſen wird dann ſorgfaltig an einem reinen Orte ver—
wahret, damit er durch ſolchen nicht unſauber gemacht
werden kann. Die Decken und Wande werden wochent—
lich dreymal von allem Spinnengewebe und Staube,
vermittelſt eines andern mit einem langen Stiele verſe—
henen Beſen gereiniget, und ſo werden die Gange vor
dem Kuhſtalle dermaſſen rein gehalten, damit man ſich
bey dem Gehen an ſolchem nicht unnothiger Weiſe be-
ſudle.

g. 50. 51.
Verdienen wohl keiner beſonderen Bemerkung.

S. 52.
Nichtsweniger, als daß die Stallfutterung mehrere Muhe und Koſten verurſachen ſollte Denn

das
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das iſt doch in der That einerley, ob das Gras zur ge—
wohnlichen Futterung in Graſetachern auf den Rucken,
oder auf Fudern eingebracht, ob es gegraſet oder ge—
hauen werde; Jmmer ſind nur die namlichen Men—
ſchen dabey in der Beſchaftigung, und die zwey oder
vier Ochſen, die zu dem Anfahren der Futterkrauter ge-
braucht werden, und der Mann oder Kerl, welcher
ſchlechterdings dabey ſeyn muß, ſind in keinem ſonder—
lichen Anſchlag zu bringen, weil die Ochſen bey der Ar—
beit fett werden, und der Kerl zum Hauen gebraucht
wird. Und geſetzt auch, daß im Verhaltniſſe, ge—
gen die gewohnliche Futterung, etwas mehr an Koſten
aufliefen: ſo iſt doch die Einnahme dafur, gegen jene,
noch uber verhaltnißmaſige Betrachtlichkeit.

F. 53.Jſt das Gegentheil wohl ſchon langſt erwieſen.

S. 54.
Dies bedarf wohl auch keiner weiteren Bemerkung.

J. 55.Die Kuhe durfen nur durch unvorſichtige, faule und

unverſtandige Hirten, in dem Waſſerviehgraſe (koa
aquatica L.) gehutet werden: ſo iſt gleich, und das auf
der Stelle, der großte und unerſetzlichſte Verluſt da.
Beyſpiele haben die Richtigkeit beſtatiget, und durch
ſolche weis man, daß es faſt ganze Heerden ſchon ge—
koſtet hat. Ubberdies iſt der Weidegang die Heim-
holung aller nur denkbaren Krankheiten, zumalen wie—
der auf Thau, Nebel, Reife, Regen und andre Krank.
heiten verurſachende Gegenſtande Ruckſicht genommen

wird.
Gg. 56.59.

Verſtehet ſich von ſelbſt, iſt auch bereits zur Gnuge

abgehandelt.

14 g. Go.
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g. Go.
Nicht ſowohl, daß auch dieſer S abgehandelt iſt, ſo

wird er denjenigen, ſo uberklugen Nichtswiſſern, von
gewiſſer Stallfuütterung der hohen Schule, die alle
Heckerlingsladen nicht genutzt ſondern weggeſchaffet
wiſſen wollen, ihre Kuhe in Dreck und Unrath ſtehen,

auch wohl gar verſinken, daß ſie heraus geſchleppet
werden muſſen, und was das ſchlimmſte iſt, halb ver—
hungern, und ſich halb todt ſchreyen laſſen, nur beſon—
ders zum Beherzigen empfohlen.

J. öt.
Wo hat denn der Herr Verfaſſer ſeine Futterwaa—

ge ſtehen, daß er ſo genau daſſelbe ab und zuwagen
kann? Faſt riecht mir dieſer S. nach Charlatane—
rie. Hatte der Herr Verfaſſer ſo ganz den ſim—
peln Weg der Erzahlung eingeſchlagen, denn es iſt
nichts uber Simplicitat, und geſagt: Wie daß er fruh
ſatt futtere, dabey molken laſſe, ſo wie dieſes geſchehen,

in einer Stunde ſtriegeln und kartetſchen laſſe, wobey
Vorlege an Gras gegeben werde, gegen 8 oder nach

8 Uhr das Vieh heraus und ausmiſten, ſo wie friſch
einſtreuen laſſe. Nach 9 Uhr wieder einbinden

und Klee mit Sude futtern laſſe, um io Uhr wieder in
den Hof, nach 11 Uhr einbinden, futtern und molken
laſſe; Um i Uhr Nachmittag Vorlege geben und ab—
kartetſchen, dann in den Hof laſſe. Nach 3 Uhr wie—
der einbinden und futtern, um 4 Uhr in den Hof das
letztemal, und denn um halb 7 Uhr Abends einſtreuen,
anbinden, futtern, molken, und denn den Curſum da
mit beſchlußen laſſe, daß zum Schlafengehen gutes
Bundſtroh dem Viehe in die Raufen geleget werde.
So wurde er den wahren und nicht affektirten Gang,
der bey der Wirthſchaft ſo ekelhaft iſt, beobachtet haben;
denn obenhin iſt er ſo wenig wahr, als oft moglich, und

dies
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dies verhalt ſich ſogar bis auf das Gewicht des Dun—
gers. Man gebe ſeinem Vieh ſatt und gut zu freſ—
ſen, und ſorae dafur, daß daran nie Mangel herrſchet,
ubrigens uberlaſſe man das Gewicht fur den Kramer,
ſo wird man herrlich gut fahren, und ohne die Lothkra—
mereyen gut beſtehen und wohlhabend werden. Das
grune Futter iſt leichter zu meſſen: dagegen das durre
im Winter zu wiegen, iſt eine beſſere Regel.

S. G2.
Schmeckt je ein Artikel nach Unwahrheit und nach

gewiſſer Leute Anweiſung, ſo iſts dieſer, und nur dieſes
Artikels wegen verlange ich die Ehre zu haben, des
Herrn Verfaſſers Wirthſchaft kennen zu lernen.
Fur den Sommejz, habe ich wider das kalte Tranken
nichts, aber fur den Winter empfehle ich ſo viel gebruh—
te, abgekochte und wieder lau abgekuhlte Futterungen
und Getranke, ſo viel man deren nur im Stande iſt,
bey der Wirthſchaft zu verſchuffen, wenn und wo die

Holztheurung nicht das Gegentheil anrath. Der Nu—
tzen davon iſt ſo groß, ſo wie die Nothwendigkeit ſo vie—
lerley Sorten von Spreu, Uiberkehr, Geſchnittenem und
Gehakten mit Vortheil zu verfuttern, in der That nicht
klein iſt. Der Unterſchied in der Milch iſt zu groß,
und das Holz, was bey ohnehinnigem Kochen oder
Warmhalten der Stuben notoriſch gebraucht werden
muß, auch alsdann in keinen ſo großen Anſchlag zu brin—

gen, wenn man nach dem Kupfer im dritten B. Riem—
ſcher Eneyclopadie, ſich okonomiſche Oefen mit Waſſer
pfannen verſehen, anleget; ſo daß jezt nicht ſo ſehr auf
Holztheurung Ruckſicht genommen werden darf. Aber
man laſſe in die Oefen die Waſſerblaſen von auſſen ein—
mauern, die denn alle Ofentopfe in den Stuben unno—

thig machen, und alſo auch ſolche vor Dampf, Naſſe
und Verfaulen bewahren.

15 g. G3.
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g. G3.
Wider dieſen H iſt gar nichts zu ſagen, ſo wie beh

Einrichtung eines Kuhſtalles hochſt nothwendig iſt, ſol—
chen mit Futtergangen zu verſehen.

S. 64265.
Faſſer mit eingeſalznen Kraut, Ruben, Oelkuchen

zum Tranken und Begieſſen, ſo wie Steinſalz zum
Lecken, muſſen in einer beſondern nahen Kammer im—
mer in Vorrath ſeyn, wenigſtens durch den ganzen Herbſt
und Winter bis wieder zum erſten Grunfuttern.
Schrot iſt fur die Nutzkuhe unnothig, und kann mit
beſſern Nutzen bey dem Maſtvieh unter  dem gehackten
Maſtfutter angewendet werden, zumal wenn es an
Brandweinſpuhlig ganz fehlen ſollte. Dieſes iſt ſowohl
fur Melkekuhe, wie Maſtvieh, nie aber fur junges und
Zugvieh mit Nutzen zu gebrauchen.

S. 66.
Schon wieder unnothige Wiederholung.

g. 67.Fur die Kalber, habe ich an ſeinem Orte ſchon ge
ſagt, kann nicht zartes und ſaftiges Futter genug auf
die Seite geleget werden, und dieſes gilt auch hier bey
dem Klee.

S. 68. 69.
Von der Eſparſette habe ich meine Gedanken auch

bereits, ohne daß erſt eine Wiederholung nothig ware,
geſagt. Wenn der Herr Verfaſſer alle die unnutzen
Bogen zuruck zahlen ſollte, die er mit kaltem Blute,
aber immer ungerecht genug, bezahlt genommen, es
wurde gewiß etwas ausmachen, und fur ſeinen Herrn
Verleger nicht undienlich ſeyon. Billig ſollten nur
darum Cenſuren angelegt ſeyn, um ſo ofte Wiederholun—
gen, zehnmal geſagte Sachen und Unnutzlichkeiten ganz
wegzuſtreichen, dagegen das Mſcpt. dazu zu machen,

was es eigentlich ſeyn ſoll. J. 7o.



S. 70.Bey dieſem 9 finde ich eben nicht nothig, Bemer—
kungen zu machen; die vorgeſchriebene Verfahrungsart
bey dieſer Claſſe von Thieren iſt ſolchen ganz angemeſſen.

S. 71.“Jſt ganz richtig, auch bereits von mir angemerket.

J. 72.
Was gehen uns die ana? VNVollen dieſe bey

ihrem Haferſtroh und Loothgrummet bleiben, wenn ſie

deſſen ja welches haben, ſo laſſe man ſie: denn des
Menſchen Wille iſt ſein Himmelreich!

9. 73.Wem nutzet wohl dieſer d? Das ſage mir auf—
richtig ein Unpartheyiſcher. Jch will nicht ſagen,
daß er ſich ſo wenig hieruber, und in die Lehre der Ver—
beſſerungeu ſchickt, als die Fauſt aufs Auge; uberdieſes
iſt auch dieſer von Wiederkauungen und ſchon Geſag—

tem voll!
J. 75.

Wo ſogenannter glatter Viehkohl unter dem Kraus-
kohle wachſet, da iſt derſelbe, unter den ubrigen Futte—

rungsarten zu verfuttern, ſehr nutzlich.

ſx. 26. 77.
Nun kommt doch einmal nach 75 ſ. der Gedanke

zur Winterfutterung anmarſchiret; mich hat langſt
darnach verlanget. Richtig! wenn das grune
Futter alle iſt, kommt das durre, und ſo umgekehrt.

IJch habe bey der Kraut- und Rubenwirthſchaft geſagt,
wie mit den Blattern, als Futter, dem lockern Kraute
und den Ruben verfahren werden ſoll, und dieſes Ge—
ſagte bleibt als Grundregel feſt ſtehen. Wechhſels—
weiſe erhalt das Vieh im Winter, ſo wie bey der Klee—
futterung im Sommer, gering gehackte Mohren, Ru—

ben aller Arten, Krautblatter, Strunke, geſchnittnes
Klee
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Kleeheu, Wieſenheu oder Grummet, ſo wie gutes, nur
nicht langes Stroh, zur Vorlege in den Raufen,
als Mittelfutter wird gehackt geſauert Kraut und Ru
ben, nebſt wohlgeſiebte, gebruhte Spreu und klein ge—
ſchnittne Uiberkehr, mit abgedorrten Blattern gekocht,
lau als Tranke gegeben, und ſo alle Tage fortgefahren.
Die Reinigung des Viehes bleibt die namliche wie im
Sommer, nur die Stalle werden uber den andern Tag
gereiniget, zu welcher Zeit das Vieh aus den Stallen
gelaſſen wird; das Einſtreuen mit friſchem Stroh
geſchiehet taglich dreymal.

S. 78-80.
Die Kartoffeln konnen zu allen Gebrauch verwendet

werden, ſollen ſie fur Schweine und Maſtvieh ge—
braucht werden, ſo werden ſie ſauber gewaſchen, unge—

kocht zerhackt, und ſo dieſem Viehe gegeben.

9. 81283.
Dieſe drey h. haben ihre Anweiſung ſchon erhalten.

g. 84.
Den Anbau der Kaſtanienbaume, wo ſolche nicht

ſchon in hinlanglicher Menge beſtehen, wollen wir jedem
Landwirthe ſehr empfehlen. Es iſt eine Frucht
die ihren vortreflichen und unverkennbaren Nutzen ge—
wahret, wenn ſolche bey dem Nutzvieh gebraucht wird;
ſie thut das was die Chinarinde thut, und liefert noch
die allerbeſte Milch.

ſ. 85.Dieſer g. iſt ebenfalls ſchon berichtiget.

S. 86.
Die Menge des Grummetfuttern (denn eigentlich

gehoret das Heu fur Pferde und Schafe, oder wenn die
Pferde nicht ſchwitzen und dampfig werden ſollen, kein
Heu fur ſolche, ſondern lediglich Gerſtenſtroh.
Alſo kann man fur die Schafe mehr, und fur die Kuhe

das
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das grobe Heu zum Schneiden beſtimmen,) richtet ſich
nach der Menge von Wieſen und deren Ertrag. Wer
nun meiner gedachten FJutterungsvorſchrift folget,
braucht keine 24 fh. kaum 12 ffz. Heu taglich fur jede
Kuh, es kommt alſo ein großer Ruckſchlag hier vor.
Wenn der Herr Verfaſſer, dieſer ſeiner wohl auf das
Pappier hingeſchriebenen Futtermenge, im Effekte aeho-
rig folget, ſo muſſen ſeine Vorrathe nur auf 40 Kuhe,
ohne Jung. und Goltevieh gerechnet, von großem und
anſehnlichem Belang ſeyn. Denn g Ctnr.rtaglich,
56 Ctn. wochentlich, und durch 26 Wochen wenigſtens

1456 bis 1500 Ctn. muß er haben; werden die
ubrigen Stucke Vieh dazu gerechnet, ſo kommen an
4bis 50oo Ctn. ganz fuglich zuſammen. Ein ſchoner
Vorrath geſegnete Einerndte, wo die ſtatt findet;
doch es ſind die naturlichen Folgen der Verbeſſerungen,
und konnen, wenn ſie vorgeſchriebnermaßen furgenom—
men werden, ohnbezweifelt ſtatt finden, auch ſich noch
weit hoher erſtrecken, um dann die Vergroſſerung des
Viehſtandes zu machen. Das beſte iſt freylich hierbey,
daß man bey ſolcher ſtarken Heufutterung auch kein an—

dres Beyfutter nothig hat; nur noch Waſſer und Stroh;
alſo auch weniger Muhe. Aber wo erzwingt man die
ſes viele Futter bald genug? Mittelſtraße iſt alſo im

mer bie beſte.
S. 87 289.

Sind an ſeinem Orte abgehandelt, haben im Grun—

de ihre unbezweifelte Richtigkeit.

9. 9o.Dieſer h. verſtehet ſich von ſelbſt, und da uberhaupt

das vorzugliche gute Futtern zur Grundregel genommen
wird, ſo bedarf es wohl bey dieſer Sorte Nutzkuhe kei—
ner ganz beſondern Empfehlung. Auf die letzten
einigen Wochen vor dem Kalben, kann dieſen Thieren

JJ ihr
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ihr Saufen und Bruhfutter noch mit Schrot verſetzet
werden.

g. 9r.
Der Anfang dieſes h. iſt abgehandelt, das ubrige,

was die kalte Tranke anbelanget, verdient wohl keiner

Bemerkung.
ſ. 92-101.

Auf ſamtlich dieſe ſh finde ich mich insbeſondre ein—
zulaſſen nicht nothig, will ſie aber doch dem Herrn Ver
faſſer zu Uiebe ſehr gerne gelten laſſen.

Cap. II.
niber gute und ſchlechte Nutzung der Kuhe.

S. 1.
¶oD Ern ſo fern es als Grundregel ausgemacht und feſt

geſetzt bleibt, daß fur die moglichſt beſten und
nutzbarſten Kuhe geſorget werde: ſo kann man auch ohne
große Ausfalle zu befahren, die Ertrage faſt gleich be—

ſtimmen. Der Unterſchied wird denn nicht von
großer Erheblichkeit ſeyn. Nur darinneu wird ſich
ein großer Unterſchied zeigen, wenn Viehſtande regel
maßig bey einer großen volkreichen Stadt bewirthſchaft

werden, gegen diejenigen, die tief im Lande bewirth-
ſchaft werden muſſen. Beny jenen kann Sahne und
Milch taglich zu Gelde gemacht werden, wo hingegen
bey dieſen die Nothwendigkeit erfordert, Butter und
Kaſe zu machen.

ſh. 2.
Meines Erachtens wieder ein ganz unnutzer h.

ſ. 3.
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g. 3.Durch den erſten h. berichtiget.

g. 4.
Wer ſeinen großen Nutzen in Fettkaſen findet, dem

iſt gar nicht zu verargen, ſolche bey unfehlbarem Abſatze

auch zu machen.

S. 526.
Butter und Kaſe ſind unentbehrliche Produkte der

menſchlichen Nahrung, wer dieſe macht, gut macht,
das heißt, die Butter gut und feſt arbeiten, gut ſalzen,
und von aller Unreinigkeit und Buttermilch befreyen,
in taugliche entweder glafurte thonerne Gefaße, wie die
Bunzlauer vorzuglich ſind, oder in fichtene, tannene,
in eichne und kieferne Tonnen von 10, 20o, 30 Quart
oder Kannen, feſt und gedrungen einlegen laßt, mit gu—
ten Deckeln, unter welchen ein in Waſſer getauchter rei—
ner weißleinener Lappen geleget werden muß, verſchlief—

ſet, und denn in ganz trocknen Behaltniſſen aufbewah—

ret, um ſolche nach Verhaltniß der hohern Preiſe an
die Orte verſenden zu konnen, wo der großte Abſatz zu

machen iſt: der wird eben nicht viel gegen den Sahn—
und Milchverkaufer zu kurz kommen; denn hier muß
auch in Anſchlag gebracht werden, wie viel bey dieſem
letztern Abſatze inm Sommer zuſammen lauft, auch oft
von dem Markt aus den Stadten zuruck genommen
werden muß, wofur kein Geld erfolget, und zuletzt da—
von weniger Butter gemacht werden kann, als wo die
Sahne ruhig abrahmet und nicht zuſammen lauft; im
Sommer iſt dieſes die allerbeſchwerlichſte, ſo wie unge—
wiſſeſte Abſetzung. Das iſt freylich gar ſchlimm, wenn
die Kuh bey vorgeſchriebner Behandlung und Futterung
nicht hoher als 7 Thlr. durch Butter und Kaſe genutzet
werden ſollte: Hier wo ich dieſes ſchreibe, giebt

man
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man fur die Kuh bey ſchmalem und ſchlechtem Futter,
und noch ſchlechterem Viehe 10 auch 12 fl. aà bo Kr.
Pacht, und liefert noch oben ein alle Deputatbutter zu
75 Kr. das Quart von 2 ſo wie eine beſtimmte An—
zahl Kalber gegen eine geringe Vergutung auf jedem
Vorwerke. Weiter u platten Lande giebt man bis zu
15-20 fl. 6o Kr. mit ebenmaßigen Auszugen, und es
wird nur Butter und Kaſe gemacht, auch fur das Ge—
ſinde gegen geringe Bezahlung, die nothige wochent—
liche Milch abgereichet. Daß es wohl Wirthſchaf—
ten giebt, die nur 7 Gulden hochſtens 5 Thlr. fur eine
Kuh an Pacht erhalten, iſt wahr: und ich vernahm es
zur Berichtigung dieſes ſogar aus Oberſchleſien, z. B.
im Pleßniſchen und daſiger Gegend; allein dieſe Wirth—
ſchaften ſollten nur erſt mehr auf fette Futterung, und
nicht ſo ſehr auf bloße Herelfutterung halten. Wer

nichts in ſein Vieh verwendet, kann immer nur weni
gem reinem Gewinn davon ziehen!

g. 7Die in dieſem g. befindlichen Nutzungsanſchlage hat

der Herr C. R. Riem in ſeinen Quartalſchriften bereits
zur Gnuge beleuchtet, daß ich alſo davon ganz uberho
ben ſeyn kann, zumalen Er davon, wenn ich mich recht
erinnere, die Richtig. und Unrichtigkeit genau und aus—
fuhrlich gezeiget hat. Jch will alſo nur ſo viel zur Be—
richtigung anfuhren, wie ich unſre hieſigen Viehpach
ter auſſerordentlich bedauern mußte, (wenn ich Grund
dazu hatte,) daß ſie alleſamt zu Betilern werden mußten,
oder ſchon langſtens geworden ſeyn ſollten, da ſie fur
das Quart Deputatbutter nur 2 gr. fur die Verkauf—
butter a gr. auch drunter; fur das Schock Kaſe 8-12 gr.
fur ein Kalb 8. 12 gr. wenige mit 1 Thlr. bezahlt be—
kommen, und der Dunger lediglich fur die Herrſchaft
verbleibt, ſo wie ſie die Geſindemilch, nebſt einer be—

ſtimmten

J
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ſtimmten Anzahl Anbindekalber gegen eine geringe Ver
gutung, liefern muſſen alſo,

bey iofl. oder 6 Thlr. 16 gr. Pacht fur ſie bleiben, da
von den 8 Thlr. 22 gr. ſo viel abgehet? offenbarer Scha— J

den, und. wie geſagt, der Bettelſtab! Dagegen aber IJ
ſtehen ſie fich ganz gut, und bey ihrem geringen Vieh J n
und ſchlechtem Futter fuhren ſie doch ihre Pachtquanta
richtig ab. Dieſes geſagte gilt denn auch beyh

dem zweyten Anſchlage der ganzen Stallfutterung, die
hier gar nicht exiſtiret, der 15 Thlr. 16 Gr. da von ſol—
chen ſchon nur fur Dunger und Kalk 9 Thaler abgehen, J J
alſo nur 6 Thlr. 16 G. ubrig bleiben. Dieſer An— 7
ſchlag kame noch obendrein in die Claſſe, wo ſie hier
11212 Gulden Pacht fur die Kuh geben. An die
beſſeren Gegenden des platten Landes ware nun gar bey
den Anſchlagen nicht zu gedenken. Der Abſatz in groſſe
Stadte exiſtiret hier nicht, alſo laſſe ich die dritte als

notoriſch verbeſſerte Art Anſchlag in ſeinem Werth
Und dieſes ſoll es alles ſeyn, was ich fur meinen Theil
als Bemerkung uber dieſen ſ. habe ſagen wollen.
Jch uberlaſſe ubrigens jedem Sachkundigen die ge—
nauere Beleuchtung. Freylich kommt den hieſigen
Pachtern das Geſindelohn des Hirten und der zwey
Magde zu ſtatten, da aber daſſelbe hier ein wahres Ba

gatell ausmacht: ſo iſt ſo wenig, als von dem Streu
ſtroh Erwahnung zu machen.

7
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Snplb. z. S. L. M Cap.
Denn eben darum zahlen ſie jo niedrigen Pacht von 6, 7 und
g Gulden, weil ſie die Butterquantitat fur die Herrſchaft,
Jabr aus Jabr ein, in einem niedrigen Preiſſe liefern muſſen:
ſo kann alſo dadurch eine dergleichen Herrſchaft ihren Vieh
pacht hober rechnen; und ſie erhallt ſtatt 6 Gulden, ſicher
6 Thaler, wenn ſie die Butter im Marktpreiſſe liefern lieſſe.
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Cap. III.
niber Melken und die Milchwirthſchaft uber-

haupt.

F. 122.

nn iber dieſe SS. als Voranſchickung zu einem taug-
L lichen und nutzbarem Milchkeller, habe ich nichts

zu bemerken, vielmehr ſind ſie der Abſicht gemaß ange

fuhret.
G. 3.8

Zur Milchwirthſchaft gehort vorzuglich Reinlich—
keit, und dieſe iſt daher nach vorgeſchriebenen Regeln
ſorgfaltig zu beobachten.

S. 4.
Jſt ganz richtig, und die wiederholte Verhutung

aller Saure beſtens zu recommandiren.

g. 5.
Uiber Melken. Ganz gute Vorrede.

g. 6G.Wo gut und oft geſtreuet wird, (wo geſchieht dieß

aber immer?) iſt das Waſchen der Eutern und Stri—
chen zwar nicht ſo nothig; indeß fordert es doch die
mehrere Reinlichkeit, und iſt dem Viehe gefund, wenn
ſolches zumalen recht ordentlich vorgenommen wird,
und dieſe Theile wieder ſorgſam abgetrocknet werden,
um das Malken mit trocknen Handen, als am trocknen

Euter und Strichen zu verrichten. Die Milchgel—
ten und Kannen muſſen rein, weiß und ſauber geſcheu—
ret, auch vorher ausgefriſcht ſeyn, um die Milch in
ſolche aufzunehmen. Die Magd oder die das Mel

ken
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ken verrichtet, mnß reinlich in ihrem ganzen Anzuge
ſeyn; ſie muß, ſo oft ſie eine Kuh rein ausgemolken,
und die Milch in die Kanne geſeiget hat, ſich die Hande
waſchen und abtrocknen, wozu nicht ſowohl ein Gelaſſe
mit reinem friſchen Waſſer in dem Stalle, als ein anderes
woraus ſich gewaſchen wird, und aus welchem das ſchmu—
tzige Waſſer ſorgfaltig weggeſchuttet werden muß, nebſt
einen reinen Handtuche ſeyn muß, an welch;es die Hande

getrocknet werden. Das Seigetuch ſelbſt nuß
rein, weiß und ganz ſeyn, damit durch ſolches nichts
als die reine Milch hindurch laufen kann. Daßdas
Vieh nicht uber der leeren Krippe gemolken werden muß,
iſt eine Erforderniß die ich nicht allererſt erinnern darf;
daß aber auch daſſelbe gut und vernunftig behandelt,
und nicht mit dem Prugel gemißhandelt werden darf,
iſt ſich von ſelbſt verſtehende Schuldigkeit. Die—
jenigen Kuhe welche ſchlagen, oder nicht gut ſtehen
wollen, werden an den Hinterfuſſen mit Strohſeilen
geknebelt, wo ſie denn ganz ruhig ſtehen: Schlagen ſie
mit den Schwanzen zu ſehr um ſich: ſo werden ſolche
von melkenden Weibsleuten zwiſchen die Beine, zwi—

ſchen welchen ſie die Milchgelte eingeklammert haben,
zuſammen gedruckt, und ſo iſt auch dieſem Uebel abge—

holfen.

g. J.Die Kuh, die nicht rein bis auf den letzten Tropfen
ausgemolken wird, verſeiget leicht, und daher iſt ſehr
darauf Acht zu geben, auch allenfalls dem Weibsbilde,
auf die man des unreinen Ausmelkens wegen den ge—
ringſten Verdacht hat, nachmelken zu laſſen.

g. 8.Diejenigen Kuhe, welche zu enge Rohren in ihren
Strichen haben, muſſen mit mehrerer Sorgfalt und
Behutſamkeit, als diejenigen, die erweitertere Rohren

M 2 haben
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haben gemolken werden; denn es giebt in der That
Kuhe, die ſich auſerordentlich ſchwer melken. Denen,
den die Strichen aufſpringen, werden ſie mit junger
Sahne oft und fleiſſig geſchmieret; es gilt auch nach
des Herrn Verfaſſers Vorſchlag Lilienol, oder ungeſal—
zene Butter. Jn Milch gekochter Leinſaamen, ſo wie
warmer Pferdemiſt, ſind gute Mittel fur geſchwollene
Euter, doch ziehe ich erſteres vor.

S. 9.
So wie ausgemolken iſt, wird die Milch ſofort

nach dem friſchen Behaltniſſe gebracht, in welchem ſie
aufbehalten werden ſoll— Sie wird um des beſ—
ſern Abrahmens wegen, in ſeichte, aber weite, platte,
verglaſurte, irdene Aeſche ausgegoſſen; nie aber in hol—
zerne Schafgen oder Faßgen, in welchen ſie faſt gar
nicht aufrahmet, wenigſtens ſo gut nicht, als in den«
verglaſurten, platten, ſeichten Aeſchen von weitem Um—
fange; denn je platter und breit dergleichen Geſchirr
iſt, je mehrere Sahne giebt es. Zudem konnen
auch die irdenen Aeſche weit beſſer rein gemacht werden,
und bedurfen lange ſo vielen Scheurens nicht, als die
holzernen, die bey aller Sorgfalt, welche auf ſie ver—
wendet wird, doch oft und mehr ſauer bleiben, oder gar

verſauren. Die tonernen Aeſche, werden vermit—
telſt heiſſer Steine ausgekocht, nachdem ein Aſch uber
den andern geſturzet wird, und dann werden ſie in einen
mit Waſſer kochenden Keſſel geworfen, aus welchem
ſie denn herausgenommen, und rein geſcheuret, im kuh—
len Waſſer ausgeſpulet, und dann hingeſturzet werden;
die holzernen aber erfordern ſchon mehr, und werden
doch ſo rein nicht. Nach den irdenen Aeſchen ſind
die von Fayence und die glaſernen, von grunen ſtarken
Glaſe die beſten. Waren ſie theils nicht koſtbarer und

beſonders
7
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beſonders zerbrechlich: ſo wurden es die beſten Milch—
aſche ſeyn, die nur irgend bey der Wirthſchaft zu brau—
chen waren.

J. I10.
Oft fehlt es gar ſehr bey der Wirthſchaft, an guten

Behaltniſſen fur die Milch, im Sommer, wie im Win—
ter, und daher macht dieſes den großten Kummer und
wichtige Sorge fur den Landwirth aus; oft werden
auch dergleichen Behaltniſſe mit Waſſer uberſchwem—
met, ſo, daß man keine Milch, durch die Zeit als die
Uiberſchwemmung anhalt, darinnen haben kann; oſt
ſind die Keller mit Kroten, Eydexen und Ottern, auch
mit Mauſen geplaget. Allles dieſes ſind Uibel, die
einen Landwirth nicht wenig drucken; daher er ſeine Zu—
flucht zu neuen Ausgräbungen, oder Anlegung anderer
gemauerter Behaltniſſe nehmen muß, wenn ſie auch uber
der Erde angelegt werden muſſen, wenn kein anderer
Rath da iſt. Dazu bieten oft die Scheunen, wenn
ſie von groſſen Umfange, oder andre Schuppen, die
beſten Gelegenheiten dazu dar; und man muß dieſe
Veranderung, wenn auch einige Unbequemlichkeiten
damit verknupft waren, mit Vergnugen einſchlagen,
wenn man nur zur Erhaltung des koſtbaren Milchpro
dukts ſeinen Entzweck erreichet. Alle Tage muß
der Rahm von den abgeſtandenen Aeſchen abgenommen,
und in groſſe hohe bunzlauer Topfe, oder Rohmſtan—
den geſchuttet werden, die untre Milch, wenn ſie nicht
zuſammen geſchlippert oder geronnen iſt, wird abge—
zapft in die Kaſeſtanden geſammlet.

ſ. 11212.
Der Rohm oder Sahne wird entweder mit einem

groſſen holzernen, oder blechernen Loffel abgenommen.

M3 Jſt
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Jſt derſelbe von 3-4 Tagen beyſammen: ſo wird ge—

buttert; im Sommer bey reichlicher Milch, geſchiehet
es oft dreymal die Woche, im Winter hingegen, wenn
nicht viel neumelke Kuhe vorhanden ſind, nur zwey—
mal. Die beſten Buttermaſchinen ſind die, wel—
che jetzt in Dreßden vom Herrn Commiſſionrath Riem,
mit einer Hebſcheibe und Triebwerke verbeſſert worden,

und die ich im Groſſen geſehen habe, wie ſolche nach
Rufßiland geſendet worden. Jn ſolchen wird die But—
ter geſchwinder, leichter und reiner zuſammen gebracht.
Auch iſt dieſe Scheibemaſchine durch ein Triebwerk ſo
erleichtert, daß daran eine Perſon leicht zwey Butter—
faner ſtoßt; zu drey Butterfaſſer kann ein Gehulfe hel—
fen. Dieſe Scheibebuttermaſchine koſtet in Dreßden
ſammt zwey Zutterfaſſern und Geſtelle 3 Loui'sdor, ein
Modell aber 3 Thaler. Man hat noch verſchiedene Ar—
ten von Buttermaſchinen, ſogar die mit Hunden getre—
ten werden, wie im Mecklenburgiſchen geſchiehet, und
die man daher Hundebuttermaſchinen nennet; und
jede behauptet ihre Vorzuge; die mit der Ramme iſt
die gewohnlichſte. Die Scheibebuttermaſchine durfte
ſolche aber jetzt verdrangen.

S. 13.
So wie die Butter in der Maſchine geworden iſt,

wird ſie' forgfaltig zuſammen gedrehet, daß ein feſter
Klump werde. Oft macht es Muhe ſolche zuſammen zu

bringen, oder wohl auch gar Butter zu erhalten, und
dieſes liegt theils an der Sahne, theils an dem Ver—
bruhen des Butterfaſſes; denn wohl zu merken iſt, daß
das reine Butterfaß aufs neue ausgebruhet, und dann
wieder abzefriſchet werden muß. Geſchiehet dieſes nicht
hinlanglich, und der Rohm wird in das noch zu warme
Butterfaß geſchuttet: ſo iſt er verbruhet; und daher

entſtehet
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entſtehet es oft, daß ſchwer, oder faſt keine Butter wird.
Hier hilft aber am beſten warmer Rohm, welcher hin—
eingeſchuttet werden muß. Jſſt dieſer Klump bey—

ſammen: ſo wird er herausgehobrn, in das nicht weit da—
vonſtehende groſſe Butterſchaff, welches auf drey hohen,
langen Beinen, die uber den halben Leib der Butter—

waſcherin reichen muſſen, ſtehet, in deſſen Boden zwey
Zapfenlocher mit Zapfen angebracht ſeyn muſſen, um
das Waſſer von der Butter abzuzapfen. Auf dieſe
Butter wird dann friſches Waſſer, ſo friſch als man
ſolches nur haben kann, gegoſſen, welches aber zuvor
ſorgfaltig geſeiget ſeyn muß. Unter die Zapfen wird der
Schaff geſetzet, um das Butterwaſſer in ſolchen hinein—
lauffen zu laſſen; und dann angefangen ſolche vermit—
telſt eines gut gebruheten, groſſen, holzernen Kochlof—

fels zu arbeiten. Nach jedesmaligen Arbeiten wird
das Waſſer abgezapfet, friſches wieder aufgegoſſen, und
ſo lange damit fortgefahren, bis das Woſſer ſo klar
bleibt, als ſolches aufgegoſſen worden iſt.

Nunmehro wird die Butter mit einem gebruhten,
reinen, breiten und langen Meſſer geſchnitten und ſorg—

faltig alle Faſern und ſonſtige Unreinigkeiten, die man
nicht beſfer als durch Schneiden entdecken, und aus der

Butter heraus bekommen kann, herausgeleſen. Jſt die—
ſes geſchehen, und die Butter nunmehro ganz rein und
ſauber: ſo wird ſie wieder zuſammengearbeitet, in die
Breite gedruckt, mit Gruben verſehen, und geſalzen
Das Salz aber muß vorhero auch von aller Unleuberkeit

ſorgfaltig gereiniget und geleſen werden; auch, um es
recht fein zu haben, gedurret, und gemangelt worden
ſeyn. Durch Koſten der Butter, die mit dem Salze
gehorig durchgearbeitet worden iſt, wird man gewahr,
ob ſie die gehorige Menge Salz zu ihrer Erhaltung
erhalten hat.

M4 J. 14.J.
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g. 14.
Die Buttermilch iſt allerdings nutzbar, und kann

icht ſowohl friſch als ein Geſundheitstrank, ſondern
uch zu Suppen verbraucht werden. Jſſt ſie in

Menge da, ſo finden ſich Liebhaber genug die ſolche kau—
fen, und der Uiberfluß kann mit zum Kaſemachen an-
gewendet werden: nur muß man ſie mit andrer Kuaſe—
milch zur Halfte vermengen.

S. 15219.
Uiber die Verfahrungsart des Kaſemachens finde

ich nichts zu bemerken fur nothwendig, empfehle aber

zugleich des Herrn C. R. Riem deshalb ſehr unterrich—
tend gegebene Anweiſungen.

Cap. IV.
Uiber Zugochſen.

J. 1.
Ichſen ſind beym Ackerbau vorzuglich unentbehr

O lich, ſo wie ſie bey

erſte Claſſe der Zugthiere gehoren. Gie verrich—
ten ihre Geſchafte, was die Zurichtung des Ackers an
belanget, weit gewiſſer, und mit mehrerer Gleichheit
als die Pferde; daher kann eine wohlgefuhrte und ein—
gerichtete Wirthſchaft ohne Ochſen nicht fuglich beſte—

hen. Der große Vortheil, den ſie beym Futtern
gewahren, iſt ſo einleuchtend, daß nur dieſer allein alle
Einwendung, die ihres Haltens wegen gemacht wer—
den konnten entkraftet Wierden ubrigens dieſe Thiere

5
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Kartetſchen, ſo wie die Pferde, reinlich gehalten, wel
ches auch Erforderniß und halbes Futter iſt: ſo thun
und leiſten ſie, ohne Wechſelgeſpann, durch den ganzen

Tag diejenigen Dienſte ununterbrochen, die Pferde nur

leiſten konnen; dazu kommt ihr Dunger vor dem
Pferdedunger in nicht minder vorzugliche Betrachtung.

S. 2.
Nur blos aus der Ukraine, aus den Gegenden von

Brod kommen die großen weißen Zugochſen, was Poh

len anbelanget; in den ubrigen Theilen von Groß- und
Kleinpohlen, ſind Kuhe und Ochſen von nicht beſſerer
Gute und Große, wie bey uns; hingegen macht
das zur Sache ganz nichts, wir konnen alle fremde Ar—
ten von Ochſen ganz fuglich entbehren, wenn wir uns
anders auf die Zugzucht dieſer unentbehrlichen Thiere
ernſtlich befleißigen, auch es an reichlichem und guten
Futter nicht ermangeln laſſen. Der Ochſe braucht
ſo wenig Weide als die Nutzkuhe, er kann, mit eben den
Vortheilen wie dieſe, im Stalle gefuttert werden. Nur
freylich dann thut er das nicht, was wir von ihm ver—
langen, ſondern bleibt ſogar im Wechſelgeſpann ſtehen,
oder leget ſich nieder: wenn er bey der Krippe mit elen
dem, groben, ſauern Heu oder Grummet, oder gar nur
mit Strohhexel vorlieb nehmen, und noch obenhin ſeine
Dienſte thun ſoll. Es iſt unverantwortlich, wie ich
mich ſelbſt habe uberzeugen muſſen, wie mit dieſen Zug
thieren umgegangen wird. Daher iſt auch kein Wun
der, wenn ſie in den Stallen, auf dem Felde aufgehoben
werden muſſen, oder ſonſt in elendiglicher Verfaſſung
ſich befinden. Die Ochſen, welches gar fuglich geſche—
hen kann, ſo zu reden, aus dem Pfluge an den Flei—
ſcher verkaufen zu konnen, iſt die rechte Art der Be
handlung und Futterung.

M5 ß. 3.
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S. 3.Uiber dieſen Artikel finde ich nicht nothig, irgend
etwas zu bemerken.

S. 4.
Richts weniger als daß dergleichen Ochſen, wenn

ſie zur anfanglichen Einrichtung, ja gekauft werden
mußten, theuer waren. Hat der Ochſe die vorgeſchrie—
be: Qualitaten, ſo iſt der Preis der dafur gegeben wird,
und der bis zu 20-25 Thlr. immer ſteigen kann, nicht
zu viel. Es geht davon gar nichts verlohren; denn hät
er ſich bey gutem Futter und Behandlung alt gearbeitet:
ſo bringt er die Auslage mit Jntereſſen wieder. Obſchon
alte Ochſen auf der Maſtung nicht ſo gut auf ſich laden
als junge, ſo macht das hier eine Ausnahme, weil dieſe
durch ihre ganze Lebens- und Dienſtzeit, nie bis zur
ganzlichen Abmagerung gebracht wurden, ſondern zu
allen Zeiten ohnehin halb fett waren.

J. 5.Jch verwerfe das Arbeiten mit den Kuhen gar nicht,
vielmehr billige ich es, und wunſche, daß es da, wo es
Mode iſt, fortgefuhret werden mochte, wenn zumal die
gute Futterungseinrichtung ununterbrochen im Gange
iſt; dann kann es auch andern Gegenden angerathen
werden. Aber gutes und vieles Futter, ſonſt folgt
ſchlechte Arbeit, und naturlich auch wenig Milch. Fur
kleine Ackersleute, die dieſen Kuhen gar gutes Futter,
oft das Brod aus der Taſche reichen, iſt dieſe Wirth—
ſchaft rathſam. Eigentlich ſollte aber die Kuh zum Ge
bahren, und der Ochſe zur Arbeit im Allgemeinen die—
nen. Jch habe mich in Sachſen von der Nutzlichkeit
und Zweckmaßigkeit des Arbeitens mit Kuhen, ſowohl
bey Bauern als bey kleinen Leuten, zum Vergnugen
uberzeuget, und habe gefunden, daß ihre Kuhe weit
beſſer, fetter und munterer in den Pflugen und Eggen,

auch
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auch Wagen, als die Ritterguthskuhe, auch von der be—
ſten Sorte, ausſahen, und ihnen gar nicht gleich kamen.
Die Euter waren voll, wenn ſie ihren Geſpann verrich-
tet hatten, und ich habe ſelbſt beym Melken mich uber—

zeugt, daß ſie noch mehr als eine Gelte voll Milch ga—
ben. Die Kalber ſelbſt, die ſie brachten, waren
weit beſſer als die auf dem Ritterguthe, und die Flei—
ſcher gaben ſehr gerne fur ſolche einen Gulden mehr, als
fur jene. Das waren nun einleuchtende, wichtige
Vortheile, und gaben Beweiſe, daß die Kuhe bey guter
reinlicher Futterung und Pflege, auch gute Dienſte,
wie die Ochſen verrichten, nur mit dem Unterſchiede,
daß, wenn dieſe einen ganzen Tag ununterbrochen ihr Ge—
ſpann verrichten, jene ſchlechterdings abgewechſelt wer—

den muſſen. Doch muß ich auch geſtehen, daß dieſe
Bauern mit den Kuhen ihre Felder nicht ſo tief pflug—
ten, als es mit tuchtigen Ochſen geſchiehet. Wurde
alſo nun bey den Wirthſchaften, nach jener Modalitat
das Arbeiten der Kuhe mehr eingefuhret: wie viel und
großer Nutzen wurde dadurch geſchaft werden!

Bey 20 Stuck Kuhen kamen Vormittags 10 Stuck
von halb 8 Uhr bis 11 Uhr dem Geſpann, welches des—

wegen nicht verkleinert werden durfte, in funf Pflugen,
und des Nachmittags eben ſo viel zu Hulfe; und da zu—

mal auf ſtark Vieh gehalten werden muß, auch die
ſchwerſte Vorarbeit Ochſen und Pferde verrichten muſ—
ſen, ſo konnen die Kuhe, wie in Sachſen vortheilhaft
geſchiehet, zweyſpannig, ebenfalls zum Selbſttreiben
gebraucht werden, folglich wurden 5 Pfluge dann bey
dem Viehſtande von 20 Stuck der Ackerzurichtung zu
Hulfe kommen.«) Die Sache iſt einleuchtend und be—
darf weiter nichts als Ausfuhrung.

g. G-1i.
.H Nur muß freylich noch das erwogen werden, daß es nur fur

Gegenden diene, deren Felder in guten Dunger und von trag
barer



g. 6 1 i.Jch werde mich mit dieſen Ss. weiter nicht befaſſen,
da in ſolchen eigentlich zur Sache nichts Geſagtes, ſon

dern mehr Wiederholungen und Widerſpruche befind

lich ſind.
J. 12.

Daß ein junger Ochſe unter 3 Jahren wenigſtens
nicht angeſpannt werden darf,. leidet keinen Wider—
ſpruch, ſondern iſt vielmehr der Sache ſelbſt ganz an
gemeſſen.

S. 13.
Es iſt ganz unleughar ſo wie ausgemacht, daß die

Ochſen an den Hornern weit leichter und kraftiger zie
hen, als mit Genick und Bruſt, und ich glaube keinen
Widerſpruch befurchten zu durfen. Die aufgeſtellten
Beweiſe und die Erfolge haben die Gewißheit beſtati—
get, und zwey Ochſen an Hornern haben eine weit groſ-
ſere Laſt; ſogar aus den ſchlimmſten Wegen, ohne große

Anſtrengung, heraus gezogen, als andre an Genicke
und Bruſt angeſpannten nicht vermogend waren. Zu
dem wird auch ſehr viel am Zeuge ſelbſt erſparet, und
wenn nur anders fur gute Strange an die Stirnblatter
geſorget wird, ſo iſt dies die ganze große und wichtige
Ausgabe. Und der Ochſe bleibt unberieben und an
ſeinem ganzen Korper unbehudelt.

g. 1421 5.
Verſtehen ſich von ſelbſt.

J. 16-18.Sind bereits bemerket.

g. 19
barer Erde, wie z. B. der Mergelboden in Thuringen, beſtehet:
Denn naturlicherweiſe, wenn bey den Kuhen die Ochſen er

ſparet werden, wie allemal da gefunden wird, wo Kuhe ar
beiten muſſen: ſo giebts weniger Dunger am Tage, weil die
Kuhſtallfutterung jezt keinen Dunger bringt. Doch giehts
immer Dung wie bey Weidekuhen.
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g. 19.
Jſt ganz ohne Schaden, wenn nur uberall Walſche

Nußblatter zu haben ſind. So wie das Tranken
nach vorgeſchriebner Art nicht unzweckmaßig iſt.
Dunſtrohren und Fenſter in den Stallen verſtehen ſich

von ſelbſt.
g. 20223.

Das Auspracken findet nicht anders ſtatt als bey
fehlerhaften und zur Arbeit untauglichem jungen Viehe;
alles ubrige nutzbare, ohnfehlerkafte, auch zur Arbeit
taugliche, kann ſo lange gebraucht werden, als die Zah—
ne bey ſolchem gut ſind, und ſich uberhaupt keine An—

ſtoßigkeit zeiget.

Cap. V.
niber die Viehmaſt.

g. 1.
n

Rveidet keine beſondere Bemerkung, ſondern iſt ganz
58 zuverlaßig richtig.

g. 2.
Es iſt wohl bey dieſer Rubrik, ſo wie fur die Haus

haltungen allgemein ganz erforderlich und nothwendig,
daß alles auf die Maſtung zu ſtellendes Vieh vollkom—
men fett gemacht werde, und durch Fett und Jnſelt,
Butter erſpahret, und Lichte und Seife, als zwey unent
behrliche Stucke geliefert werde.

g. 3.
Habe ich bereits meine Grunde angefuhret.

Und ich bin ganz aus Erfahrung uberzeugt, daß ſchon

reichliche
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reichliche Futterung durch Futterkrauter fetkes Vieh
liefert. ſ. a.

Habe ich zwar nichts darwider, und kann ganz fug—
lich dieſe belehrende Anweiſung genutzet werden. Wer
aber der von mir vorgeſchriebenen Kraut. Ruben. und

Grunzeugfutterung folget, wobey die Kartoffeln friſch
oder auch die gedorrten geſchrotet,“) mit. zu brauchen

ſind, wird ganz gut fahren.

 S. g.
Ein ganz unverwerflicher S.

g. 6.
Von gleicher Wahrheit.

J. 7.
Dies iſt die Verfahrungsart aller Stadtiſchen und

nahe an ſolchen wirthſchaftenden Gemeinen, und hat

ihren unverkennbaren Nutzen, iſt auch mit Vortheil
nachzumachen.

g. e 10.
Eind inſtruktiviſch richtig, und ſo wie ſie vorge

ſchrieben, zu befolgen.

Cap. VI.

H Getrocknete Kartoffeln, die vor dem Trocknen mit einem Stoß
eiſen geſpaltet werden, ſind das ganze Jahr leicht aufzuhe-
ben, und ſo auch. im Sommer bey Regenwetter dienlich;

damit die Milch bey naſſem Graſe nicht abbreche, ſtreuet man
Kartoffelſchrot auf das Gras. Auch blahet es ſo nicht. M. ſ.
Riemt Prodromus, S. 1b2
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Cap. VI.

niber einige Viehkrankheiten und deren Kuren.

J S. 12 10.
ac idber dieſe hh. finde ich beſondre Bemerkungen zuWeoenn- nit notbig. Dabey aber ſind

vorzuglich allg durch den Herrn C. R. Riem und meh—

rere gegebene Unterrichte und Anweiſungen zu befol— l
gen, und zu Rathe zu ziehen. Der Verfaſſer be—
zieht ſich auch hier ob ers gleich in andern ſeiner
zuſammengetragenen Schriften und Compilationen nicht

hat auf die Riemſche Anleitung, das aufgebla—
hete Vieh zu retten, Berlin 1775; da ihm nun die
Einſteckung eines lebendigen Diemer's oder Fro

ſches

M. ſ. weiſens Gebrauch des Trokars beym Aufſchwellen
des Rindviehes, 1789, Lelpzig beh Heinſius, G. z2; deß
gleichen in deſſen Aufklarungsbuch e. d. i79i, G. 5i. und

dann ſ. m. noch Mund's landwirthſchaftliches Magazin,
2ter Bd. ates Gt. G. 107. woſelbſt man des Herrn Paſtor
Denſo's Diemer nicht zu erklaren wußte, folglich hierdurch
aufgeklaret wird. Wie wir dann auch zur nahern Aufklarung,

was das in der das Aufichwellen des Rindviches verurſachen—

den ſtreifigen Pon aquatiea (Mingſch eder waſſerviehgras) E
ſey, deni Hherrn Denſo empfehlen muſſen die von Lowe und

Riem erſchienene phyſ. okonom. Zeitung in at. 1784, G.
z28 f. und G. 379f. deßgleichen G. z90 f. nachzuleſen, auch
beſonders noch uber dieſes neu entdeckte Jnſekt, den Poa
mintrer (Thrips Poae) die Fortſetzung in dieſer phyſ. okon.
Zeitung, 1785, G. 121 und 7oo zu prufen. Hatte er dies ge
leſen: ſo wurde er gewußt haben, daß nur dann die grune

Poa das Vieh aufblahet, wenn die ſtreifigten Blatter eigent-
lich erſcheinen und nun erſt ſchadlich werden; daher man ſie

jett
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ſches unbekannt war: ſo wollen wir ſie hier zunachſt

der Eingieſſung lauer Milch*) in Erinnernng brin—
gen,

jetzt auch blos ddrren darf, weil ſich dadurch der ſchadliche
Staub der Striefen wahrend dem ofteren Umwenden des Poa
heues meiſt verliehrt, auch im Winter durch das Anbruhen
mit heiſem Waſſer unſchadlich gemacht wird.

o

Einige gießen blos laue Milch ibis ↄ Kannen oder Quart
Czu 2 Pfund) ein:, andre thun etwas Schnupftabak dazu
aber das vorzuglichſte iſt zonig, det uberhan vt, als ein herr

liches Mittel wider Viehkrankheiten, in obgedachter Riemſchen
Anleitung empfohlen wird. Jhn gegen das Aufblaben zu
empfehlen, hat man deſtomehr Grund, als bereits alte hir
ten ihn dazu anwenden, indem in den dkonomiſchen Nache
richten, beipz. bey Wendler 1753. in der Abhandlung vom,

Schilfgraſe, Segger (Poa aquat.) S. 673 681 davon ſo
entſcheidend gehandelt wird, daß wir einen abgekurzten Aus
zug vom Schilfgraſe ſelbit, ſo wie vom Gebrauche des Ho
nigs, hier in Erinnerung zu bringen, gut finden.

„Die Blattter ſind zwar ſo lang, aber ſchmaller, als die
Blatter an dem Schilf haben der. Lange nach Strieſen
dieſe ſind ziemlich ſtarke Rohren in dleſen Rohren findet
ſich im May, Junii und Julii eine dunkelgrune ſchmierige
Materie, welche endlich beym abnehmenden wacherhum
trocken wird. (aanz richtig bemerkt: denn dies iſt das
Schdudliche, beſonders dann, wenn es Pulver wird.) Ein
Bauer trieb 1741. Anfangs Junii, ð Ochſen in einen Teich,
und nach einer Viertelſtunde wieder zoo Schritt weg in einen
andern Teich, wo ſie nicht freſſen wollen, taumein und.
aufſchwillen er lauft, holt Scorpionöl und gießt dieſes
einem Ochſen ein, da indeß ein alter Mann ſolches mißbilli—
get, jedem der 7 ubrigen Ochſen zwey koffel voll ezonig mit

einen halben Quart (Braunſchweigiſch Maas) ſuſſe Milch
verruhrt, einſchuttet. Der Ochſe, ſo das Seorpionol bekom
men, erepirte, die ubrigen 7 wurden in 5 bis 6 Stunden wie
der vdllig geſund.“

„Der Alte verſicherte, daß er ſchon als ein Jmmker (VBie
nenwarter) den Honig dem Gift widerſtehend gefunden: und

viele
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gen, und ſo empfehlen, als es Weiſe an dem in voriger
Note gedachten Orte, deutlich lehret.

Da nunmehr aber uberhaupt unter den jetzigen
Regierungen der Veterinairunterricht allgemenner
wird, dergleichen wohlthatige Einrichtungen uns lange
genung gefehlet haben: ſo ſtehet zu erwarten, doß aus J

ſolchen mehr, die noch im Verborgnen geſteckten Krank.
heiten und Uibel bey der ſo wichtigen Claſſe der Thiere,

bekannter, ſo wie die Mittel, um ſolche mit mehrerer
Gewißheit und weniger Aengſtlichkeit zu heilen den
Landleuten in die Hande gegeben werden durften. 1.

5
Dann werden aber auch die ſo ſchmerzlichen Ver—

luſte des beſten Viehes großtentheils aufhoren, und
Guther und einzelne Beſitzungen werden auf die Er—
haltung ihrer Viehſtande mit mehrerer Sicherheit rech—
nen konnen. Denn es iſt ſchreckhaft und bejammerns—
wurdig, wenn man die ſchonſten und nutzlichſten Thiere
nur fur den Abdecker hinfallen ſiehet.

Nur muſſen die Landwirthe auch hier das ihrige
dabey mit zu thun nicht unterlaſſen. Alles Aus
treiben des Rindviehes muß ſchlechterdings wegfallen,
und die beſte Pflege, Schonung, gute und ſanfte Be—handlung, ſo wie reichliche Futterung und Reinlichkeit nu
am Viehe ſelbſt, als an ihren Wohnplatzen, muß nicht t
unterlaſſen werden. Dann werden aber auch ihre Vieh
ſtande, mit ihren Kindern, ſo zu reden, alt werden. a'

Suplb. z. S. L. N Uiber
viele Kuren damit in Milch vermengt, beym Viehe gemacht
hatte; ſogar habe er einmals, da er Honig unter Fliegengift
um die Fliegen anzulocken, gefunden, daß keine davon ere
pirten.“ Es iſt dies doch ein dchter Beweiß fur den Nutzen
des cZonigs, den wir lieber als die Zumiſchung des Tabaks

anwenden.



——2

—S

Seu

niber den zweyten Band

des

Sachſiſchen Landwirths

Achter Abſchnitt.

Uiber die Schafzucht uberhaupt.

Was bey der Annahme eines Schafers und ſei
nen Bnechten zu beobachten; von den verſchie
denen Arten der Schafe, und von den Bennzei
chen eines jungen oder alten Schafes, wie auch
verſchiedenen Arten von Wolle, deren Sorti
rung und Bennzeichen guter Schafe; von den
Mitteln die Schafe geſunder zu erhalten und
dauerhafter zu machen; von deren hutung,
Sommer- und Winterfutterung, und wie die
Wolle zu veredeln; von der Lammerzucht und

deren Wartung; von dem Hammeln, der
Stahr- und Balberlammer; vom

Schafſcheeren; von den Krank-—
heiten der Schafe und de

ren Buren.

Cap. J.
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Cap. J.

Was bey der Annahme eines Schafers zu

beobachten.

J. 1. J

mo ausgemacht als es iſt, daß die Schafzucht eineS der unentbehrlichſten Haushaltungen

Landmannes iſt; ſo nothwendig wir dieſe Thiere, J
4

theils zu unſrer Bekleidung und ubrigen Befriedigun—
gen unſerer Bedurfniſſe brauchen; wie vieler wichti—
ger Nutzen uns ſelbſt durch ihren Dunger zuwachſt:

J

So ausgemacht iſt es auch hinwiederum, daß wir auf
deren Erziehung, Pflege, Futterung und Erhaltung,
älle nur erdenkliche Sorgfalt zu verwenden ſchuldige
Urſache haben.

Es iſt wahr und liegt am Tage, daß die meiſten
Schafereyen auſſerſt ſchlecht, und faſt mocht ich mich
des Ausdrucks bedienen, gewiſſenlos behandelt werden;
daß ſolche die großte Verbeſſerung fordern; daß der

j

Abgang alljahrlich von nicht geringer Erheblichkeit iſt;
daß aber dazu, auch nicht der kleinſte Anſchein vor—
handen, iſt eben ſo wahr, als betrubt es iſt.

Der Herr Veifaſſer, der, nach ſeiner auch hier I
wiederholten Verſicherung, dieſen erkannten Uibeln ue
ebenfalls untergelegen, ſie aber glucklich bekampfet und nau
durch ſeine zu Werk gebrachten Verbeſſerungen, ſeineSchafheerde in diejenige gluckliche Verfaſſung geſetzet 5

J

hat, daß er nunmehr die geſegneten, ſo wie alücklichen
Folgen davon arndtet, giebt von der Moglichkeit Schaf-
verbeſſerungen anzubringen, zwar Bericht, aber ob die

Na Wirk.
 â



196 —rWirklichkeit auch in der That, ſo wie er ſie voraus ſetzet,
ihre Richtigkeit hat, das iſt eine andre Frage, die ihrer
Wichtigkeit wegen wohlverdienet ganz in der Nahe

unterſuchet zu werden.

Ganz etwas anders iſt es, nur blos auf Erfahrung
ſich grundende Lehren ſeinen Nebenmenſchen zu geben,
und dieſe ſind ſchon willkommen, zeigen von patrioti—
ſchen Geſinnungen, und verdienen allen Dank; hinge—
gen da der Herr Verfaſſer von Thatſachen redet, und
ſeine Lehren, die er giebt, als ſelbſt ausgeubte und aus—
gefuhrte Verbeſſerungen dem Publikum mittheilet: ſo
ſolte er auch geſagt haben, wo er ſeinen feſten Wohn—
ſitz habe, ſo, daß man ſeine Erzahlungen, ſehen, be—

wundern, und ſind ſie anders richtig, und ſo nutz-
lich, wie er hier vorgiebt nachahmen konne. Bis
dahin muſſen wir ſo wichtige Sachen, als er von Hor
denfutterung der Schafe, plauſibel vortragt, fur Fi

ctionen halten.
Jch habe zwar noch nicht das ganze Sachſen in

allen ſeinen ihm zuſtandigen Provinzen kennen lernen,
ich habe aber doch ſo viel Gelegenheit bekannt zu wer

den gehabt, daß ich gewiß von einer dergleichen Mu—
ſter. und Meiſterwirthſchaft Nachricht erhalten haben
wurde, wenn ſie irgendwo exiſtirte; ſicher hatte mir ſol—
che gar nicht verborgen bleiben ſeyn ſollen. Zu
dem iſt der Herr C. R. Riem zu Dreßden nur mehr
als zu bekannt, und in ſeiner Correſpondenz ausgebrei—
tet, daß dieſem ganz ohnfehlbar die Nachricht der mit

ſo vielen Vortheilen prangenden, groſſen, verbeſſerten
Wirthſchaft nicht auſſengeblieben ſeyn wurde; und ich—
bin gut dafur, daß ſeine ſich ſo ſehr auszeichnende Wiß
begierde, ihn auch, ohnerachtet ſeiner vielen und hau
figen Amts. und andern Arbeiten, ſo wie Reiſen, da

hin
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hin geleitet haben wurde, eine Unterſuchungsreiſe auch

dahin zu unternehmen.
Bekannt iſt es uberdieſes, daß nichts in der Welt

vorgehen darf, wovon nicht Nachrichten unter die Menſch-
heit kommen ſollten. Wie ſollte denn dieſe groſſe und
aller Augen auf ſich ziehende Wirthſchaftsoerbeſſerung,

die immer ein Phanomen in unſerm okonomiſchen Sy—
ſtem geweſen ware, verborgen geblieben, auch nicht ein—

mal von einem Schirrmeiſter, Hausknecht oder Huth—

manne erzahlt, und uber die Grenze getragen worden
ſeyn? das ware doch ſonderbar! da doch uber Holz—
hauſen, Bernhart- und Schubartiſche Wirthſchaft gere—
det, erzahlet, auch von Schriftſtellern daruber ſoviel ge—
ſchrieben worden.

So unwahrſcheinlich nun dies iſt, ſo unwahrſchein—
lich bleibt auch die wirkliche Exiſtenz dieſer verbeſſerten

Wirthſchaft.
Nun zur Sache!

g. 2.
Gute Schafer, halte ich ſelbſt dafur, ſind in Sach

ſen ſeltener, als in andern Provinzen, und ich glaube
ſogar mit einiger Zuverlaſſigkeit ſagen zu konnen: es
fehlet daran, die Gegend um Waldheim und Stolpen
ausgenommen ſo, daß fur Sachſen eine allgemeine
Schaferſchule auſſerſt ſchatzbar und nothig ſeyn durfte.
Hierzu' kommt noch, daß die Schafheerden auf vielen
Guthern, z. B. in Wurchwitz bey Zeiz und Pobles bey
Lutzen noch kleiner ſind, als manches Schulzen in Schle—

ſien, und da dieſe an manchen Orten nebſt Kuhen und
Schweinen von einem und demſelben Huthmanne und
ſeinem Jungen beſorgt werden: ſo kann es nicht fehlen,
(da nie in dieſen ein nur mittelmaſiger Schaferverſtand
wohnet), daß die wenigen Schaſe, die er unter ſei—

N 3 ner
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ner Obſorge hat, ſchlecht beſorgt ſeyn muſſen. Es wer
den alſo des Herrn Verfaſſers Verbeſſerungslehren, gar
ſehr willkommen fur dieſe ſeyn: ſo bald er ſich zeigen
wird und ſagen kann: Hier iſt mein eigenes Exempel
vor euern Augen!

ſ. 3.
Jch bin immer fur diejenige vortheilhafte Seite,

die ein Guths- und Schafereyherr ſich in Anſehung der
Nutzung wahlet, und wie jeder glaubt zu recht zu kom
men, und ſeine Convenienz dabey zu finden glaubt, ge—

ſtimmt. Aber daß ich unter allen Arten der Nu—
tzungen, die eigene Verwaltung der Schafheerde unter

einem tuchtigen Schafer, der Ankauf ſeines Schafan—
theils und dabey Brodterey und Kuchenſpeiſe fur ſich

und ſein Geſinde, ein paar Kuhe im herrſchaftlichen
Kuhſtalle und ein paar Schweine, nur keine Vorſchafe,
ſondern blos Eingemenge hat, davon er ſeinen Theil er
halt, vorziehe, ſcheue ich mich nicht, als mein Glau—
bensbekenntniß abzulegen. Eben ſo muſſen auch die
Schafknechte ihr Eingemenge und Antheil am Ertrag
des Ganzen haben, wenn men wernigſtens die großte
Sicherheit gegen Betrug und ſonſtigen RNachtheil der
Heerden erlangen will.

J. 4.
Gehoret unter den vorhergehenden g.

F. 5,/ 628.
Jch habe ſchon bey ſ. 3. geſaget: Keine Vorſchafe

werden geſtattet; hingegen, da es eigentlich des Knech—
tes Lohn iſt, werden ſeine Schafe unter die herrſchaftliche

Herde genonunen, und demſelben der darauf kommende
Nutzungstheil vergutet. Hierauf ſind alle Uibel, die
aus der Verſtattung Vorſchafe zu halten entſtehen,
am ſicherſten wo nicht ganzlich gehoben, und der Knecht

verliehret



verliehret ſo wenig etwas gegenwartig, noch in der
Folge dabey, da ihm das Ankaufsrecht wie ſeinem
Schafmeiſter verbleibet, und er, durch jeden nach ihn
kommenden vollkommen fur ſein zuruckzulaſſendes Vieh

entſchadiget wird.

g. 9 10.
Es iſt ganz gleichviel, den wievielten Theil der

Schafer erhalt, ob den 3, 4, 5210-212 u. ſ.w.
Denn genau richtet ſich ſolcher nach des Schafers An—
oder Einkauf, und ſo viel muß er auch wieder haben,
und dabey verliehret der Herr nichts, ſo wenig als der
Schafer dabey mehr gewinnen kann. Denn z. B.
die Heerde ware 10o0o Stuck ſtark, und der Schafer
mußte den funften Theil davon erhalten: ſo zahlet er
auch den funften Theil ein, und da gewohnlich 1 Rthlr.
der Einkaufspreiß das Stuck durch die Bank iſt: ſo
wurde er 200 Rthlr. bey ſeinem Anzuge einzuzahlen
haben, und dann von Wolle und Brakpvieh den funften
Theil erhalten, ſo wie zu dem Abgange, Ealz u. ſ. w.
worunter alle Unkoſten gehoren, nur das Futter
bleibet frey, hat er zum funften Theil ebenfalls zu
tragen; folglich ware jedem Theile billige Genuge ge

leiſtet.
Weiter: das Vorvieh beſtunde in 6o Stuck, als

zo fur den Knecht, und 10 Stuck fur den Lammer—
jungen: ſo wurde der Einkauf des erſtern in zo Tha—
lern, und des letztern in 10 Thalern beſtehen; und ſo
nach dieſem Einkauf erhielten ſie auch ihre Antheile von
allen Schaffrevenuen, ſo wie ſie auch zu allen Unkoſten
und Abgang bey krepirten Vieh, wo neues diesfalls
eingekauft werden muß das Futter ausgenommen
den ihrigen Theil beytragen muſſen.

N4 S. 11.
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F. 11.
Jſt jeden Schafmeiſters Pflicht, ſo wie jeder

Schafereyherr darauf ſorgfaltig zu ſehen hat, daß der—
ſelbe ſeiner Obliegenheit gehorige Genuge leiſte.

g. 12213.
Wer Raude oder andre unheilbare Krankheiten

bey ſeiner Heerde einſchleppen will, der laſſe ſich mit
Miethvieh ein. Kann der Schafereyherr nicht ſei—
nen Abgang dadurch erganzen, daß er durch eigne Zucht
wieder zu ſeiner Hohe gelange, ſo daß der Verluſt von
zu großer Betrachtlichkeit geweſen ſeyn muſſe: ſo be—
muhe er ſich aus einigen bekannten, von Vieh und Wolle,
guten Schafereyen, ſo viel an Schafen, wenigſtens
kauflich zu erhalten, damit er ſeine Lucke, wo nicht

ganz, doch einigermaßen wieder ausfulle.

J. 14.
Dies ſind bekannte Fehler, die ein jeder Landwirth

Umgang zu nehmen und ſich vor ſolchen zu huten nicht
auſſer Acht laſſen wird, und daher kommts auch, daß
der Zuſtand der Schafereyen an theils Orten hochſt elend
und traurig ausſiehet, daß mehr Sterblingsſelle auf
dem Boden hangen, als Schlachtfelle in einer kleinen

Enadrt ſich faſt unter den Fleiſchern befinden. Daß das
Vieh nur das Leben hat, um elend zu ſterben, und daß,
ſo wenig der Schafereyherr noch der Schafer das ge—
ringſte bey einer dergleichen elenden Heerde verdienen,
indem die Wolle auf der Haut aufgedorret, wenig und
von ſchlechter Gute iſt, und das Brakvieh wenig oder
nichts gilt. Die Zuzucht ſelbſt taugt nichts, bringt auch
oft ihr Leben ſelbſt nicht bis zu dem Stande der Trag-
barkeit.

Beſſer iſt es, wenn der Schafereyherr nicht mehr in
ſeinem Beſtande halt, als er reichlich und vollkommen

gut
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gut ausfuttern kann, auch allenfalls, um ublem Wetter an
und der Nothwendigkeit mit ſeinen Schafen zu Hauſe J

ſtehen zu muſſen, ausweichen zu konnen, etwas Vor—
rath ubrig behalt. Auf dieſe Art wird er ſich immer beſ—ſer als auf jener befinden; er wird bey weitem mehr— J
einnehmen, als er im elenden Zuſtande einzunehmen
nicht denken durfte, und ſein Abgang wird nichts, ſo J

wie ſein Zuwachs dagegen von der verrreflick rorzugli—
chen Gute und Starke ſeyn wird. Dieſes ſindet unter
allen Viehſtanden ſtatt, und verſtehet ſich auch in allen
ubrigen Geſchaften des menſchlichen Lebens, und daher nN
iſt dieſer Satz nur mehr als zu richtig: daß wenig und 9
gut beſſer ſey: als viel und elend!

J

Cap. II.uiber verſchiedne Arten der Schafe; wie auch I
uber verſchiedne Arten von Wolle; deren Sor u

tirung, auch Kennzeichen junger und
J

guter Schafe.

S. 122.
ican kann ganz kurz, aber auch mit Recht ſagen,

 cheien hat es auch an Schafen wie an Wolle.v daß, ſo viele Ciegenden es giebt, ſo viele Ver—

Es giebt kleine Schafe mit ſtarker Wolle, Mittelſchafe
mit dergleichen Wolle, und Starkvieh die mehr feine
als Mittelwolle tragen, und alle dieſe verſchiedenen
Sorten verhalten ſich genau zu den Gegenden, in wel.
chen ſie ihre Wohnungen, ihre Weiden und ihre Futte.

N5 rungen
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rungen zu Hauſe haben. Daher iſt auch der Preis der
Wolle und des Brakviehes eben ſo verſchieden, und
von 456 Thlr. bis zu 15-16 Thlr. ſteigen die Unter—
ſchiede furden Stein; nur daß von den niedern Preis—

ſorten mehr als von den feinern geſchoren wird.
Daß wir unſre Schafheerden von der ſtarken und

mittlern Gattung, vermittelſt ſpaniſcher Stahre, ſchon
um ſehr vieles veradelt haben, iſt wohl ganz unleugbar,
und ich glaube nicht ganz ohne Grund behaupten zu kon—
nen, daß, wenn wir nur mehrere dergleichen, ſo wie Zucht
ſehaſe, von daher haben konnten, und das Verbot ſie
aſszufuhren, ſolche nicht ſo gar koſtbar machte, wir
Sen. Spaniern in Anſehung der Gute der Wolle faſt
gleichkommen wurden; nur freylich muſſen wir uns da
bey allerdings bemuhen, ihnen verbeſſerte Futterarten,
es ſey auf der Weide oder zu Hauſe, zu verſchaffen, wel—
ches durch nichts anders als durchs Anſaen geſchehen
kann, und dazu haben wir ja die Mittel in den Handen.

F. J.
Die weiße Wolle iſt ohnſtreitig die beſte, und fur

alle Wollhandler, ſo wie Fabrikanten, Kaufmannswaa—
re; die farbige wird theils zu Ordenskleidungen, theils
zum Meliren gebraucht. Jn Pohlen, zumalen
Podlachien und Litauen, giebts ganze Heerden brauner
und ſchwarzlicher Schafe, aber das iſt Urſache, weil die
Einwohner durchgangig dergleichen Anzuge tragen, folg—
lich, und da ſie ſich die Koſten des Farbens erſparen,
ſind dieſe. Heerden daſelbſt vollkommen zweckmaßig.

S. 4.
Wer ſich bey der Landwirthſchaft mit den Sortiren

der Wolle befaſſen kann, thut in ſo weit nicht unrecht,
als er ſolche nach dem Verhaltniß der Sorten, an die
Fäbrlkanten, zu beſſern Preißen abſetzen kann.

Wenn
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Wenn aber die auszuklaubenden Sorten nicht die Muhe
lohnen, die darauf und ſo zu reden, jeden Flock Wolle in
die Hande zu nehmen, ſchlechterdings zu verwenden iſt:
ſo iſt es gerathner, die ganze Wollſchur wird in Zuchen
gepackt, verkauft, und den Wollkaufern uberlaſſen ſol.
che auseinander zu ſondern.

S. 5.Ganz iſt dies aus Herrn Daubenton und deſſen
vom Herrn M. Wichmann uberſetzten Schaferkatechiſ

mus genommen.
g. G.Dieſen g. gebe ich meine ganze Beyſtimmung; die

Lammerwolle wird ohnehin in Sachſen und Schleſien
u. ſ. w. beſonders gepacket und verkauft: ſo wie es
z. E. bey vielen Schafereyen nothwendig erforderlich iſt,
auch der Muhe lohnet, die Lammerwolle zuſammen zu
bringen, und in beſondre Zuchen zu packen. Jn
Sachſen iſt dieſe Art zu packen nicht eingefuhret, ſon—
dern die Wolle in offnen Bundeln, die geſchnurt ſind,
zu verkaufen. Jch halte aber nichts davon, als anderſei.
tig aller Staub und Moraſt ſich hineinlegen kann, auch
bey naſſer Witterung auf dem Transport nach den
Marktplatzen, ſie nicht geringen Schaden leiden muß.

8S. 7.
Wider dieſen S. habe ich nicht viel zu ſagen, nur

will ich anfuhren, daß der Herr Verfſaſſer erſtlich ſich
irret, wenn er glaubt Ungarn habe nichts als grobe
Wolle mit nichten! denn, obſchon viel engliſche
und hollandiſche Tucher eingefuhret werden: ſo wird
doch ſchon von Lammerwolle nicht lauter grobes Tuch,
ſondern auch feines gearbeitet England fehlt wohl
gegen Spatuien nicht viel mehr, und obſchon die meiſte
ſpaniſche Wolle in England verarbeitet wird, weil die

Spanier
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Spanier viel zu vornehm ſind, ihre Naturprodukte ſelbſt
zu verarbeiten, ſondern viel lieber folche als Fabrik—
waaren zu ihren Bedarf den Englandern abkaufen: ſo
konnte auch faſt ſolche wohl entbehret werden. Und
wo hat denn der Herr Verfaſſer die ſchleſiſche Wolle?
dieſe vermiſſe ich ganz! Es ſcheint, daß er mit dieſem
ſo beruhmten Naturprodukte gar nicht bekannt ſeyn
muß, und es macht doch ſolche unter aller deutſchen
Wolle, die großte, wo nicht auch die beruhmteſte Klaſſe

aus; denn ihrer großen Verſchiedenheit halber wird ſie
in den großten Fabriken Weſtphalens u ſ. w. ausge—
fuhret, auch ſelbſt im Lande die vortreflichſten und ſo
gute, wie die engliſchen und hollandiſchen Tucher ge—
arbeitet.

g. 829.
Wenn dieſe Kennzeichen ein dergleichen Schaferey—

herr, wie der Herr Verfaſſer iſt, und zu ſeyn ſich ſelbſt
angiebet, nicht ſo gut wiſſen ſollte als es ihn ein Dau
benton oder anderer Schaflehrer, nur angeben und leh—
ren kann: ſo ware es doch ganz ſchlecht; es ſtehet dies
gewiſſermaßen aber nicht zu vermuthen.

9. 1o13.
Zu dieſen gh. gebe ich ganz meine Beyſtimmung.

Cap. III.
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Cap. III.
Niber die Mittel die Schafe geſunder zu erhal—

ten und dauerhafter zu machen.

g9. 1.

CG Jaß die Schafe, ſo wie alles ubrige Vieh, geſunder
beſhn einer reichlichen und mit den beſten Futter—

arten verſehenen Futterung, ſie geſchehe nun neben bey
der Weide, oder wenn ſie expres in Horden verbleiben, als
wenn ſie auf der großten mit wenig und geringen Gras
arten und noch obendrein mit Staub und allem ubrigen
Unrathe bedeckten Brach- oder andern Hutung ſind: iſt
wohl ganz gut und wahr; daß aber dieſe Stall oder
Hordenfutterung nur im Reiche der Einbildung beſte-
het, und noch unter die frommen Wunſche gehoret, auch,
wer weis, darunter bleiben wird, ſcheint eben ſo wahr
zu ſeyn. Jch wunſchte daher, nur um der Nachah
mung willen, des Herrn Verfaſſers mit ſo großem Vor
theile eingerichtete und zu Stande gebrachte Hordenfut.
terung zu ſehen und kennen zu lernen. Alſo heraus damit!

wo iſt und wo wohnt, wo hat ſie der Herr Verfaſſer?
ich komme ſicher, beſehe ſie und ahme ſie nach, wenn
alles ſo wahr iſt, wie es uns hier vorgemahlt wird.

J g. 2.
Jſt freylich bey dern Herrn Verfaſſer als Folge der

Hordenfutterung, ganz richtig, und wer ſolche zu Stan

de bringt, auch Erforderniß.
g. 3.Vierhundert Schafe ſchon in Horden zu futtern,

macht ſchon eine ganze Schaferey auf manchen Guthern

aus
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aus, und bey dem Herrn Verſaſſer iſt es nur die Halfte
der ſeinigen das will immer viel ſagen; indeß pflich—
te ich dem Herrn Verfaſſer bey, und wunſche, wenn die
Sarhe im Grunde anders nur wahr iſt, daß er die
zweylen 4oo auch ſchon dazu geſtellet und den Nutzen
von der ganzen Heerde gewonnen haben mag. Allein ich

zweifle an der Wahrheit der ganzen. M. ſe meh—
rers in der Vorrede zum dritten Bande.

g. 4.
Jch will gerne keinen Einwurf machen, da ich im

Grunde mehr vor, als darwider bin. Frehlich ſoll
ein gewiſſer großer Lehrer der Hordenfutterung, und
Brach und Triftabſchaffung (Schubart v. Kleefeld) vor
ſeinem Tode geſagt haben: Es komm nichts dabey her-

aus! und konne ſein eigen Heerdchen wieder gewei—
det werden, wo es etwas finde, welches, unter uns ge—
redet, auch geſchah. Ob es wahr iſt, daß ers ſagte,
kann und will ich nicht verburgen, genug, daß ſeine
Heerde geweidet wird.

F. 5.
Mit Schaden wird man klug! und in der Folge

hutet man ſich dafur. Da aber der Herr Verfaſſer ſo
viel von ſeinen Schafern ſpricht: wie heiſſen ſie denn?

g. G8.
Alle Koppelhutungen taugen nichts.

S. 9510.
Sind meinem eigenen Glaubensbekenntniſſe ganz

gemaß: denn uber eine richtige Eintheilung der Weide
und des Futters zu Hauſe, geht nichts.

S. 11.
Vor jedem Austreiben, ſo wie im Winter vor je—

dem Juttern, iſt das Sauſen der Schafe nutzlich und
darauf



darauf zu halten, daß es befolgt werde; geſchiehet es
unter der Zeit, ſo handelt der Schafer pfuchtwidrig
und muß daruber beſtrafet werden. Vor alten Pfutzen
und ubrigen ſtehenden Waſſern muſſen die Schafe ſorg—
faltig verwahret werden.

S. 12.
Das Salzgeben, ſo oft die Schafe dazu von ſelbſt

gehen wollen, iſt nicht einzuſchranken, und daher gar
keine beſtimmte Quantitat dazu feſtzuſetzen; was
dabey geſchehen kann, iſt, daß ein Stuck Steinſalz, wo
man es haben kann, mit Wagenpech beſchmieret und
mit feiner Aſche beſtreuet, und ſo dem Schafer gegeben
werde. Jm Anfange ſind nur eine kleine Anzahl
von Schafen dazu zu laſſen, damit ſie ſich nicht dran—
gen, aufeinander ſpringen und Todte unter ſich machen.
Nachher konnen ſte, wenn ſie es gewohut, frey dazu ge—
laſſen werden, weil alsdenn nicht mehrere ſich dabey
einfinden werden, als die Drang und Luſt in ſich zum
Salzlecken fuhlen, und das iſt die rechte Art! Das
Stuck Salz wird ubrigens in dem Schafſtalle nicht auf—
gehangen, weil daraus Ungluck entſtehen kann, ſondern
auf ein Klotz zwiſchen hohen eichnen Nageln geleget,

und ſo dem Schafer Preis gelaſſen. Wo Sudſalz an
ſtatt Steinſalz gefuttert wird, muß ſolches in Krippen,
die uberhaupt bey der Schaferey unter den Horden eine
ſehr nothwendige Sache ſind, mit ganz feiner Aſche
und etwas Haferkornern vermengt, gefuttert werden.
Es iſt bey ſolchem eben ſo wenig die Menge, wie bey
dem Steinſalze zu beſtimmen. Der große Nutzen da—
von wird ſich in der Wolle und an dem Viehe zeigen.

nu S. 13.
Das ſind freylich die Folgen unſerer verſchloſſenen

Schaſſtalle, und ſo lange dieſe nicht abgeandert, und in

offene

5

 —2W
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offene und verdeckte verwandelt werden, ſo lange blei
ben auch alle die beſchriebenen Uibel, ſo wie unvermeid—

lichen Krankheiten, beh dem Schafviehe. Wer
wird wohl aber der erſte ſeyn, der mit Heldenniuth und

Entſchloſſenheit dieſen groſſen Fehler zerſtoret? Hatte
die Natur nicht den Schafen eine ſo herrliche und dicke
Decke zur Verwahrung gegeben: ſo wurden die Stalle
eben nicht inzweckmaßig ſeyn, da ſie aber die haben, ſo
ſind ſie verwerflich, und ſolches ſchon lange geweſen.
Hierzu kommt noch, daß die armen Thiere auf ihrem
ſo ſcharf ausdunſtenden Dunger, ſo viele Monate an—
genagelt liegen muſſen. Daher, wer die Gegend des
Schafſtalles im Winter nicht weis: darf nur dem un
unterbrochnen Huſten und Schnupfen der Schafe nach-
gehen, er wird ſie finden.

g. 14217.
Verhalten ſich zu oben angefuhrten Bemerkungen,

und haben ihre ganz unzubeſtreitende Richtigkeit.

g. 18239.
Jch bedaure, daß ich die 22 h. aus Daubenton ge

nommen, mit keinen Bemerkungen weiter beehren mag
und will, denn man hat ſie ohnehin ſchon in Compila
tionen mehr als zu viel geleſen.

Cap. IV.



Cap. IV.
Niber die Hutungen oder Sommer- und Win.

terfutterung der Schafe.

cw
F. 1.

J ſt ganz lokalmaßig und mit Grunde geſaget.

VO
J. 2.

J

Jſt wohl ganz wahr!

g. 3.
Nicht minder wahr!

8. 4.
Alles Saatbehuten verdient ſeiner Schadlichkeit

wegen ganzlich abgeſtellet zu werden; weil nicht jeder
die rechte Zeit zu treffen weis, wenn es unſchadlich iſt:Denn wer glaubt, daß die Schafe nur die ſchlechteſten ngr,

Blatter abfreſſen, irret ſich ſehe. Das Beſte aus der J

Mitte iſt ihre Speiſe, und ſo ſuchen ſie ſolches ſorgfal. J
tig heraus; daher wird man gewahr werden, daß, wo nfſie deſſen zu wenig noch hervor geſproßt finden, ſie da—
von laufen, wo ſie aber dergleichen Herzſproß viel fin— jn.den, ſich lange dabey aufhalten. Es geſchiehet alſo

J udurch dieſes Abſproſſen dem Stocke nicht ſowohl eine
u

nicht geringe Verwundung, als es zugleich unangeneh.-me Erſchutterunh fur denſelben iſt, und ihn, e
ſeine Starke anders erlaubet, in die Nothwendigkeitſetzet, aufs neue Ausſproß treiben zu muſſen, welchess 5 J

aber nicht mehr von der Kraft iſt, weil die erſte ſchon
verlohren gegangen. Die Saaten ſtehen ubrigens
wie ſie wollen und mogen: ſo iſt das Behuten derſelben J 1

uSuplb. z. S. A. 5 l
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nie zu erlauben; dazu kommt noch, daß die Schafe, wo
ſie etwas Schnee oder ſonſtig hindernde Gegenſtande
vorfinden, mit den Fuſſen kratzen, und dadurch den
Schaden um ſo groſſer machen. Kurz wo die Saa—
ten vernunftiger Weiſe in Ruhe gelaſſen werden, wird
auch mehr Getraide geerndet. Was der Herr Verfaſ—
ſer ubrigens davon ſaget, hat ſeine unbezweifelte Rich—
tigkeit, und wer den Verſuch anſtellen will, wird ſich
von der Wahrheit uberzeugen. Dies gilt aber vorzug—
lich nur vom Behuten des Roggens, denn beym Wai
zen iſt es ſo ſchadlich nicht als man meynt. Denn die-
ſen kann man abgraſen und abweiden, ſo er. noch nicht
ſchoſſet; er wird dann deſtomehr um ſich pflanzen. Aber
die rechte Zeit muß man dazu praktiſch kennen.

ſ. 5356.
Ganz richtig geſagt, auch ſind das die Folgen der

ſchlechten Futtereintheilungen, oder des wenigen Futters
welches nur ſparſam auf dieBoden geleget worden, und der

Herr oder Beamte in ſeinem Herzen ſchon daruber mit
ſich eines geworden iſt, den Schafer auf Saaten und
andre Hutungsflecke wo moglich, durch den Winter zu

verweiſen. Alſo liegt die Schuld immer mehr an
dem Vorgeſetzten, als an dem Schafer; denn wird dem
Letztern das Saatbehuten und andre Austreiben ernſt—
lich und ganzlich unterſaget, dagegen aber Futter, ohne

zu angſtliche Sparſamkeit dabey zu beobachten, ihm an
gewieſen: ſo wird er gewiß von ſelbſt vom zu langen
Austreiben zuruck bleiben; und kommt es ihm ja ein
ſolches zu unternehmen, (welches heimlich geſchehen muß

te, das aber der Herr oder Beamte, bey fleißiger Be—
ſuchung der Schafſtalle und Felder, immer gewahr
werden muß,) ſo darf er nur darum beſtrafet werden,
dann wird ers gewiß fur kunftig unterlaſſen.

g. 759.
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ſ. 7o9.
Das Tronken iſt bereits berichtiget. Was

aber das Huten in Holzungen anbelanget, ſo iſt ſolches,
allen geſunden Forſtordnungen gemaß, nicht zu geſtat.
ten; ſo ſchadlich als es ubrigens fur die Schafe ſelbſt
iſt. Eben ſo iſt das Salzgeben nicht minder genugſam
berichtiget.

S. 10.
Jſt ganz, ſo viel die Stallfutterung des Rindvie

hes betrift. des Herrn C. R. Riems Lehre und Grund—
ſatzen gemaß, und von ſolchem ſchon langſt mit vielem

richtigen Beyfalle geſaget worden. Auch fur Schafe
muß ſattes, taugliches Futter da ſeyn, man futtere in
in Horden oder nicht.

g. 11.
Dieſes hat der bekannte und beruhmte Landwirth

Herr Kretſchmar in Braunau im lubbenſchen Kreiſſe
ſchon langſt betrieben, und ſeinen großten Vortheil da—
bey gefunden, und dieſes betreibt er noch, ohne ſich im
mindeſten davon abwendig machen zu laſſen. Die
ubrige Einrichtung iſt unverkennbar gut, und wer ſol—
che auf die Art, und auf dieſen entfernten Flecken der
Feldmark betreibet, wird ſolche auf. lange Jahre in den

großten Verbeſſerungszuſtand ſetzen. Uibrigens
wenn auch nicht ſobald auf dieſen Flecken gefuttert wer-
den konnte: ſo iſt es immer gut und vortheilhaft, wenn

die Schafe des Nachts und in den Erholungszeiten des
Tages in den Horden ſtehen konnen, um ihren Pferch
dem Acker mitzutheilen; nur muß der Acker, auf dem
die Horden geſchlagen werden ſollen, vorher wenigſtens

526 Zoll tief umgepfluget werden. Oder wer das
nicht will, muß! alle 24 Stunden den Abfall von den
Schafen auf Haufen zuſammenſchoren, und mit Erde

vermengen laſſen, und dann auf umgepflugten, oder

O 2 eigent—



eigentlich zur Saat zu pflugenden Acker bringen, und
ſeicht unterackern laſſen.

J. 12.
Eine Futterwaage um fur 4 oder goo Schafe tag

lich die Portionen richtig und gehorig abwiegen zu kon—

nen, nebſt einem Waagemeiſter und ſeinen Gehulfen,
ſind alſo Officianten, bey der Hordenfutterung nach
des Herrn Verfaſſers Gewichtsfutterung!! Wenn nun
der Herr Verfaſſer auch bey dem Rindviehe die Abwa—
gung zur Regel macht: ſo muſſen dergleichen Offician—
ten doppelt angeſtellet werden. Dieſe gehoren nun mit in
den Etat und muſſen bey der verbeſſerten Wirthſchaft
in Ausgabe gebracht werden. Wer wird dann aber
das grune Futter ſogar wiegen? beſſer und leichter iſt
ein Maaß zu halten.

g. 13 14.
Bey der Schafhordenfutterung wird das luſtig

einhergehen. Doch wenn Menſchen genung ſind,
und es an Futterladen nicht fehlet, auch Krippen an
den Raufen angebracht ſind: ſo habe ich wider das ge—
ſchnittne Futtern nichts einzuwenden; vielmehr iſt es zu
dieſer Abſicht entſprechend, ſo wie es alles Auflaufen
und Zuſchadenfreſſen, verhutet: indeſſen ziehe ich doch
auch hier das Meſſen in einem Korbe, dem Abwiegen

vor.
g. 15.

Alles Schafvieh ohne Ausnahme, gehort bey dieſer
Einrichtung in die Horden, ſobald man Futter genung
hat. Zeige uns der Herr Verfaſſer doch aber nur erſt
ſeine Kleefelder und Schafheerde!

J. 16.Jſt wohl zu ubergehen, und bekannt genung, was

durres Futter, gegen das grune berechnet, wiegt.

S. 17.



S. 17.
Das Tranken behalt ſeine einmal angewieſene Zeit

vor der Futterung; hingegen iſt das Salzgeben um ſo
mehr bey gruner Futterung nicht zu unterlaſſen, und da—
her ſtets ein Stuck Salz vorrathig zu haben, nothwen—

dig.
S. 18.Bekanntlich wird das Drehen der Schafe bey Lam-

mern von groſſer Sonnenbitze erzeugt: daher muß man

wenigſtens die Lammer nie in den Mittagsſtunden im

Pferche, ſondern in luftigen Stallen oder offnen Schup
pen, halten. Eben ſo die alten Schafe. Wenn es die—
ſen auch nicht ſehr ſchadet: ſo nutzt ihnen doch auch die
Hitze nichts. Mur wurde ich ſie niemals unter Bau—
men die Mittagsſtunden zubringen laſſen, weil hier der

Dunger verlohren ware
S. 19.Da der Herr Verfaſſer das Schneiden des Klees

zur Regel geſetzet: ſo iſt an kein Aufblahen unter allen
Uniſtanden zu gedenken.

g. 20223.
Alles vollkommen wahr und gut. Aber wer hat

nicht die Compilation uber Bernhardts Hordenfutte—
rungsart ſchon oft genuug geleſen. Zeige uns der Herr

Verfaſſer dagegen die ſeinige.
S. 24225.

Eben ſo wahr: Aber hats der Herr Verfaſſer wohl
nicht aus Riems Encyklopadie abgeſchrieben? Was er
uns ubrigens aus eigener Erſahrung anpreiſen will,
wunſchten wir doch erſt zu ſehen. Hervor hinter dem

Vorhang!
S. 26-27.Wenn nur noch immer auf 1oo Schafe 50-6o

Centner Heu geleget werden konnen, aber ſo kommt oft

O 3 nur
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nur die Halfte hochſtens auf ſolche, und dann heißt es:
Zum Strohgebund marſchiret! Und dann iſt der
Erfolg auch darnach, welcher ſtch ganz genau zum vie—
len Viehhalten und Wenigzuſreſſengeben, verhalt.
Alles ubrige was zwiſchen dem Roggenſtroh, zumalen
wenn es ganz rein iſt, auch gegeben wird, iſt und bleibt
nur Stroh, und thut nie die Dienſte, die ein einziges
Gebund Kleeheu; oder ander gutes Heu thut.
Wie gut ware es alſo, wenn unſere Schafereyherrn, die
ſich weder mehr noch beſſeres Futter anbauen und ver—
ſchaffen mogen und konnen, ihre Schafheerde genau
nach dem Verhaltniß ihres wenigen guten, und mehr
ſchlechten Futters reducirten, ſie wurden dabey. in der
That gewinnen, und das um ſo doppelter, da ſie ganz
keinen Abgang leiden durften. Uiberdies wurde
ſich auch ihr Gewiſſen beruhigen, daß ſie ſich keinen
Vorwurf zu machen hatten, vorſatzlich ihr Vieh der
Verhungerung unverantwortlich Preiß gegeben zu
haben. Es iſt in der That nichts grauſameres denk
bar! und ich begreife nicht, wie Menſchenr, die
ſelbſt nicht Hunger zu leiden gewohnt ſind, uber ihr
Herz und Gewiſſen bringen konnen, von ihren Thieren,
die ihnen noch Gelegenheit zu ihren Wohl, und dem
Uiberfluß und Verſchwendung ſo nahe grenzenden Taf—
feln geben muſſen, zu verlangen, daß ſie vor Hunger
ſterben ſollen?

S. 28-31.
Verhalten ſich zu dem vorhergeſagten, und bedurfen

keiner befremdern Bemerkung.

g. 32.
Bey dergleichen Schafereyen und Futterungseinrich—

tungen wird das Laubholzmachen und deſſen Futtern,
zur Nothwendigkeit; ſo wie es Vortheil fur dergleichen

Sdbhaſe—



Schafereyen iſt, wo ſich auf den Guthern die Moglich—

keit ſolches zu machen, befindet. Auſſerdem aber
iſt daſſelbe nicht zu geſtatten; denn wer kennet nicht den

Schaden, den die Holzungen unter dem Laubholzmachen
erleiden muſſen, und wie wenig geſund und nutzlich, ſol—
ches den Schafen ſelbſt iſt, wenn von Eichen, die zu
malen gar nichts zu dieſem Futtergeſchaft taugen und
das ſchlechteſte Laub liefern, Raupenneſter und andre

ſchadliche Ungeziefer mit eingeſchleppet werden. Nicht
zu gedenken, daß das Laubholz, wenu es nicht recht abgetrocknet iſt, auf dem Schafſtallboden obenein verdirbt, ne

und alſo um ſo ungefunder fur dieſe koſtbaren Thiere e
wird; hatten ſolche anderes und beſſer Futter, ſie wur— J

den dieſes nicht anruhren; aber was thut nicht der Hun—

ger? Unterfuchten unſere Schafereyherrn, bey
jedem Krankheitsgefalle und aus ſolchem entſpringen—
den Abgange, die Urſachen: ich bin gut dafur, ſie wur—
den ſich eines beſſern beſinnen! Aber daran denkt
niemand, genung, wenn das Schaf abgezogen, an die

Seite geworfen, und das Fell auf den Boden geſchaft
Ae iſt, und da iſtes gut! Von den Sdchafern, die zu—

malen ihren Antheil an der Heerde haben, iſt es um ſo
unverantwortlicher, ſo wie ganz unbegreiflich, daß ſie
ſich nicht gegen das ſchlechte ſo wie ungeſunde Füttern
mehr ſetzen; Aber da ſie verſtehen gelernet haben,
ihren Vortheil auf allen ubrigen Kanten wahrzuneh—men, und zu ſehen wo ſie ſonſt bleiben, welches immer 4

J

J

auf Unkoſten des Schafereyherrn geſchiehet: ſo laſſen
1

ie es denn aehen. wie es gehet. Alſo erſt Schaferi— —c e— inben.

ſchulen errichtet, dann wird es auch beſſre Schaſer ge—

g. 33234.
Ein paar ganz practiſche gs. die in ihrem Werthe

nicht entkraftet zu werden, verdienen.

O 4 g. 35.
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g. 350Deren Exempel giebt es leider die Menge! Aber

warum zeigt uns dann der Herr Verfaſſer blos offent
liche Satyre, und nicht lieber offentlich ſeine hier ange-
prieſenen ſo groſſen Kalber, die, wie ſeiner Nachbarn
Jahrlinge ſeyn ſollen?

g. 36.Jſt bereits bemerket und was den Dunger
anbetriſt, Folge des ſchlendrianiſchet Barbariſmus.

F. 37 und 38.
Die Kaſtanien thun auch bey den Schafen ausneh—

mende gute Dienſte, und ſind ſolche gewiſſermaſſen als
Arzney ofters, doch ſo zu geben, damit auch etwas davon
fur die Kuhe ubrig behalten: denen ſie auch herrlich be—
kommen; Da man dieſes alles genuglich weis; ſo
hatte der Horr Verfaſſer uns mit der 7 Seitenlangen
Nachricht aus der Wiener Vieharzneykunſt wohl ver—
ſchonen konnen.

ſ. 39.Uiber Zulaſſen der Stahre, iſt es wahr! je n
beſſeres Futter, deſto beſſere Zuzucht. Doch halte
ich es eben nicht mit den Winterlammern, und das
um ſo weniger, wo zumalen wenig und ſchlechtes Fut—

ter bey den Schafereyen iſt Weann die Lammer
in die Zeiten fallen, in welchen die Mutter grun und
ſaftreiches Futter taglich in Menge genuſſen kann: dann
ſind die Lammer um ſo gerathener; und um ſo beſſer
werden ſie ſich a uch vor den Strohlammern gar ſehr
und merklich auszeichnen. Das kann mun der Land—
wirth nach ſeinem Belieben, und wie er ſein Heil wahr
zunehmen gedenket, einrichten, und er hat es in ſeiner
Gewalt, je nachdem er ſeine Stahre zeitig oder ſpat un
ter ſein Muttervieh laſſen will.

ſ. 4o.
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S. 4o.
Auf dieſe vorgeſchriebene Beobachtungen hat jeder

Schafereyherr ſo wie Beamten, allerdings und vorzug-

lich zu ſehen.

G. Ar.
Dies iſt Sache des Landesherrn; denn das, daß die

reichſten und angeſehenſten Guthsbeſitzer zuſammen tre—
ten, und auf ihre Rechnung eine betrachtliche Anzahl
ſpaniſcher Stahre, und wie ich ſchon an ſeinem Orte ge—
ſagt habe, auch Muttervieh kommen laſſen ſollten, gehet
deswegen nicht ſo leicht an, weil es ohnehin zu thun
hat, daß groſſe Konige und Furſten durch ihre Geſand—

ten in Spanien zugeſagt bekommen.

S. 42245.
Sind ganz praktiſche und eben ſo wenig unzuunter«

laſſene Lehren. Das Salzgeben, ſo wie die Cauteln da-
bey, ſind bereits bemerket. Jndes iſt bey dem Sud
ſalz nicht undienlich, wenn die hier vorgeſchrieben Krau

ter darunter vermenget werden.

J. 46-49.
Uiber die Wintereingahlung und das Zeichnen der

Schafe.
Jſt hierbey weiter etwas beſonders nicht zu erin

nern, als daß die Zeichen an den Schafen ſorgfaltig
nachgeſehen werden, und ſobald als man ein anderes
Zeichen wahrnimmt, die Urſache genau zu unterſuchen:;
eben ſo'nothwendig iſt es die Heerde von Zeit zu Zeit
nachzuzahlen und zu unterſuchen. Neben dem Buch
oder Regiſter ſind die Schafkarben eine nothwendige
Sache. Sobald aber der Schafmeiſter und Schaf—
knecht im Gemenge ſteht, dann bedarf es des angſtli
chen Zeichens nicht mehr. Wo dies nicht iſt, da kann

O5 man
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man das Zeichnen gar nicht contradiciren, und da—
her tadele ich den Herrn Verfaſſer, daß er ſolches fur un

nothig und uberflußig erklaren will Woaozu aber
die Verſchneidung der Ohren, und dadurch ſolche unſchick—

liche Verſtummelung der Thiere? es iſt ſolche ſo un
ſchicklich und eben ſo unzweckmaßig als die Verſtumme
lung der Schwanze, ſchutzet auch noch weniger fur Be—
trugereyen als das Zeichnen.

S. 50. 51.
Es iſt ſchon berichtigt, daß man gut futtern ſolle,

wie der Herr Verfaſſer im zoten h. wiederholt; eben ſo
gilt alles was im 5 1ſten h. von Abſondern des tragenden
Mutterviehes von den Stahren geſagt worden.

g. 52258.
Was bey dem Lammen und bey der Lammerzucht

uberhaupt zu beobachten.
Jſt vorzugliche Erforderniß des Schafmeiſters.

Und es wurde daher wohl gethan ſeyn, wenn man allen
einen wohlfeilen Schafeatechiſmus in die Hande lieferte.
Aber bey der Schafheerde wurden dergleichen Getranke
oder Suppen wie S. 53. verlangt wird, große Weit
lauſtigkeiten machen: man gebe daher den Schafmut—
tern lieber dafur gutes Heu und etwas zerſchrotne Kor
ner; ſollten aber doch welche einzelne nicht viel Milch
zum Saugen faſſen wollen: ſo iſt es gut, daß ſolche in
beſondre Verſchlage eingeſperret, und ihnen in einem
holzernen Gefaße milchmachende Getranke vorgeſetzet
wurden. Dieſes Einſperren ſindet auch ſtatt, und iſt
ſogar nothwendig, wenn Schafmutter nicht gerne ihr
tamm zum Saugen annehmen wollen. Hſt muſ—
ſen zwey Lammer einer gut ſaugenden Mutter, wenn ſie
dabey reichlich mit Milch verſehen iſt, gegeben werden.

Eben



Eben ſo iſt es im z zten S. daß die Lammer nicht zu warm
gehalten werden ſollen, gar recht, daß es der Herr Ver—
faſſer widerrath. Er hatte hinzufugen konnen, daß ihnen
die Warme nur ſo lang nothig ſey, bis ſie am erſten
Tage trocken geworden, den andern Tag kann man ſie
ſchon an luftige Stalle gewohnen. Auch die Erinne—
rung ſtehet am rechten Orte, welche man im 5bten S.
von zweyen Lammern geſagt findet. Desgleichen iſt
der 57. und 58 8. gut und einer wie der andre.

f. 59.
Sobald wie das Lamm vollkommen gut freſſen kann,

auch mit dem Saufen reinen Waſſers aus beſonders lan—
gen und niedern Trogen fortkommt, dann iſt das Sau
gen an den Muttern unnothig, und zum Beſten der—
ſelben ferner zu unterlaſſen: Es iſt daher keine Zeit
vorzuſchreiben, wenn das Abgewohnen vorzunehmen iſt;

je zeitiger es geſchehen kann, je zutraglicher iſt es fur
die Mutterſchafa und den Wollertrag. Jch ſtimme
daher nebſt mehrern Kennern nicht mit H. Paſtor Ger
mershauſen uberein, wenn er zu Erlangung langlebi—
ger (langlebender) Schafe verlangt, daß die Lammer ſo

lange  ſaugen ſollen, als ſie wollen.

g. 6Go.
Das Melken taugt nichts! giebt noch oben ein zu

Betrugereyen Anlaß, wer alſo davon ganz entübeiget
bleibt, thut weislich und wohl!

g. G1265.
Uiber ſogenanntes Lammerleuchten oder auch

Hammeln.
Zwar ſind mir noch keine gehammelten Lammer cro

pirt, welche mir mittelſt des gewohnlichen Einſchnittes
ſind kaſtrirt worden: aber dennoch erklare ich dieſe Ope

ration
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ration fur eine auſerſt unbarmherzige; und ich trete da
her auf die Seite derjenigen Schafereyherren, die ihre
jungen Stahrlammer alter werden, und ihnen denn die
Hoden weniger ſchmerzhaft abbinden laſſen. Zudem
kann auch mehr auf die Gute der Wolle, und die Starke
und guten Wachsthum der zur Zucht gehenzulaſſender
Stahre Ruckſicht genommen, und mit mehrerer Sicher—
heit die Auswahl getroffen werden. Dieſes berichtiget
den Goten h. und der özte h. hat uberhaupt meinen Bey
fall, ſo wie er in ſeinem ganzen Jnhalt von mir beobach

tet worden iſt. Jn dieſem Geſchafte wird das
Zeichnen, wenn die Knechte nicht än Eingemenge ſtehen,
an dem rechten oder linken Ohr durch das fur jede Scha—

ferey beſonders angeſchafte Eiſen, an ſamtlichen Lam
mern vorgenommen. Es iſt am beſten, wenn man ſei—

nen Namen mit einem Schnepper auf die Stirn oder
auch aufs Ohr einſchlagt, und die friſche Wunde mit.
Schießpulver reibt. Auch berichtiget den S. G1. was
im S. 64-65. geſagt iſt, und ſtehet jbdem die Auswahl
von beyden h. frey. Nunnmehr aber wird das Auf—
karben auf die Karbholzer, und das Eintragen in die
Regiſter beſorgt, denn mit dieſem Geſchafte wird aus
dem Winter gejzahlet.

ſß. 66.
Als der große unſterbliche Friedrich II. die einſchu

rige Wolle mehr bey den Schaferenen einzufuhren wunſch
te, und daher Circularien durch die Landrathe in den
Kreiſſen ergehen ließ: ſo ſchrieb ein Schafereyherr eines
Dominiüms, unter ſeinen Platz: „Wie er wunſche ſei—
ne Schafe alle Monate ſcheeren zu kennen! Ob ich

nutt ſthon deſſen Wunſche nicht beytrete: ſo bin ich doch
noch viel weniger fur des Herrn Verfaſſers einſchurige
Wolle geſtimmt; daß)' einſchurige Wolle fur die

Zeug



Zeugfabrikanten nothwendig iſt, iſt eine ausgemachte
Sache; daß aber fur die Tuchfabriken ſchlechterdings
zweyſchurige Wolle ſeyn muß, leidet gar keine Bezwei—
felung, und iſt ſo ausgemacht richtig, wie mala2, a iſt.
Jch kenne die pohlniſche und ſachſiſche einſchurige Wolle
ſehr gut, aber ich tauſche doch nicht auf ſchleſiſche zwey—

ſchurige Wolle mit ſolchen. Nun betrachte man und
ziehe die große Verſchiedenheit der Preiſe in Erwagung:
auf welche Seite wird denn nun der Vortheil fallen?
Die ſchleſiſche Wolle, wenn es die Landesgeſfetze anders
verſtatteten, wurde von den Schafereyen aus, ohne die
Markte beruhren zu durfen, uber die Grenze gefuhrt und
aufgekauft werden, wie es demohngeachtet geſchiehet.
Es muſſen folglich die ſolche verarbeitenden Fabrikanten
ihren vorzuglichen Werth gar. gut kennen: ſonſt wurden
ſie ſolche nicht durch die unerlaubteſten Wege zu erhal—
ten ſuchen. Ukberdies iſt es ſchon genung, wenn
ein Schaf bey gutem Futter ſeine Wolle 6 Monate tragt,
geſchweige, daß es ſolche 12 Monate tragen ſoll; zudem
iſt ſie in der erſten Zeit weit fetter und korniger, wiegt
alſo auch nach dem Verhaltniß mehr als in der letzteren;
und wer kennet nicht das Abwerfen der Wolle oder ſon

ſtige Verliehren? Genung, derſelben wird von zwey
ſchurigen Schafen ohnehin verlohren, wie viel mehr von
einſchurigen? Dies iſt bekannt! ob ſchon der—
gleichen Schafe unter einer Heerde nicht zu leiden, ſona.
dern abzuſchaffen ſind. Kurz es iſt alles Contra—
rium was der Herr Verfaſſer ſagt, und beweiſet ſein
Unkenntniß in dieſem Zweige der Produkte. Der Herr
Verfaſſer thut recht, wenn er bey ſeinem einſchurigen
Wollezuſtande bleibt, dahingegen kann er gewiß ver—
ſichert ſeyn, daß ihn die Schleſier und die Oberlauſitzer
dabey ſo wenig beneiden: ſo wenig ſie ihre zweymalige ſo
vortheilhafte Schuren in einſchurige umwandeln wera

den.
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den. Das Ausdauern in luftigern Stallen im Winter
iſt bey der ſchleſiſchen Wollſchureinrichtung gar nicht zu
bezweifeln, und wir werden gar ſehr gewahr, daß ſolche
in den vermachten und zu heißen Stallen gar ſehr lei—
det. Jch habe ganz nackigte Schafe nach der Schur
des Nachts in Horden gehabt, und ſie ſind mir alle
munter und geſund geblieben.

ß. 67-68.
So ſehr ich das ofte Baden der Schafe, ſo wie an

derer Thiere fur ſehr nutzlich und nothwendig, auch
der Geſundheit der Thiere angemeſſen halte und empfeh
len will, daß an einer Bach, oder einem groſſen Teiche,
wo derſelben auf den Guthern beſtehen, eine immerwah—
rende feſtſtehende, zum Einſprung eingerichtete Bade—
ſtelle gehalten werde, in welche, wenn es die Schafe
gewohnt ſind, von ſelbſt, und ohne groſſe Muhe ein—
ſpringen werden: ſo halte ich es ubrigens doch mit der
Reinigung der Wolle nach der Schur, und bin ganz
mit der Behandlungsart der Spanier einſtimmig.
Das Waſchen der Schafe wird nie ſo rein verrichtet,
daß nicht ſolte eine groſſe Portion Sand und Unrath
in der Wolle bleiben, und dazu fordert es eine Menge
Menſchen, weil zu einem Schafe zwey Perſonen geho—
ren, eine die am Kopfe, und die andere die an den hin—
tern Theilen das Schaf hudelt; und wie geſchwind iſt
nicht das Waſſer, wo gewaſchen wird, trube gemacht?
ſo, daß es ſeinen ganzen Zweck verlieret. Jch glaube
alſo, daß die Schafereyherrn mit. meinen Meinungen
gleichſtimmig ſeyn werden; nur Schade, daß derglei—
chen Abanderungen immer gar ſchwer halten, und man
daher ungern daran gehet. Uibrigens iſt das ganz
wahr, und ich habe ſelbſt die Erfahrung davon, was
Herr Daubenton ſaget, daß in die gewaſchene Wolle

Srchaben
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Schaben und Motten kommen, und ſolche von ſelbigen
ganz ruiniret und unbrauchbar gemacht wird; dahin—
gegen die ungewaſchene ſich ohne zu verderben erhalt.
Dies ware alſo nur blos denen anzurathen, die ihre
Wolle mehrere Jahre aufheben, um hohe Preiſſe fur
ſelbige zu erhalten. Da der allergroßte Theil aber ſeine
Wolle guf den Wollmarkten verkauft, und die Kaufer
keine ungewaſchene Wolle kaufen, auch die Polizen dar—

auf ſiehet, daß alle Wolle rein gewaſchen, und ſonder
Unrath und Sand ſey: ſo ſchadet das Waſchen nichts,
vielmehr iſt es Beforderung des Verkaufs und Verar—
beitung fur die Verarbeiter der Wolle. Daß aber
auch durch das Waſchen alles Oel und alle Fettigkeit
ſich verliehren ſollte: iſt auch nicht wahr. Denn nach
der Natur des Oels und der Fettigkeiten iſt es nicht mog
lich. Vermindern in etwas kann es ſich, aber nicht
ganz verliehren; und wer Wolle nach dem Waſchen,
wenn ſie recht gut abggrocknet iſt, angreift: der wird
noch eine Menge Fettigreit gar wohl gewahr werden.
Zudem wo das Salz nicht geſparet wird, unterliegt die

Wolle auch nicht ſobald dem Verderben, und der Grif
iſt weit voller, und die Elaſticitat iſt weit ſtarker, als
wo das Salz fehlet. Dies konnen die Kaufer ganz

g. 69-7o.
Nicht vor dem Scheeren, ſondern ſo oft eine Stal.

lung abgeſchoren iſt, wird gezahlet, angekarbet, und
nachgeſehen, ob ſo viel den Scheerleuten angeſchrieben
iſt. Der Abgang muß nachher von dem Schafer
gerechtfertiget und beleget werden. Die monat
liche Abwechſelung und Berichtigung der Karbholzer
und Schafregiſter verſtehet ſich ohnehin.

g. 714



ſ. 71-74.
Da uberhaupt zu dem Scheeren gutes Wetter er

forderlich iſt: ſo iſt es dann gleichviel, ob ſolches auf
grunem Raſen, oder auf Scheunentennen geſchiehet.
Jn Sachſen, wo die einſchurigen Pelze in Ballen ge—

bunden, und nicht wie in Schleſien in Zuchen gepackt
werden, iſt das Scheeren auf erſtern Platzen, dahinge—
gen in Schleſien meiſtens in Scheunen im Gebrauch, um
auf ſolchen das Einpacken in die an Stricken aufgezoge—
nen Zuchen bald nachdem das Abſcheeren geendiget iſt,
vornehmen zu konnen. Jn Oberſchleſien iſt es jedoch
auch beſonders im Pleßiſchen  gewohnlieh auf
Raſen zu ſcheeren, wofern nur das Wetter gut iſt. Das
Auflegen der Schafe auf Schlachtbotke, habe ith noch
nicht geſehen; indeſſen laſſe ich gern jedem ſeine Wahl,
ſo wie ich auch die Methode auf Tiſchen oder Banken zu
ſcheeren, noch nicht probirt habe, wie es in derPtatz geſchie
het, und wie auch ein gewiſſen Herr Forſter zu Oſchig
bey Gorliz, in der Riemſchen Quartalſchrift 1788,
S. 632 70o des dritten Quartals eine ahnliche, betit
telt: Bequeme Art die Schafe zu ſcheeren, vorſchlagt.
Jch halte es mit der gewohnlicheu Methode, die Schafe
auf den Schoos des Scheerers zu legen, und vermittelſt
einer feſten Schnure die zwey Hinterfuſſe an den rechten

oder linken Fuß des Schafſcheerers zu befeſtigen.
Leute, die ſtets ſcheeren, ſind mit ihren guten und ſchar
fen Scheeren ohnehin verſehen, und auf letzters halten
ſie ganz beſonders, um recht viel verdienen zu konnen;
dieſe ſchneiden auch ſehr ſelten, und nur die noch Unge—
ubten begehen dieſe Fehler, ſowie auch dieſe am unrein
ſten ſcheeren. Darauf muß vorzuglich Acht gehabt
werden; denn es verdirbt nur den folgenden Wuchs der
Wolle, und daher muſſen diejenigen, die ſich nicht des
Reinſcheerens befleiſigen wollen, zu anderen und weit

ſchwereren



ſchwererern Arbeiten, gegen das namliche geringe Scheer—

lohn, genommen werden. Ehe ſie ſich nun dazu beque—
men: ſo bequemen ſie ſich eher zum Reinſcheeren. Das
gute Futtern, ſo wie eine Stallung abgeſchoren iſt, es
ſey im Stall, oder auf einer nahen guten Weide, iſt
nicht zu unterlaſſen. Die genauſte Aufſicht, ſo wie
baldiges Einpacken, iſt etwas bekanntes, daß ich davon
etwas weiter zu erwahnen nicht nothig erachte.

J. 75-577.
Wider dieſe hh. finde ich eben hauptſachlich nichts

zu erinnern.

7881.
Uiber Auspracken der Schafe.

Da das Einſchlachten fur die Haushaltungen eigent—
lich auch fur den Herbſt gehoret: ſo muß das Auspracken
auch bald um und nach Johannis, vorgenommen wer—

iden, damit das Prackvieh zeitig geſchoren, gut und fett
gemacht, und an die Fleiſcher verkauft werden kann.
Wer groſſern Nutzen aus ſeinen Prackſchopſen haben
will, der richte es ſo ein, daß er immer fette Schopſe
zu verkaufen habe; denn je ſeltener dieſes Fleiſch in den
Fleiſchſchrannen wird, je theurer werden dieſe Schlacht-
thiere von den Fleiſchern bezahlet. Wiſſſen dieſe
uberhaupt, daß ſie auf einer Schaferey ſtets fettes Vieh

erhalten: ſo werden ſie auch dieſe fleiſſig zu beſuchen,
nicht ermangeln, und der Schafereyherr hat nicht zu
befahren, daß ihm ſolche auf dem Halſe gelaſſen werden
durften. Uibrigens ſind die gegebene Lehren des Herrn
Verfaſſers, die aber auch im Schafereycatechiſmus zu
finden ſind, nicht zu verwerfen und fur jeden, der ſie
brauchen will, empfehlend.

Suplb. 3. S. L. P g. 82.
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n he g. 82.»uf qn Da der Herr Verfaſſer ſogar Anſchlage und Be—
jr J rechnungen uber die verſchiednen Nutzungen der Scha—

I—

ſtand nehmen, uns zu ſagen, wohin wir unſre Deichſel

ferey von goo Stuck, die er ſelbſt verwaltet, hier beyge

u liefert hat? ſo wird er doch nunmehr um ſo weniger An—

wohl richten ſollen, um uns davon, vornehmlich aber9 von ſeinen anſehnlichen Wieſen zu uberzeugen? Alſo
J nunmehro zu Beleuchtung der Anſchlage ſelbſt

b a) 1600 Ctn Wieſenheu betragen 24
J

JCtr. aufs Fuder, 66 Fuder. Wodieſe
4 au nur blos fur den Schafſtall geleget wer—

1 1

den konnen, da muß der Wieſewachs
ĩ 9 von erſtaunender Betrachtlichkeit, und

das Guth ſelbſt von nicht geringemUm
fange ſeyn daher verdient es, und
das von Sachſen beſonders, kennen
gelernet zu werden. Dann ver—
haltnißmaſig, und ſelbſt nach des Herrn

Verfaſſers Voranſchickung, ſo wie
eigenem Geſtandniß, muß der Acker—
bau nicht minder groß ſeyn.

Es ſey daher der Betrag der Ausgabe thlr. gr. pf.
zu 6 gr. den Ctr. paſſiret mit ao0

b) Gewohnlich werden aufs 10o Schafe
dem Schafer an Deputatgetraide 5-6
Scheffel gegeben. Dieſes wurde auf

goo Stuck 40-48Schfl. betragen.
Der Herr Verfaſſer giebt nur pro Per
ſon 6 Scheffel. Beweiß daß er einen
ſehr wohlfeilen Schafer haben muß.
Es werden daher die 24 Scheffel zu

athlr. 12 gr. paſſiret mit 36
Latus 436



e) Fur das Gemuſſe
den paſſiret

d) Die 8 Metzen Erb
e) Der Scheffel Gerſt

eNaf
g) 8 Scheffel Salz, nach Abzug des

J

Schafers Antheil zu 2 thlr. 8 gr.. 18 16
h) 3 Scheffel Wicken und 12 Scheffel

Hafer fur die Lanmer, nach Abzug
des Schafers Antheil 13 12

Summe der Ausgaben a80 16

Nun zur Einnahme.
Die Sorgloſigkeit ſo wie das Verhuten,

muß auf dieſer Schaferey, da es doch
an gutem Futter nicht gefehlet hat, ſehr

groß geweſen ſeyn, ſonſt ware der Ab
gang nicht bis auf 50 Stuck geſtie—
gen: daß alſo der Herr Verfaſ—

4
ſer doch nur zo Stuck annimmt, bleibt
immer fur eine ſolche Schaferey noch
viel, indeß ſtehen ſie da und muſſen ijn

ttgelten. 148

5—n
n

Tranſp. a36 thlr.
und Leinfeld wer—

J 10ſen mit 18e e mit J1Jßçô

1) An Wolle.
a) Von 770 Etuck a m Stein von 10

Stuck, (denn 10 Stein iſt wohl ein
Schreibfehler weil 1 Stein
Wolle fur  Schaf ſowohl
hortes, als in das Reich der Mahrgen
gehoriges, ſeyn wucde. 1Stein
durch die Bank iſt eher moglich;) denn

J da kommt auf den Schops bey ſtarkem

Pa Vieh L
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Vieh und dem guten Futter bey ein—
ſchuriger Wolle gegen 3z Pfund, auf
das Mutterſchaf etwas uber 2 Pfund
auf das junge Vieh uber 1Pfund, und
auf die Lnmer gegen t Pfund
alſo 77 Stein zu z thlr. ſehr geringer
Preis, dies beweiſet die eine Schur

2) Fur Merzvieh.
b) 150 Stuck, unter dieſen ſind Go St.

Hammel, 60 Stuck Mutterſchafe, und
3 oStuck junges, ſchlechtes Vieh, wel.
ches aber nicht gemaſtet, ſondern von

der Waide wegverkauſt worden.
Eine ſehr ungleiche und zugleich ſtarke

Ausprackung, bey goo Stuck Schafe:
macht noch uber den zten Thei
das iſt viel! und warum zo Stuck jun
ges ſchlechtgewordnes Vieh?
Was iſt das fur eine Schafereyver—
waltung geweſen, und wer ſoll das
ſchlechtgewordne junge Vieh von der
Weide wegkaufen? daruber wunſchte
ich doch von dem Herrn Verfaſſer be—
lehrt zu werden. Uiberhaupt ver—
miſſe ich gar ſehr die Sorten, und zwar
wie viel Mutterſchafe, wie vielSchopſe,

und wie viel an verſchiednen jungen
Viehe, in den Winter, und wieder
aus ſolchem gewohnlich herausgezah—

let worden? ſollen die 150Lam
mer den ganzen Mutterviehſtand be

urkunden: ſo fallt ja ganz klar in die



Tranſp. 385 thlr. I

Augen, daß ohnerachtet des Zutritts i

der zweyjahrigen Kalberlammer, die
Ausprackung von 6o St. unzweckma

ſig iſt. Denn unter 150 Lam—
verſtehen ſich Kalber- und Schops

lammer, wie viel waren alſo Mutter—lammer um'zu ſehen, ob die Zahl J4
einigermaſſen die Auspracklucke ful— J

let? 6o Stuck Schopſe ſind, zu 4
malen ſolche die meiſte Wolle bringen, a
zu viel, und konnen auch ohnmoglich
die zum Auspracken erforderlichen Jah
re erreichet haben.

c) 6o Hammel à ithlr. a gr. ſehr wohl-
feil; hier werden ſie, nur aus ſehrmit.
telmaſigen Schafereyen, mit a thlr. be

zahlt 70q) 60 Stuck Mutterſchafe àao gr. hier

gering ithlr. 50e) zo Stuck junges Vieh àn2 gr. 15
f) zo Stuck Sterblingsfelle (iſt richtig

habe in Sachſeu auch nicht mehr davon

erhalten) 3
—S—

Hiervon wird des Schafers 7ter Theil
abgezogen, welcher betragt 75

Hierzu kommt ferner noch an Einnahme, ;z.111welches blos den Herrn angehet.

Warum denn nicht auch den Scha— qi
fer? er mußte ja den ften Theil .4Ihim Ganzen einzahlen er mußte die

J

P 3 Latus 48ß 4



Trauſp. 448 thlr.
Lammer erziehen u. ſ.w. Warum ſoll
denn der Schafer nicht auch hiervon
ſeinen Theil haben?

8) 7 SteinLammerwolle von 150 Stuck
a 5 thlr. ein Beweißder Gering
fugigkeit der Wolle, da die Lamm—
wolle nur der Schafwolle gleich bezah-

let wird ae 35H) FJur zoo vierſpannige Fuder Miſt,
Sommer und Winter nach Abrechnung

des Futter und Streuſtrohes, das aber
hier nicht berechnet iſt ſo billig es auch

geweſen war q0o0oJſt uber die Schnur angeſchlagen
ohne auf den Werth auch nur die min—
deſte okonomiſche Ruckſicht zu nehmen,
das Fuder kommt hier auf 19 gr. 25
pf. und das noch incl. des Fut
ter und Streuſtrohes Wird dieſes
iin Anſchlag gebracht: ſo kommt das
Fuder Schafmiſt, und das noch dazu
auf den ſachſiſchen kurzen Wagen, uber
1thlr. das heiß ich koſtbare Schaf—
miſtdungung.

Summa der Einnahme 888
Hiervon die Ausgaben abgezogen mit a8ßo 16

Verbleibt dem Herrn 20o0 8
reiner Uiberſchlag von einer Schaferey, welche im Som
mer geweidet, und mit goo Stuck eingewintert wor—
den. Es kommt alſo auf 1 Stuck etwas weniges
uber einen halben Thaler.

Gegen—
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Gegenanſchlag
von einer Schaferey von goo Stuck, welche nicht

geweidet, ſondern Jahr aus Jahr ein, theils in
Horden, theils im Stalle gefuttert worden.

Wie kann der Herr Verfaſſer ſo dreiſte einen An.

ſchlag von 8oo Schafen vorlegen, da er erſt 400 an—
gab, in Horden zu futtern, wie ich ſchon angefuhrt
habe? Doch zur Sache!

2) Alſo nach des Herrn Verfaſſers beliebten Angabe
2 ft. Kleeheu auf jedes Stuck gerechnet, betragen
nicht 730 fz. ſondern 1600 ſz. nach Adam Rieſens
Rechenbuche. Dies wurde a 20 f;. ſachſ. Gewicht
Zo Ctr. und auf goo Stuck 6400 Ctr. auf das ganze
Jahr ausmachen. Wenn nun 18 Ctr. auf 1Fuder
gerechnet wird, da der Klee nicht ſo viel als das Heu
ladet, ſo ſind es 3552 Fuder. Eine ſchone Quantitat
zum Einbringen, und das nur fur die Schafe!
doch ich beſinne mich, daß die Halfte davon grun ver-

futtert worden, alſo waren nur 1772 Fuder durr
auf die Feimen zubringen geweſen. Wenn ich aber
wieder erwage, daß der Herr Verfaſſer ſelbſt, ohne
auf 2 Jahr Futtervorrath zu haben, keine Horden—
und Stallfutterung angefangen, alſo hat er 8883 Fu—
der oder booo Ctr. Kleehen einzubringen gehabt.
Dieſe betrachtliche Summe ließ denn nicht ſowohl auf
eine anſehnliche Kleeausſaat, als viel Hande, um ihn
durre zu machen, und denn auf einen großen ver—
mehrten Zugviehſtand und Wagenfarth um ſie herein
zu ſchaffen, wie billig im Ganzen aber auf ſchnelle
Fortſchritte der Ackerverbeſſerung mit recht und aus—

gemacht ſchließen.

P 4 b) 6400
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J

ſ nn
ſin

b) 6400 Ctr. Kleeheu, a 6 gr. betragen demnachal

Jin thlr. gr. pf.1600
u c) Die ubrigen Ausgaben, die ſich ohn—ir t erachtet der weit groſſern Bemuhun—
J

gen des Schafers und ſeiner Leute,nue— weiter nicht alteriret haben, betraggen 91
uine

f iſt: iſt ganz Wirth! ſoll er auch die
ni Jch habe immer gehort, wer Wirth

Menſchlichkeit dabey verleugnen.
Summllder Ausgaben 1691 20

Hier wird ein Defekt gegen des Herrn
Verfaſſers Anſchlag von aoo thlr.

SJ

ll Einnahme iſt hiervon
1) An Weolle.

a) Von goo Schafen, (weil bey der Hordenfutterung
keine darauf gegangen ſind, ſo konnen auch keine in
Abgang gebracht werden). Ware wohl ganz rich
tig: wenn ich den Herrn Verſaſſer nicht eines an—

I dern uberfuhren konnte; er ſehe nur zuruck Cap. II.
F. 8S. Doch darauf kommts nicht an, es ſind

J
l Kleinigkeiten! ſind von jedem hundert 13 Steine ge
u ſchoren worden. (Da ſieht man den Unterſchied und

J den Erfolg der Horden- und Stallfutterung, doch
J konnte er auch wohl gar hoher ſeyn?) welches zuſam—

men 104 Stein betragt; und hiervon iſt der Stein,
weil ſie durch die Wartung, Futterung und Anſchaf—
fung guter Stahre veredelt (das habe ich gedacht!)
mit 84 auch 8 thlr. bezahlt worden, allein ich will
bey 84 thlr. ſtehen bleiben, (auſerſt billig,) welches

betragt thlr. gr. pf.
866 16

Laius 866 thlr. 16gr.



thlr. gtr.

2) Fur Merzvieh.
b) 150 Stuck, worunter go Stuck Ham

mel, 6o St. Mutterſchafe und 10 St.
junges Vieh, ſo ausgeprakt worden,
befindlich ſind. (die Anzahl des Prack
viehs hat ſich in quali verandert, in
quanto aber iſts geblieben, Dieſes
Merzvieh iſt aber nicht ſo wie ſonſt,
bey Futtermangel, gleich von der Wei—

de weg, ſondern mit Luzerne, Klee
und Eſparſette fett gematht, und hier—

vor von den Fleiſchern bezahlt worden

fur
go Stuck Hammel, a 2thlr. ggr.
6o Mautterſchafe, an thlr. 16 gr.

10  junges Vieh, a 16 gr.

186 16
100

6 16

233

pf.
Tranſp. 866 16

1160

Das heiß ich mir Unterſchied vom
Futtern und Fettmachen in den Hor
den, gegen das Futtern und Fettma—
chen auf dem Felde; ich dacht's wohl,
daß's ſo kommen wurde!

Hiervon geht gb des Schafers 7r Theil

„bleibt
NB. Das war treflich! dieſe Uiber

raſchung vermuthete ich nicht!
aber der Nachſatz vom 6ten Theil
Einmenge und 7ten Theil der Nu-

tzung? Doch es bleibt dabey:
wer Wirth iſt: iſt ganz Wirth!

P5 Latus 994thlr. 8 gr.



234 r thlr. gr. pf.Tranſp. 99q 8
Hier heißt's mehr als ſonſt an andern
Orten: Leben und leben laſſen! Doch

der Schafer, der boſe Mann, lacht
ſich in ſein Fauſtgen, und ſieht doch
wo er bleibt.

Hierzu kommt noch die der Herrſchaft
zugehorige Lanmerwolle von 150 St.
tammern, von welchen geſchoren wor—
den 8 Stein, und denStein bezahlt mit
83 thlr. davon auch der Schafer und
Schafknecht nichts bekommen ſol. v6 16

Fur 1200 Fuder Miſt (gehorſamer Die
ner: das will was ſagen, wer nun nicht

glaubt, iſt auf immer verlohren!) J

Sommer und Winter, 100o0
Hier kommts Fuder Miſt auf 19 gr.

3pf. ohne das ſchon gerugte Futter
und Streuſtroh gerechnet. Jch glaubte
es ſollte hoher kommen, da der Miſt
beſſer und kraftiger, als bey der vorigen

Futterung geworden, doch wer
raiſonabel iſt, der rechnet nicht auf

ſolche Kleinigkeiten. Alſo
Summe der Einnahme 206bh

Hiervon die Ausgabe abgezogen 1601 20

369 4
Auf dieſe Weiſe bleibt dem Eigenthumer des Defekts

wegen nicht 569 thlr. 20 gr. ſondern nur 369 thlr.
Agr. und da der Herr Verfaſſer will, daß die 1600Ctr.
Heu die bey der Kleefutterung erſpart worden, in Ein

nahme
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nahme gebracht werden ſollen, ſo kann ichs ganz gerne
geſchehen laſſen, und ich will alſo zu dem Uiberſchuß der

369thlr. 4gr.
Annoch hinzu fur die 1600 Ctr. Wie—

ſenheu, a é gr. rechnen, a4o0
Summe 276o9thlr. 4 gr.

folglich gewinnt ein Eigenthumer einer Schaferey von
8oo Stuck Schafen, wenn er das Futter in den Brach—

feldern erbauet, und ſein Vieh zu Hauſe damit Som—
mer und Winter futtern laſſet, den vorherſtehen—
den Uiberſchuß, (ich laſſe den Herrn Verfaſſer hier ſelbſt
reden) nicht von gög thlr. 2o gr. ſondern: Hier reden
wir nur von 769 thlr. 4 gr. folglich kommt das Stuck
auf 23 gr.i 4pf. Viel Lermen und wenig Wolle!
Doch die 1000 thlr. Dunger werdens ſchon wieder reich—
lich an andern Orten einbringen, daran iſt gar nicht zu

zweifeln.

J. 83.
Mir iſt fur die Nachtigall auſſerordentlich bange!

denn ich denke immer, ſie wird in Herzog Michels Han—
den ſich befinden, wenn es auf das Unterſuchen ankom—
inen ſollte Doch wer wird ſo angſtlich, ſo bos vom
Leuten urtheilen, die ſo gut, ſo ganz Nachſtenliebe und
Wahrheitsliebe voll ſind, wie der Herr Verfaſſer doch
auf jeder Seite zu ſehn verſichert und auch wirklich iſt,
oder zu ſeyn ſcheint. Wo Tauben ſind, fliegen Tau—
ben zu! eine wahrhafte Wahrheit! alſo auch wie,
2 mal 2. 4 iſt ausgemacht und unſtreitig, daß noch mehr
Dunger gemacht werden kann, als der Herr Verfaſſer
angegeben, da die Strohausbeute groſſer wird, und
nach den vorliegenden Umſtanden groſſer werden muß
auch als naturliche Folge, Triften, Laden und Hutungs-

platze,
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platze, ſo groß und von ſo weitem Umfange ſie auch ſeyn,
auf immer und ewig verſchwinden muſſen. Wers dahin
bringt, und nach allen Verbeſſerungsregeln auch brin—
gen muß: der iſt denn oben auf der letzten Stufe der
Vollkommenheit, und er verdient, wie billig, als ein—
zelner wahrer patriotiſcher Oekonom ein Denkmahl!
Hier erlaube mir nur der Herr Verfaſſer die Frage:
Ausgemacht, daß es ihm ſo wenig an Vermogen als an
Handen u ſ. w. bey ſeiner groſſen und wichtigen Guths.
verbeſſerung gefehlt haben muß.

„Wie lange Zeit brauchte der Herr Verfaſſer, bis
ers wirklich dahin brachte, als er's aniezt hat, wie
weit haben ſich ſeine fortgeſetzten Verbeſſerungen

bis aniezt, da ich dieſes ſchreibe, verbreitet, und in
was fur einem Zuſtande befindet ſich ſeine im Grun—

de, (wenn ſie anders auf dem beſchriebenen Fuß ſte

het) unverkennbare und nie anders als zu lobende
auch der Nachahmung allerdings werthe Oeko

nomie?“
Auf die richtige Beantwortung dieſer Frage kommt al
les an, ſo wie auf die Vorzeigung der Verbeſſerungen

ſelbſt.
Wenn die Witterung anders gunſtig iſt, ſo konnen

durch wenig Hande große Flecken Futter durr gemacht,
und in der beſten Verfaſſung hereingeſchaft werden; nur
iſt ſehr wohl zu bedenken, daß dabey das eine gethan, und
das andere nicht unterlaſſen werden darf, das iſt nun
eine einmal ausgemachte Regel ben der Oekonomie;
dieſes nachgegeben: ſo kann der Herr Verfaſſer nicht in
Abrede ſeyn, daß 16000 Ctr. Kleeheu nur fur die
Schafe, eben ſo viel fur Nutzrindvieh, Geltevieh, Och—

ſen



ſen und Pferde, macht 32000 Ctr. und denn an 4000
Ctr. Wieſenheu, nach ſeiner eigenen Angabe, (da fur die
Schaferey nur alleinan Goo Ctr. geleget worden ſind,)
ab zu machen, durre zü machen, aufzuladen, hereinſchaf—

fen und ab zu laden, nicht eine geringe Anzahl Men—
ſchenhande fordern; dieſes wird denn, wie billig, zur

zweyten Frage leiten:

„Wie ſtark uberhaupt iſt ſeine Menſchenzahl an
dienſtpflichtigen Seelen; und wie viel uberhaupt
brauchte er, auch nur bey dem mittelmaßigen Wet—

ter zu Bewirkung aller dieſer Arbeiten; und mit

wie viel Zug bracht er die Futtervorrathe ins

Trockne?
und dieſe kann der Herr Verfaſſer eben ſo wenig zu be—
antworten ſich nicht entbrechen, da wir gar ſehr gut wiſ—
ſen, wie viel ohngefehr zu Beſtreitung maßigerer Ge—
ſchafte von aller Art, ſo wie wichtigerer und groſſerer
Menſchenhande erfordert werden. Und eben dieſe Be—
antwortung wird ihm um ſo mehr zur Pflicht, als da—
durch alle Bezweifeler und Feinde jeder vernunftigen
Verbeſſerung und Umanderung ganzlich zum Still—

ſchweigen gebracht, belehret, auch dahin ihres ferner
weitig nicht mehr zu verkennenden Nutzens wegen ge—
leitet werden, nachzuahmen. Auch uberhaupt ge—
hort es fur das leſende Publikum um ſo mehr aus Dank—
barkeit fur das groſſe Zutrauen und geſchenkten Beyfall,

die es des Herrn Verfaſſers zweyen Banden ſo ganz
ausgebreitet, zukommen laſſen, daß der Herr Verfaſ—
ſer grade zu Werke gehe, und dasjenige alles leiſte, was
ich als Sachwalter eines Ehrwurdig und Achtbaren
Corps von Landwirthen von ihm gefordert habe, und
zu fordern feyerlich wiederhole. Sollte auch wider Ver

muthen,
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muthen, da wir alle ſterbliche Menſchen ſind, der Tod
uber den Herrn Verfaſſer geboten haben: ſo werden
deſſen gewiß anſehnlichen Erben, Namens ſeiner, das—
jenige leiſten, was er zu leiſten nicht mehr vermogend
iſt, wohl aber ohnzubezweifeln, uneingeſchrenkt geleiſtet
haben wurde. Und ſo will ich denn auch alle meine
ſtrenge Critik, und aus ſolcher naturlich gefolgerte Be—
zweifelung feyerlich und formlichſt wieder zuruck neh—
men; und das um ſo mehr, da ich ſelbſt nur zu viel fur
wichtige Verbeſſerungen eingenommen bin.

Unleugbar bleibt es, daß die Vermehrung des Fut
terbaues die ganze Seele der Landwirthſchaft ausmacht,
und daß ohne ſolchen der Ackerbau, er mag auch noch ſo
kunſtlich betrieben werden wollen als man denkt, nicht
beſtehen kann; ja daß man das Hinfallen einer jeden
Landwirthſchaft um ſo unbezweifelter, aber auch, leider!
gewahr wird, wo dieſer entweder nicht mit Eifer betrie—
ben wird oder gar unterbleibt; und daß endlich jede
Adminiſtration, ja jeder eigne Betrieb einer Oekono—
mie, ſie ſey ſo groß oder ſo klein als ſie wolle, nur Hirn—
geſpinnſte bleibt, wo dieſer unterlaſſen wird. Dies
ſind Wahrheiten die beypflichtend dem Herrn Verfaſ
ſer zugeſtanden werden, und die das Landlich, ſittlich

an dem Ort werfen wohin es gehort. Und da des Herrn
Verfaſſers Beyſpiel, ſo er mit ſeinem ſchlechten Boden
aufgeſtellt hat, ganz zur Beſtatigung von allem Geſag—
ten dienet, und eben ſo lehr- als nachahmungsmaßig

iſt: ſo iſt denn auch der Schluß richtig und als
ewige Wahrheit ausgemacht, daß jede Claſſe des Erd
bodens lange noch nicht verfaßungsmaßig beurbaret
worden, wenigſtens auf einen großen Theil derſelben.

g. 84.
Ganz die Grundſatze des verewigten großen Ver—

beſſers Herrn Generagl Graf v. Borks Excellenz, der
in
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in ſeiner Darſtellung des um mehr als die Halfte ver—

beſſerten Stargard, die Moglichkeit und die Verfah
rungsart zugleich gewieſen, wie man es machen muſſe,
wenn man viele Verbeſſerung zu Stande bringen wolle,
und ganz in dem biederſten und unbezweifelteſten Tone
ſeinen Mitbrudern mitgetheilt hat. Dieſe Art, ſo
wie die dabey angerugten Mittel, bleiben daher in ihrer
ganzen Verfaſſung die einzigen und nachahmungswur—
digen: Hat alſo der Herr Verfaſſer die Verbeſſe
rung ſeines. anſehnlich und betrachtlichen Guthes, dar—
nach und auf dieſe Baſin gegrundet, ſo wie zu der ror— J.
beſchriebenen ſich vorzuglich auszeichnenden Hohe ge—

bracht: ſo hat er gewiß nichts geringes zum Muſter
gewahlet, und der Erfolg hat gewieſen, daß er nichts

Jdbeſſeres wahlen konnte. Da aber der Herr Graf
v. Bork weder mit ſeinem Namen noch mit dem Na—
men ſeines Guthes hinter dem Vorhang hielt: ſo iſt es
dem Herrn Verfaſſer um ſo weniger verzeihbar, daß,
da er nicht von bloßen Lehren, ſondern vielmehr von
Thatſachen ſchrieb, hinter dem Vorhang verſteckt blieb.
Um ſo mehr alſo muß er aniezt hervortreten, um allen
Zweiflern, wie er ſelbſt ſchreibt, alle Einwurfe zu be—
nehmen, ja die unverzeihliche Sage zu ſchwachen:
Als ſey die ganze Sache nur Erdichtung, und nichts

J

weniger als Realitat, und gehore in den Mond!
Solche unverzeihlich ſtraffallige Reden und Urthele wird

der Herr Verfaſſer doch ohnmoglich gut heiſſen, ſo we— ĩ

nig als wir es thun konnen. Alllen Beyfall ver—dient der Entſchluß, daß der Herr Verfaſſer von ſei— J J

nem Syſtem nie abgehen werde; und wer wird
das auch? gewiß Niemand unter der Sonnen, der n.
einmal ſich von der groſſen und unbezweifelten Nutzbar—
keit einer Sache, ſowohl fur ſeine Verwaltung als auch 4.
fur ſeine Renten, uberzeuget hat. Eben ſo wenig n

wird
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wird kein unbefangener, aufgeklarter und von allem
Schlendrian gereinigter Landwirth, ſich beygehen laſſen,
andere, die Luſt und den Beruf in ſich fuhlen, Nach—
folger zu werden, davon abzuhalten. Vielmehr
da dergleichen Eigenſchaften den beſten Menſchenfreund
und eignen Beherziger aller zum beſondern ſo wie all—
gemeinen Wohlſtande fuhrenden Unternehmungen vor
ausſetzen: ſo leidet es nicht die geringſte Bezweifelung,
daß ein ſolcher nicht alle Mittel anwenden ſollte, um ſo
viel Nebenmenſchen um ſich her eben ſo glucklich zu
machen, als er es nur ſelbſt geworden iſt. Nicht
ganz unrecht aber iſt es auch, und ich habe es an ſeinem
Orte bereits angefuhret, wenn Verbeſſerer, die anſehn—
liche Fortſchritte im Ganzen auf ihren Guthern gemacht
haben, nur blos die gerathne Sache ſelbſt reden und
eben ſo kraftig als unbezweifeltes Beyſpiel geben laſſen,
fur ihre Perſon aber ſchweigen, um nicht ein Corps
Richter, Tadler, Verkenner, und Gott weis, was noch
gegen ſich und gegen ihre gute Sache zu erregen; dage—
gen aber geſchehen laſſen, daß jeder, dem ihre wohlge—
rathene Sache bekannt wird, und nicht verborgen blei—
bet, beaugenſcheinigen, genau und nicht an der Kante
der Feldmark unterſuchen, auch ſich von der Wirklich—

keit und dem unbezweifelten Nutzen uberzeugen konne,
ohne ſijn daruber Beſcheinigung geben zu laſſen.

g. 85.
Ein ſehr lehrreicher und beyſpielsvoller 5. und

daher laute Zuſtimmung, daß Rom nicht an einem Tage

gebauet wurde.

ſß. 86.
Ausgemacht und ſehr wohl geſagt; daß es keine

Kunſt ſey gute Aecker auf den hochſten Grad der Ertrag
Jbarkeit zu bringen; ſondern, daß darinnen die großte

Kunſt
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Kunſt eigentlich beſtehe, die allerſchlechteſten Feldflu—
ren umzuſchaffen und dahin zu bringen, daß ſie den be—
ſten gleich werden. Und um ſo mehr, da des Herrn
Verfaſſers eigentliche Lage von der letzten Art war, ehe
er ſeine wichtigen und ſowohl gerathenen Verbeſſerungen
anfing, verdient er den wahren Ramen eines Verbeſ—
ſerers; daher folgert von ſelbſt, was der Herr Verfaſ-
ſer ſchluſſend ſaget.

J. 87.
Da ich ſchon erklaret habe, daß die Schafmelke—

reyen Zweckwidrigkeiten im Ganzen genommen, und
daher unter keinerley Umſtande irgend jemanden an—
zurathen ſind: ſo werde ich auch dieſen g. ſo wie den
daran gehangten Anſchlag ohne irgend auch nur die
geringſte Bemerkung daruber zu machen, ubergehen.

J J

Cap. V.
niber die vorzuglichſten Krankheiten und Kuren

der Schafe.

g. 1215.

II lle dieſe ſh. laſſen wir in ihrem Werthe, und em—
J pfehlen vorzuglich Bemerkungen

lichen Abhandlungen in den Anzeigen der Leipziger okono
miſchen Geſellſchaft, ſo wie die uber dieſe Gegenſtande
handelnden. unverkennbaren Schriften des Herrn C. R.
Riems, welche hier, da ſolche nicht in jedermanns
Handen ſich befinden, an rechten Orte um ſie mehr
in die Hande unſerer Herrn Lanbwirihe zu bringen, ſte.

en wurden.
J

Guplb. z. S. L. Q Uibri—



Verfaſſer wortlich mitgetheilte Beylage, aus der Reiſe—
beſchreibung des Freyherrn von Dillon genommen, von
den Merinoſchafen in ihrem Werthe und wollen alſo
weder Raum noch Zeit unnutz damit verſchwenden.

Reunter Abſchnitt.

Von der Pferdevichzucht uberhaupt.
G Je ganze Einleitung mit ihren ſamtlichen Capiteln

laſſen wir an ihrem Orte ſtehen, und haben da
bey weiter nichts zu thun, als ſolche unſern ſamtlichen
Leſern beſtmoglichſt zu empfehlen.

Zehnter Abſchnitt.

Cap. J.
niber die Schweinezucht uberhaupt.

ſ. 1.
vir wollen dem Jnhalte dieſes ſ. einſtweilen unfre
O Zauſtimmung nicht entſagen.

S. 223.
Dieſe haben ihre ganz vollkommene Richtigkeit.

S. 4.Nach allen Regeln einer geſunden Verwaltung auch
bbey dieſem Zweige der landlichen Haushaltung, bleibt

es
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es wohl ganz unbezweifelt, daß die Zuchtſchweine, wenn

anders bey ſolchen einiger Nutzen herauskommen ſoll,
zweymal belegt, und zum Ferkelbringen empfanglich ge—

macht werden muſſen; und es leidet ganz keine Ent—
gegnung, daß ſolche nicht ihre Jungen auch zweymal
gehorig abſaugen ſolten. Eine gute Zuchtſau ſucht
ſich ſelbſt den Eber, und verſaumet keine Zeit um ſich
wieder in tragbaren Zuſtand zu ſetzen. Uibrigens
hat der Herr Verfaſſer mit ſeiner Bemerkung recht, und
da uberhaupt das gute Futtern bey der Schweinezucht,
ſo wie bey allen Hausthieren nicht zu unterlaſſen iſt: ſo
iſt auch an deren unleugbaren Ertraglichkeit, und beſon—

ders guten Ferkelzucht, nicht zu zweifeln. Aus
nichts wird nichts! das ſiehet man an den elenden

Muttern, und deren noch elenderen Jungen. Ui—
brigens iſt nicht ganz unmoglich, daß eine Sau in zwey
Jahren nicht funfmal Ferkel bringen ſollte. Das ubrige
iſt ganz wahr, und Folge der zu lange auf den Abſchla—
geflecken liegenzulaſſenden Dungerhaufen.

ſ. 5.
Jſt durch den vorhergehenden berichtiget.

g. 6.
Jſt wunder zu nehmen, daß der Herr Verfaſſer das

ſorgfaltige Aufſchreiben bey der Schweinezucht empfieh
let, da er es eben nicht bey der Rindviehzucht angſtlich
empfohlen hat. Dohh iſt es nicht zu betadeln, ſondern
vielmehr ganz nothwendig. QAber das iſt ganz
falſch und ſchmeckt nach alter ſchlimmer Sitte, wenn der

Herr Verfaſſer empfiehlt, daß die Schweiuemutter nur
vorher und kurz vor dem Werfen, aut gefuttert werden
ſollen. Die Schweine verhalten ſich genau nach den
Eigenſchaften anderer Thiere, und es iſt kein guter Grund
ſatz zu glauben, daß nur allein dieſe Thiere mit dem aller

Q2 ſchlech
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ſchlechteſten Futter abgeſpeiſet werden muſſen. Daihnen
im Sommer auch der grune Klee gut ſchmeckt und wohl—
bekommt: ſo futtere man ſie auch damit ſatt. Daß das
ſchlechte Futter bey ſolchen wohl anzubringen iſt, iſt
unleugbar; daß ſolches aber, wenn es nutz- und zweck—
bar bey dieſen Thieren ſeyn ſoll, mit gutem nahrhaften

Futter vermiſcht werden muß, leidet wohl gar keiner
Bezweifelung. Was verdorben iſt, iſt und bleibt
verdorben, und das bringt kein beſſeres Futter in der
kurzen Zeit wieder zu recht. Genau ſo, wenn denen
elend gefutterten, und bis faſt zum Krepiren gebrachten
Zugochſen, im Fruhjahr, um ihre Krafte zum eingetre—
tenen, Ackerbau auf Zuruffen und anzufachen, mit einem
Maßchen geringem Getraideſchrot auf einmal wieder
auf die Beine geholfen werden ſoll!

d. 7.Kaſſen wir gern gelten. Nur empfehlen wir
die ausgeſuchteſte Reinlichkeit, nicht ſowohl bey den
jungen, als auch bey den alten.

g. 8.
Jſt unleugbare Erforderniß, und S. 9. entſpricht

ganz unſerer Meynung!

9. 10.
Wer ſeine Schweine ordentlich und gut futtert, ſo,

daß ſie auf keine Art Mangel leiden und vom Hunger
geplaget werden durfen: der lauft nicht Gefahr, daß
ihm von den Muttern die Jungen gefreſſen werden:
uberdieſes iſt aber auch Vorſicht zu nehmen, daß alles
Gerille und Nachgeburten ſorgfaltig und bald nach dem

Werfen weggeſchaffet werden, damit die Mutterſchweine
durch das Freſſen derſelben, auf welches ſie oft auſerſt
begierig ſind, nicht gereizet werden, ihre Jungen mit
ſolchem anzupacken und aufzufreſſen, und woran oft nur

die
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die Sorgloſigkeit und Unachtſamkeit derer, denen die
Aufſſicht über dieſe Thiere aufgetragen iſt, lediglich auch
nur Schuld iſt Jſſt es aber bey aller ſorgfalti—
gen Aufſicht doch nicht zu verhuten: ſo verfahre man
nach des Herrn Verfaſſers gegebenen Anweiſung.

S. 11. Verlſtehet ſich von ſelbſt! und gegen S. 12. iſt zwar
nichts darwider, jedoch ſoviel zu bemerken: daß wo der
Futterkrauterbau eingefuhret, es ganz erforderlich iſt,
ſeine Schweine im Hofe mit ſolchen zu futtern, und zu
dem Ende eine Staĩlung in angemeſſenen Umfange und
gehoriger Groſſe von Stangen, jedoch auch ſo feſt an—

legen zu laſſen, daß dieſe Thiere zu keiner Zeit durch—
brechen konnen. Wer  dieſe Futterungsart be
obachtet, wird den unbezweifelteſten Nutzen davon ſchon
gewahr werden; nicht zu gedenken, daß dadurch der
Hirte erſparet und aller der Schaden, der auch nur durch
die geringſte Sorgloſigkeit entſtehen kann, ganzlich ver

mieden wird.
S. 13214.

Zwen ganz ſich ſelbſt empfehlende dſ. So wie h.
15. das Fruhjahr und der Herbſt, ausgemacht fur das
Schneiden der Schweine die beſten und angemeſſenſten
Jahreszeiten ſind; ſolche auch zu den nachherigen mit
ſolchen zu treffenden Einrichtungen genutzet werden muſ—

ſen. Das Schneiden am Suge, bey vollkommener
guter Futterung und folglich auch reichlicher Milch der
Zuchtſchweine, iſt an den Ferkeln nicht zu verwerſen.

S. 16.
Maſtung, durchgängig nach den Beyſpielen der

Arthur Youngſchen Annalen, und wenn zumal der
Gemußbau im Groſſen betrieben wird, iſt bey allen Gu—
thern, wenn auch eben nicht groſſe Brau- und Brand

Q 3 wein
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weinbrennereyen dabey befindlich ſind, nicht zu unter-
laſſen.

g. 17.
Wo Eichel-. und Buchmaſtung befindlich iſt (ob

ſchon ſie nicht alle Jahre fallt, da iſt eine ſehr groſſe
Erleichterung in der Maſtung ſelbſt, und eine ſehr
wohlthatige, auch eben ſo wichtige Revenue fur die da—

mit verſehenen Guther ſelbſt.

g. 18.
Wer wird nicht dem Schlußparagraph beypflichten?

Eilfter Abſchnitt.

Uiber die Federviehzucht uberhaupt.

Cap. J.
Von TCruthunern.

S. 123.
Nflichten wir ganz dem Herrn Verfaſſer bey.

g. 4e8.
Eben ſo uber den Jnhalt dieſer gh.

ſ. 9 10.
Nichts minder! nur wird noch bemerket, daß,

ſo wie die jungen Truthuhnchen zur Welt gekommen
ſind, ſolche gebadet werden muſſen, auch muß ihnen
ein Pfefferkorn eingegeben werden; dann werden die
Federn derſelben ſorgfäältig unterſuchet, und findet man

unter ſolchen welche, die mit Blut unterlaufen oder
ange
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angefullet ſind: ſo muſſen ſolche ſorgfaltig ausgerupft
werden, und auf dieſe Art ſind die jungen Thiergen von
allen Zufallen, und ſelbſt vom Sterben geſichert.
Und ſo zeiget ſich dann auf dieſe nicht unterlaſſne Be—
handlungsart auch der groſſe Nutzen erſt in dieſer Zucht.

SJ. II1Ie12.
Ganz richtig geſagt, und eben ſo richtig berechnet.

J]J

Cap. II.
niber die Ganſezucht.

1.

HNier konnen wir ohnmoglich dem Herrn VerfaſſerJ gebhaber der Truthuner ſeyn; dieſes ſind
Jdbenyypflichten, oder wir mußten, wie Er, nur par—

wir nicht! Vielmehr behaupten wir, daß bey einer
guten Wirthſchaft alles gehalten und erzogen werden
muß, ſo wenig auch nur eine Rubrike als unnutz ange—

geben werden kann. Was auch ubrigens die eine
nicht einbringen ſollte, das bringt um ſo reichlicher die
andere ein: folglich iſt gar nichts verlohren. Die-
ſer Satz aber kann ohnmoglich die Ganſezucht, wohl
aber eher die Truthuhnerzucht treffen, ſo falſch und un—
gerecht es ware, wenn auf ſolche auch nur der geringſte

Mißkredit geſetzet werden ſollte.
Die Ganſe behaupten, nicht ſowohl ihrer Federn,

ſondern auch ihres Fleiſches und vortreflichen Fettes
wegen, einen nicht geringen Vorzug in der Haushal—
tung, und ſind daher nicht in geringer, ſondern mog-

Q4 lichſt

2



248

lichſt ſtarker Anzahl auf denen Landguthern, wo es
zumalen an Waſſer nicht fehlet, zu halten.

Wir haben noch nicht geſehen, daß auch nur ein
Dorf Einwohner des Ganſehaltens wegen verungluckt
ware; vielmehr haben wir das wohl ſchon erlebet, daß
dergleichen Leute, der Unterlaſſung wegen nothige und
nutzliche Thiere in der Haushaltung zu halten, nicht. vor—

warts gekommen ſind.

Die jungen Ganſe erfordern uberdies lange nicht die
angſtliche Sorgfalt bey ihrer Erziehung, die bey den
jungen Truthunern unumganglich erforderlich iſt; und
ich erinnere mich nicht, daß irgend wo, ſo viel junge
Ganſe darauf gegangen waren, als man wohl weis,
daß bey der Truthunerzucht wirklich darauf gegangen,
ja ganz ausgeſtorben ſind; hinfolglich alle die darauf
verwandte Muhe umſonſt war, dahingegen die jungen
Ganſe leben blieben, und eine ſchone nachherige Ganſe«
heerde bildeten.

S. 2.Wider die Einrichtung der Wartung, wie ſie der
Herr Verfaſſer vorſchlagt, haben wir nichts, wohl aber
barwider zu erinnern, daß die Ganſe an den Orten ganz
ohne Nutzen zu halten waren, wo kein Waſſer befind-
lich iſtt— Wii wollen ihn dafur, und zu Zuruck.
nehmung ſeines Wahns, auf diejenigen groſſen Dorf—
gemeinden fuhren, wo ganz kein Waſſer zu finden iſt,
und dennoch die großten Heerden Ganſe anzutreffen
ſind. Dabey wollen wir ihm aber auch zeigen, in
welchen treflichen Umſtanden ſich die Beſitzer befinden.
Das ubriggeſagte laſſen wir ganz gerne gelten.

Dieſe Sh. unterſchreiben wir mit dem Herrn Ver—

faſſer. J Uibrigens
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Uibrigens wollen wir ihn auf die unabſehliche Men—
ge wilder Ganſe verweiſen, die noch bis hieher keinen
Landwirth dem ſie zugeſprochen, an Bettelſtab ge—
bracht haben.

Cap. III.

niber die Entenzucht.

g. 123. J.C Vie Entenzucht verhalt ſich genau mit der Ganſe—
L

e/zucht, und es iſt noch die Frage, welche von
beyden den großten Vorzug verdienet?

Die Enten ſind nicht wie die jungen Ganſe, nur
mit einem Anger von Gras zufrieden, ſondern da vor—
zuglich fur dieſe Zucht mehr Waſſer als fur die Ganſe
erfordert wird, ſolches auch uber die maßen lieben, daß
ſie faſt ohne daſſelbe nicht beſtehen konnen: ſo kann es
denn nicht fehlen, daß ſie ſich auf ſolchem ſo hungrig
machen, daß ſie alle Augenblicke erſcheinen und zu freſ—

ſen fordern. Uiberdies briligt es die Natur der Enten
mit ſich, ſteten Hunger zu haben.

Jch geſtehe es, daß ich mich damit nicht zufrieden
geben kann, wenn wir den Thieren ſo unſchicklich ihre

Nahrungen, die wir ihnen doch zu reichen ſchuldig ſind,
und die ſie nur um unſertwegen empfangen, auf den
Fingern horrechnen, und eben ſo karg zutheilen; da wir

doch alle Tage uns uberzeugen muſſen, daß der große
Haushalter des Ganzen jeder Claſſe von Geſchopfen 45
ihre Tafel deckt, und keine hungrig bleiben laßt. Alſo J.
haben wir, da wir nur ganz geringe Haushalter oder j
Verwalter einzelner und kleiner Diſtrikte ſind, dem 4.

Q5 groſſen



250

groſſen Beyſpiele zu folgen, und jeder Creatur, die von
uns abhangt, und die zu Erhaltung unſers Daſeyns
das mehreſte beytragen muß, ihren gehorigen und an—

gemeſſenen Theil ohne Verkurzung zu reichen, Pflicht.
Wir durfen nur weniger Getraide in den Scheunen und
auf den Schuttboden verderben laſſen: dann konnen wir
mehr auf unſre Federviehzucht verwenden, und durfen

uns nicht uber die Koſtbarkeit der Unterhaltung be
ſchweren.

Cap. IV.
niber die Huhnerzucht.

g. 126.
 Jhne hierbey etwas abnehmen oder zuſetzen zu durC fen, kann alles gebilligt werden.

Cap. V.
niber die Tauben.

S. 156.
3

auben kann nur von daher ein Landwirth nicht
gunſtig ſeyn, der Kohl und Oelſaat bauet, weil

ſie den Schaden, den ſie an ſolcher verrichten, auf keine
Weiſe erſetzen. Wo dergleichen Saaten auf Feld-
marken in Geſellſchaft angebauet werden: ſollte man
vermittelſt eines Abkommens kein Taubenhalten geſtat.
ten, und wo es ja noch geſchiehet, ſolche ohne Umſtan.
de wegſchußen oder wegfangen.

Cop. VI.



Cap. VI.
Uiber die Poularderie.

J. 127.
elaſſen wir in ihrem Werthe, und wollen keine be—B ſondere Bemerkungen daruber anſtellen. Des—

wegen aber wollen iwir auch ihre ausgemachte Nutzlich—

keit nicht in Abrede ſtellen.

Zwolfter Abſchnitt.
Uiber die nöthigſten Benntniſſe, junge Obſt—
baume anzuziehen, auch Obſt und Buchen—

garten mit Nutzen anzulegen.

CK NJieſen ganzen Abſchnitt von 4 Kapiteln, konnen
S

bau, jeden Landwirth beſtens empfehlen.
 wir als Lehrbegrif uber den ſo nutzlichen Garten

Drey
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Dreyzehnter Abſchnitt.
bUitber den Hopfenbau.

Cap. J.
niber Anlegung und Wartung eines Hopfen

gartens.
ü

 Vies ganze Kapitel iſt empfehlungswerth, und wir
 vollen weiter fur unſere Herrn Landwirthe nichts
hinzuſetzen, als daß alle Zaune mit Hopfen umpflanzt
werden ſollten, um dieſes trefliche Produkt am beſten
und vortheilhafteſten zu nutzen. Uibrigens verdient
dieſer Lehrbegrif von allen Hopfenbauempirikern als Ca
techiſmus ſtudirt zu werden.

Cap. II.
Wie man Hopfen viele Jahre lang gut aufbe—
wahren konne, daß derſelbe nicht verderbe, ſon—

dern immer beſſer werde.

g. 124.
8
Sſt aus andern guten Schriften bekannt, aber nichts
cN) deſto weniger empfehlbar.

Vier
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Vierzehnter Abſchnitt.

Uiber die Teichwirthſchaft.
J —u dieſem Abſchnitte der in acht Kapitel eingetheilt1

wie:
J iſt, wollen wir nur noch die Regeln hinzuſetzen,

1) Keine Teiche auf einem Guthe anzulegen, als wo
es die Lage der Feldmark unumganglich nothwendig
machet, auch die  Flache der dazu zu beſtimmenden
Feldmark, im Fache des Ackerbaues nicht beſſer und

hoher zu benutzen iſt, wo es nicht an Waſſer fehlt.

2) Keine Teiche zu caßiren und zu Wieſen und Acker
land umzuſchaffen, als wo man:
a) Mit der Verbeſſerung der ſchon exiſtirenden Wie—

ſen und Aecker ſo weit vorgeſchritten iſt, daß wei—
ter bey ſolchen an keine Verbeſſerung zu denken.

b) Erweislich gemacht worden iſt, daß man einen
Quadratacker, Wieſen- und Ackerland, um noch
einmal ſo hoch deductis deducendis nutze, als man
ſo viel Flache durch die Teichwirthſchaft zu nutzen
im Stande ſey.

c) Daß ſo viel Dunger durch geſchehene Vermeh—
rung des ſamtlichen Viehſtandes rc. in den Maga
zinen da iſt, als man zur vollkommnen guten Be—

dungung ſamtlicher näturlichen und gemachten
Landerehen braucht.

d) Die Fiſche ſchwer und zu ſchlechten Preiſen an
zubringen ſind, und

e) das Waſſer ohne nachheriger Gefahr fur die Wie

ſen und Ackerwirthſchaften gut wegzubringen iſt.

3) Der
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3) Der eigne Fiſchſaamen zu erbauen und nicht anzu

kaufen nothig; weil aus letzterm kein groſſer Nutzen
fur die Teichwirthſchaft entſpringt.

4) Der Saamen von geſtreckter Gute, nicht verkrupt
und hohlaugig ſeyn muß.

5) Die Herbſtausfiſchung der Teiche muß bald nach
Michaelis, auch wo die Teichwirthſchaft groß iſt,
vor dieſem Termin geſchehen; die im Fruhjahre fangt
mit dem 25 Marz an.

6) Keinen Teich, es ſey Beſatz. Saamen Streck. und
Leichteich zu uberſetzen, vielmehr ſtets auf die Gute
des Bodens die vorzuglichſte Ruckſicht zu nehmen,
und nach ſolcher den Beſatz einzurichten.

7) Bey der Zurichtung der Teiche zur Saat iſt dar—
auf zu ſehen, daß ſolche ſo ſorgfaltig und fleißig ge—
ſchehe, als man nur Acker Land zuzurichten im Stan—
de iſt. Wie denn ſich nicht blos auf Hafgr einzuſchran-
ken, ſondern alle Sorten von Getraide in ſolchen, ſo
wie Flachs, Hanf, Grunzeug und Kartoffeln erbaut
werden muſſen.
Nicht undienlich, wenn vor jedem Beſatz der Bo

den der Teiche durchaus aufgeriſſen werde, um den
Fiſchen deſto mehrere Nahrung zu verſchaffen.

9O) Das Herausſchaffen des Schlammes zu unterlaſſen
nie geſchehen muſſe.

Anm. Ulber die Teichwirthſchaft hat der Herr M. Zerrmann in
Cammerswalde, ein ſehr nutzliches und zu empfehlendes Werk
chen geſchrieben, betittelt: Kurzer Unterricht fur den ptak
tiſchen Landwirth: neue Fiſchteiche mit wenigen Koſten an
zulegen e. von M. Ch. G. cherrmann, th. K. Freyberg i7gi.
is Bogen in 8.

Funf



Funfzehnter Abſchnitt.

Vonm Bierbrauen.

Cap. J.
Von Anlegung eines Brauhauſes.

S. 129.
We laſſen dem Herrn Verfaſſer in dieſem Kapitel

allle billige Gerechtigkeit wiederfahren, beziehen
uns aber auf alle von unſerm praktiſchen Freunde dem
Herrn C. R. Riem bekannt aemachten verbeſſerten An—
lagen. 7

Cap. II.
Von der Beſchaffenheit der Malzdarren.

S. 123.

J

11n uch hierinnen wollen wir den Verbeſſerungen des

vHerrn C. R. Riem zu folgen empfehlen.

Cap. III.



Vom Malzmachen.

g. 129.
c
L ies gilt auch fur dieſes Kapitel.

Cap. IV. V.
Vom Braun- und Weißbierbrauen.

S. 124. g. 128.
rvey dieſem Geſchaft wird als Grundregel des HerrnB C. R. Riem grundliche Anweiſung und Lehrbe—

grif, ſonder Hefen das Bier abzugahren empfohlen.

E2

Scchzehnter Abſchnitt.

Vom Brandweinbrennen.

Cap. J.
Von der Anlage einer Brandweinbrennerey.

 rey grundliche empfehlungswerthe hh. machen dies

Kaopitel aus.
Cap. II.
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Cap. II.
Von den zum Brandweinbrennen nothigen Ge—
bauden und den hiezu erforderlichen Gerath—

ſchaften.

6
V arn dieſem Verhaltniſſe befindet ſich auch dieſes
 Kopitel.

Cap. III.
Von Verfertigung des Brandweins.

S. 127.
De Lehren in dieſem Kapitel ſind praktiſch richtig,

und wir haben nichts weiter hinzu zu ſetzen, als
daß wir bey dem Brandweingeſchafte des mehrern Nu—
tzens und weit groſſern Vortheils wegen empfehlen, alles
Getraide, wovon man Brandwein machen kann, als
Waizen, Korn und Gerſte, kurzkeimig zu malzen;

das heißt, nicht wie zu Bier geſchiehet, ſondern etwas
ſchwacher wachſen zu laſſen, und denn mittelmaßig und

nicht zu fein zu ſchroten.
Die am Ende des zweyten Bandes befindlichen Bey

lagen ubergehen wir, wie billig mit Stillſchweigen, weil
dasjenige was wir darauf auch ſagen wollten und konn—
ten, zu, weiter nichts dienen wurde, als uberflußigen
Raum zu verderben. Wir wollen dagegen hier
unſre kritiſche Bemerkungen mit dieſem vierten und
Supplementsbandchen des ſachſiſchen Landwirths be—
ſchließen, und uns ſchmeicheln, dem ganzen Werke die
ihm gehorige Vollſtandigkeit gegeben zu haben, ob wohl
die Bienenwirthſchaft in ſolchem noch als ein nicht weni—

Suplb. 3. S. K. r ger
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ger betrachtlicher Zweig, ermangelt, die wir aber zur
Vollmachung unſerm  in dieſem Fache beſonders prak—
tiſchen Mitgliede dem Herrn C. R. Riem uberlaſſen,

4. und dabey auch etwas von okonomiſchen Oefen, die ich
n in ſeiner Wohnung ſo holzerſparend ſah, zu ſagen em

pfehlen wollen.“) Uiberdieſes habe ich ſchon das in
ein völlkommnes Lehrbuch ermangelnde, an Rechnungen
und Tabellen u. ſ w. geruget.

j Und nunmehro hoffen wir um ſo mehr, daß der Herr
Verf. unſre, ſowohl im Anfange dieſes unſers an Band
chens, als bey Gelegenheit im Werke ſelbſt, an ihn wie

2 recht und billig gemachte Anforderung Genuge leiſten,
und Seinen Namen, ſo wie den Namen ſeines mit ſo viel
ausgezeichneten praktiſchen Kenntniſſen und Vortheilen
verbeſſerten Guthes denn Nauendorf bey Eulen—
burg hat er erſt kurz angetreten nicht langer verborgen

halten wird; oder ſollte es ja geſchehen, ſo konnen wir9. nicht anders, als ihm rund heraus zu erklaren, wie wir
an der Wahrheit und Zuverlaßigkeit zweifeln, und alles
Vorgetragene, ſo gut es an ſich ſelber iſt, nur fur blauen
Dunſt, den er dem leſenden Publikum und dem ganzen

reſpektablen Corps der Landwirthe vorgemacht, halten.
J Uibrigens will ich als Sachwalter meiner Hrn. Mitkol

legen von derBuhne treten und den Vorhang fallen laſſen.

H Dieſer Aufferderung kann hier nicht Genuge geſchehen, da ich
eines Theils ſchon in meiner auserleſenen Sammlung ko
nomiſcher Schriften, zweyten Bandes dritter Liefr. der oko
nomiſchen Oefen gedacht', auch uberhaupt von meiner czolz
ſparkunſt durch ökon. Gefen, Mannheim bey Schwan 772.
ndchſtens eine verbeſſerte Auflage zu machen, vom Herrn
Verleger erſucht worden; andern Thells der Herr Verfaſſer
der zwey erſten Bande dieſes ſachſiſchen Landwirths, meine
Werke von der Bienenzucht ſchon in ſeiner allttern Schrift, ſo
wie in einer ſeiner neuern, anuglich ausgeſchrieben hat, ich
aber mein Hauptbuch: Fundamentalgeſetze zur ſtets dau
renden Bienenzucht, in einer neuen Auflage fur ſalle Ge
genden und Wartungen ſo bearbeite, daß alle die Nebencom
pilationen zu entbehren ſeyn ſollen. Riem.

Nach
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Nachtrag
zu dem 2zſten Abſchnitt, ſ. 25. im dritten

Bande, uber die Lehre: Waldhutungen
ohune Ruin der Waldungen.

Einleitung.
J J Waldhutungen bey einer wohleingerichteten

Oekonomie, und zumalen bey eingefuhrter
Stallfutterung von ſelbſt wegfallen, und dadurch ſamt-
lich unſre Holzungen in Schonung bleiben, auch dieſe
Schonung. von dem Forſtmanne in ſeinen Holzern gar
ſehr empfunden wird, verſtehet ſich von ſelbſt, und be—
darf weiter keiner Erorterung. Und um deswillen
ware allerdings zu wunſchen, daß von Seiten der Lan—
despolicey, zu Liebe der Forſten, die Stallfutterungen,
ſo wie das Ausrohden der Stocke und Verbieten des
Fallens der Baume fur die Zukuuft, als Hauptverbeſ—
ſerungsmittel der Waldungen, Vermehrung des Nutz-
und Klafterholzes, ſo wie Erleichterung des Wiederan
ſaens der gerohdeten Schlage, zum allgemeinen Landes
geſetz gemacht, und erleichtert wurde.

Da es aber noch zur Zeit, ehe es ganz dazu gelan—
gen durfte, bey der alten, ob ſchon zweckwidrigen Ein—
richtung, an theils Orten ſein Bewenden behalten moch—
te:) ſo iſts doch Patriotenpflicht, nur den Unkundi—
gen ällein, die moglichſte Anweiſung aufzuſtellen, wie
ſie ihre Schlage gegen das Abfreſſen ſchutzen, und in

R 2 vollkom
 Zumal da ſich kandwirthe weniger durch Zwang, mehr aber

aus Uiberzeugung zu nutzlichen Hand lungen bewegen laſſen.



91 J vollkommene Sicherheit ſetzen ſollen, ſo, daß ſie dabey

grn
u ohne Gefahr fur die ubrigen beſtandenen Holzer, das
4J

loltl.

Huten ihres Viehes in ſolchen verſtatten konnen.
ulf,
D ĩ
ſ!ntu Lehre.ehi, So wie ein Schlag abgetrieben, auch von allemV m Holze vollkommen gereiniget iſt, wird ohne den minde—

48n ſten Verzug um ſolchen „von ſoviel Menſchen als auf—
tun zutreiben ſind, vermittelſt tauglicher Handſpaden ein

ĩJ

Graben 5 Fuß breit und 6 Fuß tief gezogen: Hier
bey iſt nun zu merken, und als Hauptregel nicht aus

jet
den Augen zu laſſen, daß die Stiche ins Quadrat ſorg

ih
faltig ausgehoben, und nicht zerbrokelt werden muſſen.

n
Dieſe Stiche werden denn auf den innern Rand des
Grabeus ſcharf aufgeleget, und damit eine perpendiku—

laire Wand auf ſolchem errichtet, die dann die Breite
des Grabens, in Anſebung ihrer erfolgenden Hohe und

J Breite erhalt. Die aufgelegten Schichten der Stiche
werden jedesmal feſt angeſchlagen, und wie man es bey

den Mauern zu beobachten pfleget, eben ſo, uber die
untern anſchlieſſenden Ritze zur Bindung und untrenn
baren Feſthaltung geleget, daß es alſo am Ende eine
Erdwand werden muß. Endlich wird der Graben
rein ausgeſchaufelt, und die Schorerde auf die obere
Flache der Wand gebracht. Diieſe wird zuletzt ge—
ebnet, und mit Saamen von guten Hecken beſaet.

Folge.
Hierdurch wird das ohnehin dem Forſt ſchadliche

Verzaunen der Holzſchlage und Gehege entubriget, die
Strohbuſche, welche ebenfalls ſehr wenig helfen, mit
Saulen und Tafeln entbehrlich gemacht; und wenn
ich auch dieſe letztere behzubehalten, nicht fur ganz un

nutz
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nutz erkenne: ſo wurde ich ſie, jedoch ganz obnmaßgeb—
lich dazu brauchen, um auf ſolchen das Jahr des wie—

dererfolgten Anſaens der Schlage zu vermerken.
Durch dieſe Einrichtungen werden den Hirten, die in
dem groſſen Holze zu hüten noch Verſtattung haben.
alles Eindringen oder Uiberlaufen ihres Viehes in die
Gehege abgeſchnitten, und hierdurch wird das Huten
in den Waldungen, ohne Ruin der Holzer, erweis—
lich und auſer allem Zweifel geſetzet.

Uiberdieſes fallen bey dieſer Einrichtung alle den
Holzungen ſo ſchadlich gewordenen Wege ganzlich auf

die Seite, und es verbleibt nur lediglich bey den durch
die Walder fuhrenden offentlichen, und andern hochſt-
nothigen, ſo wie unentbehrlichen Straſſen fur kunſtig.
Wobey es ſich dann von ſelbſt verſtehet, daß die Gra—
ben langſt dieſer unzucaſſirenden Straſſen hinlaufen

muſſen.

Da aber unumganglich erforderlich iſt, daß durch
ein Gehege, ein zur kunftigen Abfuhre des Holzes nothi—
ger Weg, gehen und gelaſſen werden muß: ſo muß
bey dem Eingange, und eben ſo bey dem Ausgange
eine Brucke angebracht, ſolche mit Schlagbaumen ver-
ſehen, auch Warnungstafeln dabey angeheftet werden,
woran geſchrieben wird, daß jeder durchfahrende, inſo—
fern das Ethege unumganglich paſſiret werden mußte,
gehalten ware, bey Strafe, penn er von den Revier—
bedienten am Offenlaſſen betroffen wurde, ſolche jedes—

mal hinter ſich zuzumachen. Diieſe Schlagbaume
konnen die Geſtalt der Dorfſchlage (Horden, wie man

ſie gemeinhin zu nennen pfteget) haben, die man im
Sommer vor ſolche machet, um das Auslaufen des
Viehes aller Arten, auf die nahe dabey beſaeten Felder

R 3 zu

II
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zu verbieten. Hier aber bleiben die Schlage verſchlofſen,

und werden nur fur die zu Fuſſe auf Unterſuchung in
die Gehege ausgehenden Revierbedienten ſchmale Fuß/.
ſteige neben den Schlagebaumen, ſo mit Drehkreuzen
verſehen ſeyn muſſen, angebracht.

Nutzen.
Der Nutzen, ſo durch dieſe Art von Verzaunungen

erlangt wird, iſt einleuchtend, und ich darf mir ſchmei—
cheln, den Forſtprincipien vollkommen angemeſſen; ſo
wie die Graben bey naſſen und tiefen Waldungen zu
Abzugen den unbeſtreitendſten Vortheil verſchaffen. Um
durch dieſe nun den Abzug der Naſſe auch von innen aus
dem Gehege zu befordern: ſo werden an den niederſten
Orten bey Anlegung der Wand, Durchſchnitte gelaſſen,
ſolche mit Steinen auf den Seiten ausgeſetzet, von oben
verdeckt, und die Wand wiederum auf ſolche gebauet,
ſo, daß das Waſſer dann in den auſern Graben zu lau
fen, Gelegenheit hat.

Der Verluſt des innern Erdreichs, auf welches die
Wand zu ſtehen kommt, wird durch den. obern Theil
der Wand wieder erſetzet, auf dem gutes und nutzliches
Heckenholz aller Arten angebauet und fortgebracht wer

den kann. Es konnen auch in der Wand ſelbſt Holz
zweige c. eingeleget werden; dadurch wurde dann ein
vollkommener Wall von Holze entſtehen wobey die
Haſelnußſtaude und andre harte Holzarten zu empfeh
len ſeyn wurden. F

Das Beſtehlen dergleichen verſchloſſener Gehege
wurden dann nicht ſowohl erſchweret, als faſt unmoglich
gemacht werden.

Schluß.



Schluß.
Dieſe Verzaunung gilt dann auch fur alle Bergte,

Lehden, Wuſtungen oder andere Platze die zu Waldun—
gen neu angelegt, und in Cultur geſetzet werden ſollen,
ſo wie ſolche ſelbſt in Weinbergen zu brauchen iſt, wo
Zaune eine Haupterforderniß ſind; nur wurde bey ſol—.
chen die Wand fur den Weinſtock lediglich holzfrey ge—
laſſen werden muſſen, dahingegen auf dem obern Theile

der Wand eine beliebige Gattung Baume gepflanzer
werden konnten.

Erlauterung zur Beylage O im dritten Bande.

S. 409. und 426.
caſelbſt muß, ſtatt virginiſch. caroliniſche Pappel
geſucht werden: canadiſche Pappel. (Fopul. cana-
denſis) nach Monchs Verzeichniß No. 81. denn nach
genauern Angaben hat es ſich befunden, daß es nicht
die Hetorophylla war, die ſo groß und ſchnell wuchs.

R 4 Druck.
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bande.

Druckfehler.
zu den ſchon vorlaufig im dritten Band angezeigten.
Jn dem dritten Bande ſachſiſchen Landwirths, leſe man durch

ganaig, wo es fehlet, ſtatt ich l. wirz weil alle Mitarbeiter theils
meine Vortrage als eigene auigenommen, theils durch Zuſatze ver
beſſert haben; und dieſes gilt auch von dem jetzigen Supplements

Gtite 18, Zeile 18, von oben, ſtatt, zu den die, leſe, die zu den.

e— 2 847 J 2*1i4 22

Schoßgebund l. Schockgebund
immer l. innen.
ein Stuck Holzl. ein RinkHolz.
bereyet 1. befreyet.
Aepen l. Aſpen.

Stock l. Stuck.
durchkriegt l. durchkriecht.
Feteege l. Ectrage.
Gtouberſchen l. Stoberſchnte.
Kreiuwride 1. Krebsweide.
Ferſterrahme l. Fenſterrahme.

Stubenzeigung l.Stubenheizung
Hugenmus l. Gugenmus.
Kernchen l. Kummchen.
Fruhjahre l. Fruhjahren.
Zwiſchen l. Zwiſchenraum.
abtreiben l. abreiben.
Gegenmuts l. Gugenmus.
Oeberoofte l. Oeberofte.

röhes l. rohen.
Gange l. Ganze.

Neſſel gern l. Neſſelgarn.
erfriſcht l. erheiſcht.
vlerjdhrige l. vieljhrige.
ſchreibt l. ſchrepet.
nicht l. nichts.

muſſig l. muſſig.
uiberfluß l. Uiberſchuß.
gegreifen l. begreiffen.
geſdet l. geſorgt.
Gtahes l. Spathens.
in l. ein.

Des



Des Commißionrath Arndts

Ackerſyſtem

zu
eintraglicherm Ackerbau fur Gegenden die breite

Beete haben, oder ſolche einfuhren wollen.“)

Einleitung.
J

o wenig ich jemals Willens war, mich in
S das Feld der Schriftſteller, das mir ſo

ganz fremd iſt, zu wagen: ſo bin ich doch gebdrun-
gen, den Vorſtellungen verſchiedener guter Freun—
de und Oekonomen nachzugeben, und Etwas uber

mein Ackerſyſtem zu ſchreiben. Vorzuglich aber
reizt mich das ſchatzbare Vertrauen und die Auf—
forderung einer Churfurſtl. Sachſ. Leipziger Oeko
nomiegeſellſchaft in Dresden, welche mich der
Ehre gewurdiget, zu einem Mitgliede zu erwah
len, dieſe meine neue Ackerbeſtellung dem Druck
zu ubergeben; zumal auch mein Freund Riem 4.

ESuplb. z. S. L. S dies
2) Wer den Vorlaufer zu dieſer Abhandlung gern leſen will,

kann ihn in meiner auserleſenen Sammlung okonomiſcher

Schriften, a B. 2 Lieferung, finden. Riem, nuuul
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dies Syſtem fur das ſeinige zugleich anzuerkennen
mir eingeraumet hat.

Was ich ſchreibe, iſt nach meinem beſten Wiſ—
ſen und Gewiſſen gegrundete Wahrheit, und man
ſoll mich nicht mir Recht der geringſten eigennutzi—

gen, oder unlautern Abſichten beſchuldigen. Blos
etwas Gutes zu ſtiften, iſt mein herzlicher Wunſch,
und dieſen erfullt zu ſehen, ware mir wahre Won—
ne. Eine ſolche gute Abſicht zu haben, war mir
auch Bewegungsgrund genug, mich zu beſtimmen.

Da ich eben ſo wenig aus eitler Ehrbegierde,
als gewinnſuchtigen Abſichten ſchreibe: ſo werde
ich auch den Cadel wegen meiner Schreibart und
neuen Ackermethode deſto geduldiger ertragen.
Denn, daß ich mich demſelben ausſetze, iſt wohl rich
tig, beſonders da meine Schreibart nicht kunſt—

lich, ſchon und gelehrt ausfallen wird, weil mei—
ne ſehr vielen Beſchaftigungen mir nicht immer
die Muſe geſtatten, viele dkonomiſche Bucher zu le

ſen, und das, was ich ſchreibe, mehrmal zu re—
vidiren; kaum daß mein Freund Riem ſich ſo viel

Zeit nehmen kann, es irgendwo auszufeilen und
zu berichtigen. Uiberdies iſts bekannt, wie viel
Widerſpruch und Tadel alles Neue (ſo nutzlich
und vortheilhaft auch ſolches zuweilen iſt) gemei—

niglich findet. Jch kenne die Macht der Vorur—
theile; ich weis aber auch, daß ruhiger Fortgang

ſeines
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ſeines Weges, und ſtandhaftes Beharren im an
gefangenen Guten, die ſicherſten Mittel ſind, ſie
zu uberwinden. Vielleicht vertheidiget mich der
gluckliche Erfolg von dem gemachten Plan, wenn
man ſehen wird, daß mein Ackerſyſtem ohngleich
beſſer iſt, und der Ertrag dadurch merklich ver—
beſſert wird. Jndeſſen kann ich es auch keinem
Oekonomen verdenken, wenn er gegen alles Neue

etwas mißtrauiſch iſt; denn es hat eine Menge
Schriftſteller gegeben, welche uns entweder ganz
impraktikable Sachen, oder Wunderdinge em—
pfehlen. Es waren darunter theils zwar lokale
gute Sachen: allein ſie ſind nur nicht allgemein
gut geweſen, und paßten blos auf dieſen oder jenen
Boden, dieſe oder jene Landesverfaſſung. Es
kam auf gewiſſe, oft kleine Handgriffe an, die die
Erfinder oder Ausruffer zu erwahnen vielleicht
fur uberflußig hielten, ob ſie gleich auſerſt nothwen—

dig waren. Es gab auch gewiſſe Schwierig—
keiten, Hinderniſſe und Unbequemlichkeiten, die
man verſchwieg man konnte ſolche alſo nicht
bey Zeiten zu haben, vorbereitet ſeyn; und viele

gute Sachen verlohren durch den ſtarken Poſau
nenton, womit man ſie ankundigte. Uiberhaupt
kann man den meiſten Amtleuten nicht zumuthen,
neue Sachen einzufuhren. Schlagen ſolche aus
ganz andern Urſachen fehl: ſo ziehen ſie ſich
die Unzufriedenheit ihrer Herrſchaften zu, wenn
der Erfolg nicht gleich gunſtig ausfallt. Endlich

S 2 haben
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haben ſo wenige Oekonomen theoretiſche Kennt

niſſe genug, um die Gute einer neuen Methode
nach dkonomiſchen und phyſikaliſchen Grundſatzen
zu beurtheilen ſie laſſen es daher lieber beym
Alten. Die beſte Antwort aber hierauf iſt: macht
Verſuche im Kleinen, und wenn dieſe einſchla—
gen, ſo geht nach und nach weiter. Alle die
Geduld, ſo man anzuwenden, und alle die Schwie
rigkeiten, ſo man zu uberwinden hat, werden end
lich auch durch einen glucklichen Erfolg zehnfach
belohnt.

Es ſind die Geſinnungen der Landwirthe gar
zu verſchieden, und es gehet mit uns Oekonomen
eben wie in andern Wiſſenſchaften. Jeder macht
ſich ſein Syſtem, und jeder denkt, er ſey auf dem
rechten Wege, daher verachtet immer einer den
andern; ſo wie vielleicht viele Eandwirthe vom
alten Schlage bey Vorlegung dieſes Ackerſyſtems
den Kopf nicht wenig ſchutteln, und mich mit
deſſen Ausubung in den Mond verweiſen werden.
Denn ſo gieng es mir ohngefahr mit meinen erſten
Veranſtaltungen, woruber ſich manche Leute ar
gerten, andere wunderten, und noch andere
von Herzen lachten; beſonders, da ich in man
chen Stucken von dem alten Schlendrian ganz
abgieng. Jedoch ich ertrug alles geduldig, gieng
meinen Gang entſchloſſen fort, und ließ mich
nichts irre machen; und nunmehr genieße ich das

ſuſſe
5J
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ſuſſe Vergnugen, daß viele, beſonders meine
Nachbarn, welche zum Theil ganz wider meine
neuen Einrichtungen waren, mir treulich nach—
folgen. Wiewohl ich auch ſchon das Gluck hatte,
beh meinen erſten Unternehmungen verſchiedene
iebhaber zu finden worunter ich den Hrn. Maj.

Seyde auf Buchwaldchen, Herrn Juſtitzrath
Reinbaben auf Janowitz, den Herrn Baron
Henneberg auf Altgrotkau und Herrn Guths—

eſitzer Eukas in Keulendorf, alles ſehr aufge—
arte und unternehmende Landwirthe, rechnen
ann welche mein Ackerſyſtem einzufuhren
ogleich entſchloſſen waren; und nunmehr findet
nein vierſchariger Pflug ſo vielen Beyfall, daß
ch dieſes Fruhjahr ichon 8o Stuck fur andere zu
eſorgen und zu verienden habe; ja ſogar Bauern
nachen ſchon Gebrauch davon.*) Jch ſchmeichle
nir daher doch wenigſtens, die wahre Ackerbeſtel—
ung durch meine neuen gelungenen Verſuche in ein

eſſeres Licht zu ſetzen. Es werden zwar meine
Verſuche nicht alle neu ſeyn: doch was ſchadet
»as? wenn ſie nur Beſtatigungen, ſelbſt von al—

S 3 tena) Sobald ein Oekonom von Bauern Nachabmung findet: dann
kann man darauf rechnen, daß ſeine Erfindung nutzlich ſeh.
Auch in Sachſen haben wir einen Bauer, der einen zweh
ſchdrigen Paqug ſich zum Unterpflugen ſeiner Saaten ſelbſt ge
fertigt hat, und davon verſichert, er habe ihm ſeinen Wohl
ſtand im Ackerbau zu danken. Er heißt: Jobann Chriſtian
Schumann und wohnt zu Kroſtitz im Amte Delitzſch. Zweh
Pſerde bedarf man nach ſeiner Verſichrung nur. KRiem.
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hh ſuw mn ſie nur viel Licht,
und andern Gelegenheit geben, uber manche Sa—
chen ſcharfer nachzudenken und ſie grundlicher zu

beurtheilen: Denn leider iſt noch vieles in der
Oekonomie ſehr ſchwankend und ungewiß; der
eine Schriftſteller empfiehlet dies, der andere das
Gegentheil. Wehe dem armen Oekonomen aber,
der die Mittelſtraſſe verfehlt, die Sache ubereilt
ausubt, und nicht genugſame Erfahrung hat, ſol—
che grundlich zu beurtheilen. Wie oft wird dadurch
die beſte Sache ſchadlich? Es ware daher aller—
dings ſehr gut gethan, wenn erfahrne ERand-
wirthe in einem okonomiſchen Journale ihre Er—
fahrungen dem Publikum mittheilten aber ſo
ſterben ſie oft mit ihnen; und ihre Nachkommen,
die auf ihren Schultern weiter fort ſteigen konn
ten, muſſen von vornen anfangen. Auch habe
ich in meinem Leben die Geheimnißvollen nicht
ausſtehen konnen. Mit dem Wenigen, was ich
weis, halte ich nicht hinter dem Berge, und freue
mich vielmehr, wenn ich meinem Nachſten da—
durch nutzlich werden kann. Geht es der ganzen
Welt wohl, ſo geht es mir auch wohl; und in
dieſer Uiberzeugung erſcheinet demnach eine Ab—
handlung von meinem neuen Ackerſyſtem, und ich
uberlaſſe es nun ganzlich ſeinem Schickſale. Jch
kann zwar ſolches nach einer blos vierjahrigen
Erfahrung, nicht als ein Univerſalackerſyſtem fur

alle



alle Weltgegenden und Lander empfchlen:
aber ſo viel iſt doch gewiß, daß ich mich ſehr wohl
dabey befinde, und von dem großen Vortheil ſo
lebhaft uberzeugt bin, daß ich nie davon abgehen
werde. Jch will auch nicht die dkonomiſche Welt
nach Zobel citiren, um meine zum Theil vielleicht
ſchon bekannten Sachen, zu beſchen. Allein,
wenn man mich und meine gute Abſicht verken—

nen, wenn man auf mich ſollte Unwahrheiten
ausſtreuen wollen: ſo will ich dazu lacheln, und
blos in meinem Herzen wunſchen, jeden Tadler
und Zweifler von der grundlichen Wahrheit, durch

augenſcheinliche Uiberzeugung uberfuhren zu
konnen, welches ich auch immer gegen meine
Nachbarn und Landesleute in Erfullung zu brin—
gen im Stande bin. Aber gegen weit Entfernte
wird es blos beym frommen Wunſche verbleiben
muſſen. Jnzwiſchen ſollten jedennoch hier oder
da Zweifel und Bedenklichkeiten bey meinen Le—
ſern obwalten; oder ſollte ich mich nicht deutlich
genug ausgedruckt haben: ſo bin ich auf die erſte
Anforderung bereit, die Zweifel zu heben, die
Bedenklichkeiten aus dem Wege zu raumen, und
b dasjenige mich deutlicher zu erklaren, was
n erllſcht noch undeutlich geblieben iſt. Jch bin
vie eibereit fur jeden Eandwirth, dem es gefallig ſeyn
ſollte von dem vierſcharigen Pfluge Gebrauch zu
machen, ſolchen herzlich gern aufs Beſte zu be—

ſorgen, und ſchon bey mir abzurichten, weil doch

S 4 zuwei



272

zuweilen bey dem erſten Gebrauche noch etwas
weniges zu verbeſſern iſt. Es koſtet dieſer vierſcha—
rige Pflug o Thlr. Jch bin Jedermann gerne zu
Dienſten, und erſuche diejenigen, ſo von meiner
Anerbietung Gebrauch machen wollen, die Briefe
uber Neumark oder kiegnitz nach Zobel in Nieder
ſchleſien, Poſtfrey zu ubermachen.“) Zobel im

May 1791.
Gottfried Siegismund Arndt.

Ê

ſJ. 1.

v) Modelle von des Herrn Verfaſſers vierſcharigem Saatpfluge
und deſſen dreyſcharigem Haakenpfluge zum zweyten Ackern
nach dem einfurchigten Sturzen, ſamt Ausßrelchepfluge und

Maasrechen fur den Sdemann, konnen auch beh mir beſtellt
und fur 3 Thlr. nun erhalten werden. Jch werde am Schluſſe
dieſer Abhandlung die vom Herrn Verfaſſer dazu erhaltene
Beſchreibung mit allen an dem Modelle befindlichen Buchſta
ben bezeichnet beyfugen, um kunftig mich darauf beziehen zu
konnen, wenn jemand Modelle beſtellt. Riem.



S. 1.
c Vie Erfahrung hat mich, als die beſte Lehrmeiſte-
en/rin, ſchon verſchiedene Jahre gelehrt, daß
wenn die gehorige Vorſicht und Ordnung beobachtet,
und der Acker durch eine gute Bearbeitung genugſam
prapariret wird mein neuer vierſchariger Pflug faſt
bey allen Aeckern zu gebrauchen iſt, wiewohl er keine
ſaumſelige Landwirthe, oder ſogenannte Schlendriani—
ſten vertragt; indem er den beſten Nutzen ſchaft, und
am vortheilhafteſten iſt, wenn durch gute Zurichtung
der Boden klar und rein gemacht worden.

F. 2.Nun wird jeder vernunftige und kluge Lanbwirth
ſelbſt einſehen, wie nutzlich und nothwendig es iſt: daß
ſeine Aecker durch Fleiß und Muhe von dem ſchadlichen
Unkraut, welches dem Getraide die beſte Nahrung raubt,
befreyt, durch ofteres und (wenn es die Grundlage und
Beſtandtheile des Bodens zulaßt) tiefes, ſchmales Pflu—
gen, locker und murbe, gemacht wird, wozu ich denn
Jedermann mit Recht, das ſo nutzliche tiefe Wenden
der Brache, enge Ruhren, und alſo eine viermalige
Bearbeitung anrathen kann.

S. 3.
Wenn alſo dieſe gute und eigene Zurichtung durch

Pflugen, Ruhren Eggen und Walzen voraus geſche

S 5 hen,*S Das Ruhren oder zweyte Ackern wird beym Herrn Verſaſſer
nun mit einem drevſcharigen Pfluge verrichtet: Denn nur
zum Sturzen oder erſten Pflugen wird der einſcharige Pſtug
angewendet, ſo wie zum Saatpflugen der vierſcharige.

Riem.
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hen: ſo ſind die Hinderniſſe und Bedenklichkeiten, wel
che bey vielen aus Eiferſucht oder falſchen Tadel entſte—
hen konnen, ganzlich gehoben, ſo, daß dieſer vierſcha
rige Pflug faſt bey jedem Boden und in jeder Gegend
hier in Schleſien brauchbar, und aus folgenden Grun.
den zur Saatfurche ungemein dienlich und vortheil—

haſt iſt. Denn
1) Kann ich bey dem vierſcharigen Pfluge dem

Ackersmanne genau beſtimmen, wie tief die Oberflache
geackert und durchruhrt werden ſoll, und wie tief und
gleiche das Saamenkorn zu liegen kommt; dieſen Ent—
zweck aber wurde ich niemalen mit dem gewohnlichen
einſcharigen Pfluge erreichen, weil. ich dieſem Pfluge
nicht ſo zuverlaßig die beſtimmte Richtung geben kann,

und die Furchen mit demſelben bald tief, bald ſeichte,
und alſo ungleich gerathen. Auch konnen von demſelben
nicht ſo kleine und ſchmale Furchen, als bey dem Ge—
brauch des neuen Pfluges gemacht werden.

2) Kommt der Saamen nicht ſo ungleich tief, und
es wird demſelben das Aufgehen nicht erſchwert, viel—

mehr wird er durch das Maſchiniren oder ſeichte Unter—
pflugen in der Oberflache erhalten, und er kann von der
Kraft des erquickenden Thaues und von der fruchtba
ren Luftſaure deſtomehr Antheil nehmen.

3) Verfallt der Saamen bey dem Maſchiniren
nicht ſo ungleich und dicke zuſammen, welches gemeini—
glich in dem Zwiſchenraum der Furchen, bey den ge—
wohnlichen Beeten zu geſchehen pflegt, wo ſich ofters
Vertiefungen und kleine Gruben ereignen, wenn nam—
lich die Furchen durch die ſehr gewohnliche Nachlaßig—
keit der Ackersleute nicht genau aneinander gelegt und
angeackert ſind. Was nun auch nicht beym Saen in dieſe
Hohlungen fallt, wird durch das Eggen hinein geriſſen;

mithin



S 275mithin kommt der Saamen oft an einem Orte zu dick
und am andern zu dunn, wo im erſten Fall der Nah—
rungsſaft nicht hinreichend iſt, und beym letzten Fall
der Uiberfluß nicht zweckmaßig nutzen kann. Hingegen

beym Untermaſchiniren kommt der Saame, ſo auf den
geruhrten und gleichgeegten Acker geworfen wird, in
gleichere Zertheilung und egal zu liegen, ſo wie gewohn—
lich ein großer Theil des Saamens durch das Eggen
vom Beete in die Beetfurche geriſſen und gebracht
wird, in welcher doch (wie bekannt) die wenigſte Nah—
rung fur die Pflanze vorhanden iſt. Daraus entſtehen
denn ofters die gewohnlichen kleinen Aehren und ver—
dorbenen Korner, welche den Ausdruſch an Kornern
ſehr vermindern. Auch kann durch den Gebrauch der
vierſcharigen Maſchine verhindert werden, daß die Saat
nicht ſo reihen- und zeilenweiſe ſtehet; welcher Fehler
allein durch dieſe Maſchine vermieden werden kann.

4) Wird durch das Maſchiniren bey der Saatfur—
che viel Zeit und Arbeit erſpart, indem man die Ein—
ſaat dadurch ungemein beſchleunigen kann. Denn mit
dieſer vierſcharigen Maſchine konnen taglich durch zwey
ſtarke, oder drey ſchwache Pferde oder Ochſen bey der
Winterſaat q Scheffel, und uber Sommer, wo die
Tage langer ſind, 10 Scheffel Acker fuglich verfertigt
werden, welches ich kaum bey der alltaglichen Pflugar-
beit mit g Pferden praſtiren wurde.

5) Formiren ſich bey meinem vierſcharigen Pfluge
die Furchen viel gleicher zuſammen, und ſchließen ſich
beſſer aneinander, auch fallen ſie viel ſchmaler und klei—
ner aus; denn die Schare ſtehen verhaltnismaßig ſo
nahe beyfammen, daß ſie ſchlechterdings nicht breit ge-
macht werden und keine Abſatze oder unberuhrte Fleck.

chen ſtehen laſſen konnen, ſondern die ganze Oberflache

wird
8
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wird ganzlich durchgearbeitet. Alle dieſe Vortheile
kann ich mit dem ſonſt ublichen Pfluge nicht erreichen, es
werden vielmehr damit viele Fehler begangen, weil ihm
die zweckmaßigen Eigenſchaften mangeln.

6) Gewinne ich noch ſehr viel beym Eggen, indem
ich den Acker nur dreymal ubereggen darf; und doch
wird ſolcher gewiß weit beſſer geegget ſeyn, als der in
Beete gearbeitete Acker, wenn er auch 8 mal mit der
Egge uberfahren wird; denn der in ſchmale Furchen ge—
pflugte Acker egget ſich geſchwinder fein und klar als der
in breiten.

7) aßt der vierſcharige Pflug wenn er vor
ſchkiftmaſig gebrauchet wird bey der Saatfurche
nicht das geringſte vom Acker roh, oder unbearbeitet;
da doch jedem erfahrnen Landwirth bekannt ſeyn muß,
daß bey der Verfertigung der Beete und dem Gebrauch
des einſchärigen Pfluges nicht allein der Zuſchlag, oder
dio ſogenannte Anfuhre, unter den beyden erſten Fur—
chen ganz roh bleibt, ſondern auch die folgenden Fur
chen dadurch theils zu breit, theils hoch und niedrig ge—
macht werden; auch durch das Theilen und Ausſtreichen
der zwey letzten Furchen von dem geſchickteſten Ackers—
manne oft die großten Fehler gemacht werden. Denn der
alltagliche Pflug iſt zu einfach und wankend, und kann
von dem Zugviehe leicht auf die Seite geriſſen werden.
Meine Maſchine aber geht viel ſtandhafter, und bey
klarem und lockerem Acker, gewendelang gänz alleine

ohne Beruhrung des gewohnlichen Pflughalters, wel—
cher ſolche bbos bey dem Umwenden der Ecken und bey

dem Ende des Gewendes zu dirigiren hat. Mit—
hin braucht der Ackersmann nicht ſo viel Fleiß und
Muhe anzuwendan; wie denn dadurch manchem unge-—
ſchicktem, und ſaumſeligen Ackersmann, deren es doch
gewiß nicht wenige giebt, die Gelegenheit benommen

wird,
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wird, ſo ſchadliche Fehler bey dem Pflugen zu begehen;
und ich ſollte glauben, daß ſolches fur jeden ordentlichen
und eigenen Landwirth das beſte Mittel ſey, ſeinen Zweck,
in Abſicht der beſſern Beſtellung des Ackers, vollſtandig

zu erreichen.8) Hab ich bemerket, daß das, von einem unter—

maſchinirten Saamen, erzeugte Getraide, in Anſe—
hung ſeiner Halme, eine weit mehrere Haltbarkeit hat-
te; welches vermuthlich daher ruhrt, weil die Wurzeln
deſſelben beſſere Gelegenheit hatten, die in dem aufge—

lockerten Erdreich vorhandenen Nahrungsſafte an ſich
zu nehmen, und ſolche gleichſam heraufzuholen. Auch
habe ich wahrgenommen, daß der im Herbſt eingefal—
lene zeitige Froſt, dem mit der Maſchine untergepflugten
Getraide, nicht ſo vielen Schaden zufugen, und es deshalb
nicht ſo leicht in der Milch erfrieren konnte, weil die
Saamenkorner mehr, und reichlicher mit Erde bedeckt
ſind. Es iſt dahero von ſelbſt einleuchtend, daß der
ſeichte untergepflugte Saamen, weit reichlichere Ernd—
ten, als der oben aufgeſaete (und blos eingeegte) ver—

ſpricht. Demnachſt wird zwar das Unterpflugen des
Saamens in allen Arten des Bodens ſtatt finden, und
mit Nutzen angewendet werden konnen; inzwiſchen iſt
doch billig dabey voraus zu ſetzen: daß nicht nur ein
ſtarker und ſtrenger Acker vorher von allen ſchadlichen
Erdkloſſern, welche das Durchbrechen der Saamen—
keime verhindern, befrehet, ſondern auch ein grasarti—
ger von den darinne befindlichen uberflußigen Quecken
und Graswurzeln, welche ſonſt ebenfalls dem ungehin
derten Aufgehen des Saamengetraides entgegen ſtehen
wurden, gehorig gereiniget ſeyn muſſe. Unter dieſen
Bedingungen getraue ich mir, und zwar aus eigener
Uiberzeugung, zu behaupten, daß der ſeichte unterge—
pflugte Saamen nicht allein ein weit ſtandhafteres

und
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und haltbares Getraide, als das oben aufgeſaete, zeu—
get, ſondern ſolches auch aller widrigen Witterung un—
gleich mehr, als das letztere, widerſtehet, folglich in den
meiſten Fallen reichlichere Erndte gewahret.

9) Erſpare ich auch alle Jahre viel Saamen. Denn
da ich den Acker alles ins Ganze, und in einer Gleich—
heit bearbeiten laſſe: ſo wird alich der Saamen durch.
gangig nur einfach geſaet; dahingegen bey Bearbeitung
der gewohnlichen Beete, die Beetfurche, wie bekannt,
mehrentheils doppelt geſaet wird. Uiberdies komnit der
Saamen bey dem Maſchiniren durch die beſſere Bede—
ckung der Erde in diejenige Verfaſſung, daß viele Kor—
ner zuverlaßiger aufgehen konnen, und erhalten werden;
ſo wie hingegen bey dem aufgeſaeten, unzahlige Kor—
ner verlohren gehen, weil ſie zum Theile blos und un—
bedeckt oben liegen bleiben, und nicht ſo gut einwurzeln
konnen. Jmmer deucht mir, der Saamen iſt ſicherer,
wenn er bedeckt iſt, und er hat mehr Gelegenheit und
groſſeren Reitz aufzugehen, und in die Hohe zu wach—
ſen, als wenn er oben aufliegt, oder nur von der Egge
wenig eingeſcharrt iſt; wo er der Witterung oder den
Vogeln zum Raube wird, und wie es die Erfahrung
lehret, bald vermalzt, bald verſauert, bald erfriert, und

bald gefreſſen wird.
to) Habe ich zuweilen bey dieſer Methode fur gut

befunden, wenn ich den Saamen einige Tage vorher
ſaen laſſen, und ihm dadurch Gelegenheit gegeben, die
fruchtbare Wirkung des kraftigen Thaues zu genuſ—
ſen. Denn da derſelbe auf die eingeegte Ruhre zu
liegen kommt: ſo iſt er bey groſſen Regenguſſen oder

Platzregen

Hier wird immer vorausgeſetzt, daß es nur fur diejenigen Wir
the gelte, welche mehr als 6 bis 8 Furchen breite Beete, doch
wenigſtens 12 Furchen breit machen wollen, konnen, und dur

ſen. R.
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Platzregen der Zuſammenſchweifung nicht ſo ſehr, als
bey gemachten Beeten, in ihren dabey befindlichen
Furchen ausgeſetzt; (doch bey bergigten Feldern und
Anhohen iſt ſolches nicht rathſam;) wie ſich denn die
Thauſaat bey mir allemal auſerordentlich fruchtbar ge—
zeiget, wenn ich ihn namlich den folgenden Morgen
fruh, ehe die Sonne den Thau aufgeleckt, untermaſchi—

niren ließ.
11) Kann ich die Walze bey dem maſchinirten

Acker viel vortheilhafter anwenden, indem ſie bey dem
gleichgeegten Acker, alle von der Egge ubergebliebene
Kloſſer und Stucke weit beſſer zerdruckt und verkleinert,
als bey den gemachten Beeten, wo ſie bald hoch, bald
niedrig ſpringen, und nicht durchgangig aufdrucken
kann, auch alſo viele Kloſſer unberuhrt laſſen muß.

12) Erhalt ſich in trockenen Zeiten die Feuchtigkeit

langer, bey dem ins Ganze gepfiugten Acker; und bey
naſſer Witterung zertheilt ſich das Waſſer in dergleichen
Oberflache geſchwinder, und lauft ſenkrecht durch die
angebrachten kleinen und groſſen Waſſerfurchen beſſer
ab, ausgenommen, wo Keſſel ſind und das Waſſer
ſtehen bleiben muß; in welchem Fall aber auch wohl
weder durch Beete, noch Maſchiniren der Schaden ganz
zu verhuten iſt. Doch kann ofters bey dergleichen Tie—
fungen, eine durch viele Arbeit vollſtandige Auflocke—
rung, und beſonders tief gemachte Graben, den Ver—
luſt ſehr vermindern.

g. 4.
Allein ſo ſehr ich durch meine eigene Erfahrung

von dem groſſen Vortheile und Nutzen dieſer Procedur
uberzeugt worden: ſo iſt doch auch vorzuglich nothig,

daß der Acker vor dem Gebrauch der Maſchine gehorig
praparirt, und zweckmaßig behandelt wird. Weßhalb

ich
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ich denn jedem Landwirth (welcher damit verſuchen will)
vorzuglich anrathe, ſeine Aecker ofters zu pflugen, und
genungſam aufzulockern, wozu denn das ungemein nutz
liche Wenden ſehr dienlich iſt, wiewohl dieſe Wend—
furche allemal, auch bey der noch gewohnlichen Beeten
arbeit, vorzuglich aber bey ſtarkem Boden, den beſten
Nutzen ſchaft. Jch pflege daher alle meine Aecker, auſer
den ganz leichten und ſandigten Boden, auch wenn ſie
keine Quecken oder Graswurzeln haben, bey der Win
terſaat zu vier auch funf Furchen zu bearbeiten; indem
ich ſicher behaupten kann, daß man vorzuglich bey dem
Wintergetraide von jedesmaliger vermehrter Umwen—

dung oder Bearbeitung, ein Korn mehr Ertrag rech
nen darf. Denn dadurch erhalt das Erdreich die er—
wunſchte Gelegenheit, viele fruchtbare Theile aus der
Atmoſphare an ſich zu ziehen, und ſich mit dem faſt
wunderthatigen und nahrreichen Thau zu bereichern,
und es kann ſich gleichſam durch und durch davon be—

ſchwangern.

S. 5.
Wie viel an einer guten, und wiederholten Zurich

tung gelegen, beweiſſen die Krautereyen bey den Stad
ten, und die Einwohner in den Dorfern, welche beyde

gewiß einen ſehr guten und reichlichen Ertrag genuſſen,
ohngeacht ſie den Acker alle Jahre, wenigſtens einmal,
wo nicht zweymal benutzen, aber auch ihre Aecker nicht
anders, als mit dem Grabſcheit bearbeiten, welches
Jnſtrument, wie bekannt, nicht das geringſte unbe—
ruhrt und roh laßt. Es wird durch den Gebrauch deſſel—
ben, dem Acker die nothige Tiefe und Auflockerung voll

ſtandig beygebracht; welcher Entzweck aber bey der
iezt gewohnlichen dreyfachen Pflugarbeit, wobey
gemeiniglich noch immer viele Ackertheile verfehlt wer—

den,
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den, und unberuhrt bleiben: ſchwerlich erreicht
werden mochte. Es iſt mir ſehr einleuchtend, daß wenn
die Aecker durchgangig gegraben wurden, zuverlaſſig
das drittel mehr eingeerndtet wurde. Ob nun zwar
dies, wegen der vielen Arbeit im Groſſen ſchlechterdings
unmoglich iſt, und zu viel Koſten verurſachte: ſo kon
nen wir doch, durch ofteres und vielfaltiges tieſes Pflu-
gen, der Grabearbeit ſehr nahe kommen, und dadurch
faſt gleichen ſichtbaren Nutzen verſchaffen.

g. G.
Es wird auch bey einer verhaltnißmaſigen tiefen

Bearbeitung die Einwendung und Bedenklichkeit als
ob bey einer dergleichen maſchinirten Beſtellung das Ge
traide in naſſen Jahren, mehr ausſauern und erſaufen
wurde) dadurch gehoben; denn, wenn der Boden in
der Unterlage genungſam aufgelockert und durcharbeitet

worden: ſo kann das in der Oberflache ſich befindliche
uberflußige Waſſer deſto beſſer einztehen, in die Tiefe
ſinken, und ſich von der Oberflache entfernen; wodurch

denn die Wurzeln des Getraides von der ſchadlichen
NYaſſe befreyet, und nicht ſo leicht ausfaulen konnen.

g. 7.
Den beſten Beweis der Unſchablichkeit geben die—

jenigen Aecker, welche die Jnnwohner in hieſigen Ge—
genden durchgangig in ihren Garten mit Grabeiſen
oder Hacken bearbeiten. Dieſe werden großtentheils zu—
ſammen gegraben, und haben alſo gar keine Waſſerfur—
chen; mithin kann kein Waſſer durch Beetfurchen ab—

laufen, ſondern ſo muß ſich ſolches blos wegen der ge—
nungſamen Auflockerung in die Tieſe ſenken. Demohn—
geacht ſiehet man gemeinialich das beſte Getraide auf
dieſen, ohne Beete zubereiteten Aeckern, und es ſauert
ſelten aus, wenn nicht ein auſerordentlich naſſes Jahr

dSuplb.z. S. K. erfolgt.



erfolgt. Jm letzten Falle aber iſt uberall Mißwachs,
welcher auch bey Beeten nicht auſſen bleibet; wie ſich
denn ſolches im Jahr 1787 deutlich gezeiget hat, in
welchem Jahre ganzlicher Mißwachs war, und auch
die ſchmalſten Beete ſehr ſchlechtes Getraide zeigten;
wiewohl damals mir meine breiten Beete verhaltniß
maßig doch noch mehr brachten, als die ſchmalen.

g. 8.
So ſehr ich mit Recht die tiefe Bearbeitung anra—

then kann: ſo muß ich doch noch zur Warnung bemer—“
ken, daß. ſolches nicht in einem Jahre, ſondern nach
und nach geſchehen muß, damit ſich der aus der Tiefe
herauf gebrachte todte Boden, der ſich nicht durch gute

Dungaung allein, ſondern auch durch die freye Luft be—
ſchwangert, verbeſſern, mithin fruchtbarer werden kon—

ne: und dieſes erfolgt um ſo eher, ſowohl bey guten
als ſchlechten Boden, wenn man ſeine Felder gut durch—
arbeiten, und ſo klar, als immer moglich, machen laßt.

Denn es iſt ganz naturlich, wenn die zarten Saamen
wurzeln, ihre dunne Faſerchen zwiſchen alle kleine Theile
der Erde treiben konnen, daß ſie alsdenn weit mehr
Nahrung an ſich ziehen „als von groſſen feſten Erdſtu-
cken, wo ſie nicht eindringen konnen. Und jedermann
wird daher leicht einſehen, wieviel an der Verfeinerung,
und der daraus folgenden Auflockerung gelegen iſt. Zur
Erlauterung des letzten will ich noch verſchiedenes bey-

fugen.
g. 9.

Es wird ein Acker allemal aufgelockert, ſo oft man
ihn mit dem Pfluge, dem Haaken, und der Egge bear—
beitet; ſelbſt alsdann, wenn ich mich der Maſchine be—
diene, um den Saamen mit Erde zu bedecken. Denn
durch den gewohnlichen Pflug wird ſeine oberſte Lage in

Streifen
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Streifen ſeyn, durch den Haaken aber und die Egge
werden dieſe Streifen in noch kleinere Theile zerbrochen.
Alſo wird dadurch die ganze Lage des Ackers aufgelo—
ckert, und es iſt daher wie ich glaube, fur jeden vernunf—
tigen Landwirth etwas ſehr wichtiges, die Urſachen und
Folgen der Auflockerung grundlich und umſtandlich zu
wiſſen.

g. 10.
Man lockert nicht blos des Unkrauts wegen, ſon—

dern vorzuglich wegen der Getraidewurzeln auf, damit
dieſe einen hinlanglichen Zufluß von der fruchtharen
Uuftſaure, und andern ſalzigten und ohlichten Dungtheilen

der Atmoſphare genuſſen, und ſich allenthalben ohne
Schwierigkeit ausbreiten konnen. Die Getraidewur—
zeln aber gehen oft ziemlich tief, und ihre haarformigen
Faſern werden. oft ſehr lang, und dringen bis 8 Zoll
tief in die Erde;*) beſonders iſt bey einem ſtarken und
thonigten Acker, eine vorzuglich ſtarke Auflockerung
nothig, wenn man ihn mit Wintergetraide beſaen will,
weil ein jedes Winterfeld, durch die Naſſe, und den
Schnee unſerer Winter ſehr zuſammen fallt, und viel

feſter wird.
S. 11.

Es iſt gewiß, daß das Getraide zum frolichen
Wachsthum eine ſehr tiefe Lockrigkeit des Bodens ver—
langt, weil. die kleinen Faſern der Wurzeln, weil die
kleinen Faſern der Wurzeln, welche die Oeſnungen ſind,
wodurch die Gewachſe ihre Nahrung erhalten und auf
deren Fortgang alles ankommt, auch daher nirgends
Widerſtand finden muſſen, wie denn in der Erfahrung

T 2 gegrundet

v) Dies hat der Herr Direcktor Zephlichal in den ſchleſiſchen
okonomiſchen Nachrichten der patriotiſchen Geſellſchaft vom

dJahr 1777. G. zai. deutlich bewieſen. M. ſ. auch meine
praktiſche Encyklopadie al. G. 224. R.
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gegrundet iſt, daß die feinen Wurzeln des Getraides
oft ſehr tief in die Erde dringen, wenn ſolche nicht. von

der Feſtigkeit der Unterlage daran verhindert werden.
Jch ſelbſt habe Verſuche gemacht, und gefunden, daß
die Wurzeln von Waizen- und Kornſtocken, (welche
ich ſorgfaltig, und ohne Verletzung der feinen Wurzel
ausgehoben, und den Boden davon im Waſſer abge—
ſchweift,) ſchon im Fruhjahr 829 Zoll lang waren.
Dieſe Stocke aber befanden ſich auf einem ſtarken Acker,
wo der gute Boden to-12 Zoll tief lag, ehe ſich der
Thon oder die Lette zeigte.

S. 12.
Es iſt daher nothig, daß zum guten Wachsthume

der Fruchte 7.8 Zoll tief, lockerer Boden prapariret
witd. Wiewohl ſehr viel auf die Grundlage ankommt,
(weßhalb man ganz beſonders nothig hat, ſich mit der—
ſelben genau bekannt zu machen, um zu wiſſen, ob die
obere eintraglich iſt, oder nicht?) Jch bediene mich zu

dieſem Behuf eines kleinen Erdbohrers von zwey Ellen,
welchen ich ſehr zutraglich finde. Denn leichter Boden,
und beſonders, der Sand zum Grunde hat, qualificirt
ſich nicht dazu; hierbey muß jeder Landwirth die Eigen—
ſchaften und Beſtandtheile ſeines Ackers genau unterſu—

chen, und nach ſeinen okonomiſchen und phyſtkaliſchen
Kenntniſſen, mit vernunftigem und ſcharfem Nachden

ken handeln.

ſ. 13.
Die Auflockerung hat einen allgemeinen Nutzen,

der ſich auf alle Arten der Aecker erſtreckt: dieſer iſt die
Vertilgung des Unkrautes. Sie iſt aber auch noch
mit beſondern Vortheilen begleitet, die nur unter gewiſ—
ſen Umſtanden, oder bey gewiſſen Arten der Aacker ſtatt

finden. Was den Nutzen betrift, um welcher willen
alle
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alle Gattungen der Aecker aufgelockert werden muſſen:
ſo iſt bekannt, daß ein jeder fruchtbarer Acker, wenn
er ſich ſelbſt uberlaſſen wird, eine Meuge wilder Pflan—
zen tragt, und zwar um deſto mehr, je fruchtbarer er
iſt. Denn ein Boden, auf welchem gar keine Unkrau—
ter wachſen, wenn er unangebauet gelaſſen wird, iſt
zuverlaßig zum Getraidebau untuchtig, und verdienet
nicht, daß man ihn anbauet. Folglich muß der Land—
wirth allemal zuerſt die wilden Gewachſe von ſeinem
Acker zu vertilgen ſuchen, weil ſeine Hauptabſicht beyh
dem ganzen Feldbbaue dieſe iſt: Von dem Acker ſo
viele und vollkommene Getraidepflanzen zu erhalten,
als derſelbe nur tragen und ernahren kann, welches
der Fall bey maſchinirten Acker iſt. Denn eine jede
unnutze wilde Pflanze benimmt einer nutzbaren den
Raum, und es kann die Zahl der letztern keinesweges
die großte ſeyn, ſo lange noch wilde mit auf dem Acker
wachſen. Dieſe Vertilgung der Unkrauter aber iſt
um deſto ſchwerer, da ſie gleichſam die naturlichen Kin—

der unſerer Aecker ſind, und die Getraidepflanzen als
Fremdlinge anſehen werden muſſen, welche man dem
Acker gleichſam wider ſeinen Willen zu ernahren, auf—
dringt. Daher lehret die Erfahrung, daß die ganzliche
Ausrottung des Unkrautes vollig unmoglich iſt. Man
muß ſich begnugen, ſo viel zu thun, als man kann, und
insbeſondere diejenigen Unkrauter zu vertilgen ſuchen,
welche dem Getraide am ſchadlichſten ſind.

J. 14.
Es giebt Aecker, die zum Unkraut vorzuglich ge—

neigt ſind; beſonders pflegen die, welche großtentheils
aus einer fetten Erde beſtehen, und dabey etwas feucht

ſind, dieſe Eigenſchaft zu haben. Dergleichen Aecker
muß man ebenfalls ſehr ſorgfaltig und oft auflockorn,

T 3 um
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um das Unkraut zu tilgen. Jn Gegenden, wo Aecker
von dieſer Art gewohnlich ſind, iſt das gemeine Spruch—

wort entſtanden: Eine Fahr, eine Ahr; welches ſoviel
ſagen will, als daß man durch ein jedesmaliges Bear
beiten bey ſolchen Aeckern noch einmal ſoviel Aehren
gewinne.

g. 15.
Es hat ſehr viel auf ſich, daß das Erdreich wohl

umgearbeitet, und tief genung aufgelockert werde; hier—
mit werden die Wurzeln hinlanglichen Vorrath zum
Wachsthum und zur Nahrung der Aehren, zu der Zeit,
da ſie vollkommen ſich ausbilden ſollen, und ihn am
allernothigſten brauchen, in der Erde finden. Wofern
aber nur ſeichte und ſelten gepflugt worden: ſo werden

ſie ſchon im Fruhjahr ſo weit reichen, als ſich die gute
lockere Erde erſtreckt; dann konnen ſie entweder gar
nicht wohl weiter fort, oder ſie muſſen doch die Safte,
welche aufwarts gehen ſollten, anwenden, um ſich un
terwarts zu befeſtigen, und auszubreiten. Es wird
ihnen alſo auf einmal an nothigem Vorrath die Pflan
ze zu ernahren, fehlen; daher kommt es, daß ofters
die Farbe der Blatter am Getraide, ſich im April an
dert, und vielmal nicht wieder grun wird. Wenn die—
ſes geſchiehet: ſo ſind die Stangel allemal nach dem
Maaß der Entfarbung der Blatter entkraftet, und
man weis aus langer Erfahrung ſehr wohl, daß die
Blatter an dem Getraide nothig ſind, um die Nah—
rung von der Luft, und dem fruchtbaren Thau zum
Wachsthum des Stengels und der Aehre einzuziehen.
Der Mangel der Nahrung von unten macht alſo die
Pflanze ungeſchickt, Nahrung aus der Luft an ſich zu
ziehen, ſie krankelt alſo, und bleibt unvollkommen.

g. 16.



S. 16.
Je weniger Unkraut eine Getraideart vertragt,

um deſto ſorgfaltiger muß der Acker zu derſelben gerei—
niget, und aufgelockert werden. Daher muß man das
ſand zum Waizen ofterer pflugen als zum Korn, zur
Gerſte ofterer, als zum Haber; doch zu jeder Sorte
wenigſtens dreymal.

S. 17.Jſt nun ein Acker zur Naſſe geneigt, ſo muß man
ihn, beſonders, wenn er mit Wintergetraide beſaet wird,
recht viel und tief pflugen; jedoch auch nicht unterlaſſen,
durch Waſſerfurchen und Graben die uberflußige Raſſe
abzuleiten. Denn ein ſolcher Acker hat mehrentheils
nahe an der Oberflache, eine Lage von feſtem Thon oder

Quelladern, kurz eine Lage, welche das Waſſer nicht
durchlaßt. Da er nun wegen ſeiner Unterlage, beſonders
im Winter, einen ſtarken Zufluß von Waſſer hat, und
ſelbiges wegen ſeiner naturlichen Eigenſchaft haufig ein—

ſaugt, ſo bleibt daſſelbe zu ſehr in der Oberflache han—
gen und verdirbt das Getraide. Jſt aber der Acker
tief umgebrochen und durcharbeitet worden: ſo ſenkt es
ſich ſogleich, wenigſtens großtentheils eben ſo tief hin—
unter, und thut dahero dem Getraide keinen ſo merkli—
chen Schaden. Uiberhaupt iſt auf dergleichen Aecker
eine ungewohnliche ſtarke Austrocknung nothig, weil

das Getraide etwas trockene Felder liebt; dieſe aber
kann durch eine ungewohnliche ſtarke Auflockerung zum
Theil erhalten werden. Jch will noch eine der beſon—

dern Abſichten ganz kurz anfuhren: Jch halte namlich
fur gut den Saamen ſeichte unterzuarbeiten. Jſt nun
der Acker nicht ſehr aufgelockert, ſehr fein und in die

kleinſten Theile getheilt: ſo wurden die Kloßer den
Durchbruch des Saamens verhindern. Man mag in—

Ta deſſen
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deſſen den Acker auflockern in welcher Abſicht man will;
ſo muß man ſolchen allemal aufs vollkommenſte und
feinſte auflockern, weil eine unvollkommene Auflocke—
rung, welche die Oberflache blos in Klumpen von merk—
licher Große zertheilt, allemal ſchadlich iſt. Eben des—
halb geben ſich die Gartner ſo viel Muhe, das Land, wel—

ches ſie umgraben, recht fein und klar zu machen, weil
ſie aus Erfahrung wiſſen, wie viel hieran, in Anſehung

des Wachsthums der Pflanze gelegen iſt. Eben des—
halb werden bey mir die Klumpen, welche die Egge auf
feſtem Acker zuruck laßt, mit der Walze zerdruckt, oder

bey gar feſtem Acker mit eiſernen oder holzernen Werk—
zeugen zerſchlagen. Denn wenn man den Acker blos
in der Abſicht das Unkraut auszurotten, bearbeitet wie
will man da ſeine¶ Entzweck vollkommen erreichen, ſo

lange noch feſte Klumpen ubrig bleiben, welche mit
allerhand Wurzeln angefullt ſind? Lockert man ein tho—
nigtes Land deshalb auf, weil es der Getraidewurzel zu
feſt und zu zahe iſt: ſo macht offenbar ein jeder feſter

Klumpen, der im Acker ubrig bleibt, ein Hinderniß,
welches ſich der Ausbreitung der Wurzeln entgegenſetzt.

S. 18.
Unſere gewohnlichen Ackerwerkzeuge ſind aber viel

zu grob und unvermogend, die Erde ganz fein zu zer—
theilen; daher hab ich auf die Verbeſſerung derſelben
gedacht, und ſolche ſo einrichten laſſen, daß ſie den Acker
durch ſchmale Furchen mehr zertheilen und verfeinern;
wie. ich denn auch durch meine Maſchine dieſe Abſicht
großtentheils erreicht. Schon der verdienſtvolle und
kluge Englander Home wunſcht in ſeinen Grundſatzen
des Ackerbaues eine Verbefſerung der Ackerwerkzeuge,
und daß gewiſſe Regeln ausfindig gemacht wurden, nach

welchen
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welchen der Pflug vortheilhafter gebauet und zweck-

maßiger genutzt wurde.

8. 19.
Man ſehe die altern und neuern Auflagen, welche der Herr

Staatsminiſter v. Wollner uns mit brauchbarſten Anmerkun—

gen bereichert, in einer Uiberſetzung uberliefert hat; wo es
am Schluße des aten Abſchnitts, vom Pflugen, alſo heißt:
„Jch wunſchte wohl, daß ein Ackerverſtandiger, der zugleich
eine Geſchicklichkeit in der Mechanik beſaße, einige gewiße Re
geln ausfindig machen mochte, nach welchen der Pflug gebaut
und die Handhabung deſſelben beym Pflugen eingerichtet wurde.
Ein ſolcher wurde ſich um das gemeine Beſte gar ſehr ver—

dient machen.“

Der Zerr von Wollner machte hierbey die Anmerkung:
„Vom Pftugen kann mit Nutzen nachaeleſen werden, die all—
gemeine czaushaltungsund Landwtlſſenſchaft, der 2te Th.
desgleichen die von au Hamel du Monceau franzoſiſch heraus

gegebene und 1752. zu Dresden ins Deutſche uberſetzte Ab—
handlung vom Ackerbau, nach den Grundſatzen des

HBerrn Tull.“
Seit dieſer Zelt ſind allerdings viele Verbeſſerungen mit

„den Pflugen vorgegangen: allein meiſtens blieb man beym Ge—
wohnten; denn allerdings, da eines Theils die eigenen Leute

mit neuen Sachen nicht umzugehen wiſſen, mißlungen die
damit von ungeubten unternommenen Arbeiten, und ſo bliebs

beym Alten; andern Thbeils kann und darf man die dienſti—
gen Unterthanen nicht zu andern als zu den in der Obſer

vanz hergebrachten Ackergerathen zwingen, und ſo war auch
dieſes Hinderung. Mit des Herrn Commißionsrath Arndts
Pflugen wird es denn immer bey Unterthanen auch ſo gehen:
aber wer mit eigenen Zugen pfluget kann ſolche nutzen; und

fur die hat er ſich chome's Grundſdtzen verdient gemacht.
Sein vierſchariger Saatpflug iſt bey breiten und unge—
wolbten Beeten unverbeſſerlich, und ſein dreyſchariger
Haakenpflug wird es werden, wenn er ihn mit einfachen
Streichbrettern verſehen wird, ivie ſolche in der Gegend bey
Dresden und in Pommeru hinter der Schar aueer uber an
der Griesſaule angebracht ſind. KRiem.

T5
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S. 19.Jezt will ich nur noch kurzlich etwas von der Be
ſchaffenheit des lettigten und thonigten Bodens und deſ—

ſen Behandlung gedenken. Der Thon hat die Eigen—
ſchaft, daß er, wenn er recht naß iſt, ſich zuſammen
druckt, und alsdenn, indem er trocknet, vorzuglich hart
wird, und große Ritze bekommt. Dieſes ſiehet man
unter andern an den Scheuntennen, welche blos des—
wegen geſchlagen werden, damit ſie hernach recht hart
werden. Ben einem ſolchen lettigten und thonigten
Boden konnen die Eggen nicht geſchwinde genug auf
das Pflugen und Ruhren folgen, weil er ſehr bald zu
ſtark trocknet, und ſo hart wird, daß er hernach nicht
mehr recht fein zermalmet werden kann, Jſt aber ein
Acker unrein: ſo muß man oft warten bis die darinn
enthaltene Unkrauter zu faulen anfangen, und dieſes
erkennet man mehrentheils daran, daß die vom Pfluge
umgekehrten Streifen anfangen, allerhand grune Blat—
ter hervor zu treiben. Denn wenn man einen, zu Gras
und Unkraut ſehr geneigten Acker entweder zu fruh, ehe
ſein Raſen fault, oder zu ſpat, nachdem er wieder von
der umgekehrten Seite verwachſen iſt, umpflugt, ſo laßt
er ſich ſehr ſchwer hinlanglich und fein genug zermal—
men. Uiberhaupt braucht dieſe Art von Erdreich, wie
ich bereits ſchon angefuhrt, eine vielfache Bearbeitung
und ſtarke Auflockerung; auch muß bey ſolchem Acker
die geſchwinde Ableitung und Verminderung der dem
Getraide ſo ſchadlichen Naſſe, beſonders bey den Win
terfeldern, eine Hauptſorge des Landwirths ſeyn, und
muſſen dergleichen Winteracker mit vielen Waſſerfur
chen durchſchnitten werden. Wovon ich aber hier ab—
breche und kunftig Gelegenheit nehmen werde, von dem
Nutzen der Waſſerfurchen und deſſen gehorigen Anwen—
dung, mehr zu ſagen.

J. 20.
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J. 20.
Wenn nun der Acker vor der Saatfurche durch die

oöftere Bearbeitung vom Unkraute gereiniget, und durch
ordentliches Wenden und enge Ruhren genugſam auf—
gelockert, und nichts unberuhrt gelaſſen worden iſt: ſo
kann ich meine vierſcharige Maſchine faſt bey jedem Bo
den zur Saatfurche anwenden, und wenn er auch Stei—
ne oder Stoppel und Quecken bey ſich fuhrt, auch friſch
gedungt iſt. Nur iſts nothig, daß in beyden Fallen
nicht tief maſchiniret wird, welches auch bey einer mit
gehorigem Fleiß zubereiteten Grundlage nicht nothig iſt,
und im Fall auch ein unvermeidlicher Platzregen, wel—
ches zuweilen geſchehen kann, den geruhrten Acker zu—
ſammen ſchlagen und feſte machen ſollte: wodurch
das Maſchiniren erſchwert wird ſo darf nur derglei—
chen Acker entweder noch einmal aufgeruhrt, oder mit
dem gewohnlichen einſcharigen Pfluge geackert und ein—
geegt werden; welches zwar vielmehr Arbeit erſordert,
die aber bey dem folgenden Gebrauch der Maſchine zur
Saatfurche wieder ganzlich erſetzt wird, weil ſie die
Zeit erſpart, die Arbeit vierfach beſchleuniget, und noch
obendrein den großen Vortheil leiſtet, welches jedes of-

tere Pflugen bewirkt.

J S. 21.
Jn dieſer Abſicht gehe ich von der hier gewohnli—

chen Ackerbeſtellung großtentheils ab, und habe bey
meinen Guthern eine ganz neue Ackermethode einge—

fuhrt, welche auf folgende Art behandelt wird:

S. 22.
Das Brachen oder GSturzen iſt wie bekannt, die

erſte Arbeit bey der Winterſaat. Dieſes geſchieht bey
mir durch den einſcharigen gewohnlichen Pflug in ſchma

le
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le Furchen ganz ſeichte, doch ſo, daß nichts von der
Oberflache unberuhrt bleibt. Denn durch ſeichte, kleine
und ſchmale Furchen fault der Acker viel beſſer, und es
entſtehen beym folgenden Wenden und Ruhren nicht ſo

große Stucke; wie ſich denn ein kleiner Korper beſſer
in noch kleinere zertheilen laßt als ein großer.

8. 23.
Jch pflege um doch einigermaßen ein Ziel zu

beſtimmen gemeiniglich und ohne Unterſchied des
Bodens, 2 Zoll tief und ins Quadrat zu brachen. Eini—
ge Zeit nachher, ohngefahr in drey oder vier Wochen,

wird ſolcher wenn es Zeit und Umſtande zulaſſen
zweymal der Furche nach geegt, damit er deſto geſchwin
der in die nothige Faulung und Morſchung ubergeht;
auch das beſſere Wenden und Ruhren wird dadurch be—
fordert. Wie denn das Eggen nach jeder Pflugart no—
thig, und zu einer geſchwinden Faulung ungemein viel

beytragt, und mancher Landwirth wurde von dem dies—
falligen wahzren Nutzen uberzeugt werden, wenn er. da
mit beliebige Verſuche machte.

Anm. Jch weis wohl, daß die Erde nicht faulen kann,
allein man verſteht in Schleſten hierunter, daß der
umgepflugte Acker durch Sonne, Warme, Luft und
Regen, ſich ſo zu ſagen, aufloſet und von ſelbſt in
kleinere Theile theilt. Jndeſſen ſo uneigentlich die—
ſer Ausdruek in gewiſſer Art iſt: ſo iſt er doch auch,
in Ruckſicht des Unkrauts, ſelbſt buchſtablich, nicht
ganz unrecht. Faulen auch gleich nicht alle, wenig—
ſtens nur die zarteſten Wurzeln des Unkrauts: ſo
faulen doch die Blatter deſſelben, wenn gehorig ver—
fahten und die Furche ganz umgewendet wird.

g. 24.
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S. 24.
Da ich vorher des Quadratpflugens gedachte, und

ſolches vielleicht manchem Landwirth noch unbekannt
ſeyn mochte: ſo will daſſelbe hier naher beleuchten. Es
iſt nicht allemal nothig, daß der Acker, welchen ich auf
dieſe Art beackern will, ein regulares Quadrat ſeyn
muß, ſondern jede Lage des Stucks laßt ſich dazu an—
wenden. Ob es zwar nicht zu leugnen iſt, daß ein Stuck
oder Gewende, welches im Quadrat, oder uberhaupt
im Viereck liegt, zutraglicher iſt: ſo kann doch jedes
Gewende, es ſey weniger oder mehr als vierſeitig, dazu
angewandt werden; und zwar auf folgende Art: Wo
der Anfang des Stuckes iſt, rechter Hand an der Ecke,
wird der Pflug angeſtellt oder wird maſchinirt, die Ma—
ſchine eingeſetzt und bis ans Ende gefahren, alsdenn lin—
ker Hand umgewandt, und ſo lange fortgefahren und
Furchen abgeſchnitten bis das ganze Stuck geackert iſt.

Es konnen viele Pfluge hinter einander her fahren, und
ſollte einer davon wandelbar werden: ſo darf er nur auf
die Seite und gleichſam aus dem Gliede gefahren wer—
den; die ubrigen aber konnen, ohne deshalb verhin—
dert zu ſeyn, immer continuiren. Nur muſſen beym
Beſchluſſe des Stuckes in der Mitte wenige Pfluge ſeyn,
weil viele Pfluge alsdenn einander beym Umwenden ver—
hindern wurden; dagegen konnen die ubrigen Pfluge
wieder ein neues Stuck anfangen. Es wird zwar der
gepflugte Acker an den Ecken etwas feſte getreten, die—
ſes wenige aber wird, wenn das Stucke ganzlich fertig
iſt, wieder ausgebenert und nachgeholt; indem nach der
Diagonallinie durchgefahren wird, das heißt, von einer

Ecke nach der andern.

F. a5.
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Grund gelegten Eintheilung nach, nichts ubrig bleiben
kann, ſondern mit der letzten Furche aufgehen muß. Jſt
dies geſchehen und alles fertig, ſo wird noch von A. bis C.
von B. bis E. von D. bis B. durchgefahren. Dabey
aber konnen keine Abtheilungen oder Beete ſtatt finden,

ſondern der Acker wird ins Ganze zuſammen geackert.
Solches kann, nachdem es nothwendig iſt, ſeichte und
tief geſchehen, und eben ſo als bey Verfertigung der
Beete. Und auf dieſe Art wird auch mit der Maſchine
verfahren. Das Quadratackern hat verſchiedene
Vorzuge und Vortheile, und iſt beſonders bey der
Sommerung durchgangig, und bey jedem Boden an—
zuwenden, denn:

1) Komnt der Acker weit beſſer in eine Gleichheit;
2) Konnen die Furchen viel ſchmaler gemacht und

gleicher an einander gepflugt werden;
3) Bleibt nichts unberuhrt, indem alle Zuſchlage,

wobey doch immer zwey Furchen roh bleiben, wegfallen,
und mit zu Furchen geackert werden;

4) Wird dadurch das darauf folgende beſſere Ruh—
ren befordert, welches aber nicht die Quere ſondern die

Schrege geſchehen muß;
5) Fault der Acker geſchwinder oder beſſer, wenn

er ins Ganze zuſammen gepflugt iſt;

6) Kann der Dunger viel gleicher untergepflugt
werden; wogegen bey der zu jedem Beete nothigen An—
fuhre der Dunger ſehr oft zu dick und uberflußig zuſam—
men geſchleppt wird, welches jedem erfahrnen Landwirth
nicht unbekannt ſeyn kann. Hierbey aber muß der

Dunger
Dieſe erlduternde Zeichnung kann auch fur diejenigen dienen,

welche in meiner praktiſch- okonom. Enecyklopadie 2. B.
5. au. G. 122, die Beſchreibung dieſes Quadratoflugens leſen.

Riem.
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Dunger auf jedem Stucke gleiche und auf einmal ge—
breitet, und ſofort untergebraacht werden. Wie viel an
einer gleichen Ausbreitung und Zertheilung des Dun—

gers gelegen iſt: darf ich es wohl nicht erſt erwahnen,
indem ſolches jedem geubten Landwirth mehr als zur
Gnuge bekannt ſeyn muß.

g. a6.
Nach einigen Wochen, wenn der aufgebraachte

Acker genungſam gefault iſt, (welche Zeit ſich aber nicht
genau beſtimmen laßt, indem vieles von der Witterung
abhangt; als bey warmen Tagen und ofterem Regen
fault der Acker geſchwinder, und erhalt viel eher die
nothige Aufloſung) wird der in der Braache geegte
Acker, nach Verhaltniß der Grundlage, 4-5 Zoll tief,
mit dem gewohnlichen einſcharigen Pfluge gewendet.

F. 27. 4

Dieſes Wenden, und zweyte Bearbeitung em—
pfehle ich jedem Landwirth  nochmalen ganz beſonders

an. Denn es hat mich meine eigene Erfahrung von
dem diesfalligen groſſen Vortheil und den nutzlichen
Folgen allzu lebhaft uberzeugt, als daß ich ſolches nicht
ofters und aufs Beſte anpreiſen ſollte. Es muß auch
dieſes Wenden tief genung geſchehen, und ſo, daß der
umgebraachte Dunger, wieder mit einer Schale des
Bodens großtentheils bedeckt wird, damit er von der
Sonne und Luft nicht zu ſehr ausgezogen wird. Ge—
nung, ich weis gewiß, daß ſich jeder thatige Landwirth,

bey unternehmenden Verſuchen, und der darauf folgen
den nutzlichen Uiberzeugung ofters und fleißig der

Wendfurche bedienen wird. c
g. 28.

Es haben zwar viele, und beſonders der gemeine
Landmann aus Unwiſſenheit der phyſikaliſchen Kennt

niſſe,
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niſſe, die irrige Meynung, daß ſolches ganz unnothig
ſey; und bilden ſich ſogar ein, daß das Erdreich durch
vieles Pflugen mude und kraftlos gemacht wurde. Wie
ſehr aber ſind dieſe guten Menſchen zu bedauern, daß
ſie nicht einſehen mogen, was ihnen gut und heilſam
iſt; ſie wurden ganz andere Geſinnungen bekommen,
wenn ſie ſelbſt gehorige und ordentliche Verſuche an—

ſtellten. Aber viele mogen ſolche nicht anwenden, und
alſo weder horen noch ſehen, ſie bleiben lieber taub und
blind, und arndten dagegen weniger.

g. 29.
Und ob es auch manchem Armen und Schwachen

ofters an Zeit, Kraften, Vermogen und dem erſortnr—
lichen, tauglichen Zugvieh fehlt, welches das ontere
Pflugen zuweilen unmoglich macht, beſoiederes weun
ihm mein vierſchariger Pflug noch unbekannt iſt: ſo
haben doch viele beguterte, reiche Landwirthe, und
wohlhabende Freybauern Zeit und Gelegenheit genung,
dem doch gewiß dankbaren Acker dieſe Wohlthat und
Gute zu erweiſen. Aber theils aus Eigenſinn, und
theils aus nicht genugſamer Uiberzeugung unterlafien
ſie es, und mogen den groſſen Vortheil nicht genuſſen,
da ſie doch zuverlaßig wenigſtens ein Korn mehr Ertrag
(die Witterung ſey auch wie ſie wolle) einarndten wur—
den.

J. 30.Nach der gehorigen Zwiſchenzeit, welche vorzug—

lich zu beobachten iſt, denn jedem Acker muß eine
gewiſſe Zeit zur Faulung gelaſſen werden, damit unter
dieſer Zeit die wohlthatige Luft ihre fruchtbaren Theile
abſetzen, und alle in dem Boden befindliche Salze und
Oele aufloſen kann; und muß man denſelben nicht eher
wieder bearbeiten, bis er auszuſchlagen und grun zu

Suplb. z. S. L. u werden
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werden anfangt wird dieſer gewendete Acker wieder
geegt, (wenn es die Zeit und Umſtande zulaſſen; wel.
ches zwar nicht nothwendig, aber doch gewiß allemal
nutzlich iſt) und mit dem gewohnlichen ſchleſiſchen Ruhr
haaken geruhrt. Jch bediene mich aber ſeit dieſem Fruh—
jahr eines dreyſcharigen Haakens, von dem ich mir die
großten Vortheile verſpreche, weil er ſehr eigen ruhrt,
und nichts unberuhrt laßt. Welchen Entzweck ich aber
bey dem gewohnlichen einſcharigen Ruhrhaaken nicht
ganz erreiche; vielmehr laßt derſelbe gemeiniglich noch
etwas roh und unbearbeitet, welches auch jeder auf—
merkſame Landwirth bey genauer Unterſuchung gar of—

ters wahrnehmen muß.

g. 31.
Um dieſes nun zu vermeiden, habe ich die ſchon

gedachte Maſchine von drey Schaaren verfertigen laſ—
ſen, welche ſogleich einen Liebhaber an dem Herrn Ober
amtmann Lucas fand. Dieſen unternehmenden Land—
wirth habe ich eine dergleichen Maſchine beſorgen muſ—
ſen, und er macht ſchon dieſes Fruhjahr Gebrauch davon,
findet auch ſolche bey deſſen Anwendung ſehr nutzlich
und vortheilhaft. Jch gebe zwar zu, daß dieſe Ruhr
maſchine bey ſehr feſtem und beraſtem Acker, auch bey
groſſer Durre nicht allemal brauchbar ſeyn mochte, weil
ſie auf einmal drey Furchen aufbricht, und alſo dieſe
Arbeit zu ſehr erſchweren wurde; wiewohl auch dieſe
Maſchine ohnedies in lockerem Acker, bey jedesmali—
gem Gebrauch vier Pferde oder Ochſen erfordert. Allein
jeder gute fleißige Landwirth muß keine Feſtigkeit, (wo
durch das Einddingen und die Ausbreitung der zarten
Wurzeln des Getraides verhindert wird) in ſeinem Acker

leiden.

g. 32.
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Zu Erreichung dieſer guten Sache tragt demnach

das heilſame und nutzliche Wenden des gebraachten und

geegten Ackers ſehr vieles bey, und es kann alsdenn
mein ganz neuer Haaken ſicher gebraucht werden, und
groſſen Nutzen ſchaffen.

g. 33.
Vorzuglich ſind die Maſchinen als beſonders nutz.

liche Werkzeuge, deshalb zu ſchatzen, weil ſie, wie ich
ſchon geſagt, viel Zeit erſparen, die Arbeit beſchleuni—
gen, und gut machen; auch die Arbeit und Zeit, wel—
che zu dem ſo nutzlichen Wenden, oder vielfaltigen Be—
arbeiten verbraucht wird, reichlich erſetzen. Verhalt—
nißmaßig konnen vier Pferde oder Ochſen mit dieſer
Ruhrmaſchine ſo viel verrichten, als ſonſt mit dem ge—
wohnlichen einſcharigen Haaken kaum neun Pferde be—
ſtritten. Wie ich denn vor dieſem, bey meinem Gu—
thern und gegenwartigem Zugvieh zur Einſaat uber
Winter vier Wochen complet brauchte, nunmehr aber
werde ich, nach der jetzigen Methode, und mit dem
Gebrauch der vierſcharigen Ackermaſchine fuglich in
zwey Wochen fertig; mithin gewinne ich die Zeit dop—
pelt, und kann die dadurch erſparte Zeit dazu anwen—
den, meine Aecker durch vorhergegangenes ofteres Be—
arbeiten aufs beſte zuzurichten. Wie ſehr iſt nur die—
ſer Vortheil ſchon zu ſchatzen, ohne welchen die viele,
ſo nutzliche Arbeit unterbleiben mußte; denn ohne An
wendung des vierſcharigen Pfluges zur Saatfurche,
wurde es die Zeit ofters nicht erlauben, ſo vielfaltige
Arbeit des Ackers zu unternehmen.

J. 34.
Auf das angezeigte Ruhren wird der Acker, der

Furche nach eingeegt, oder, wie man ſagt, eingeriſſen,

üna2 und
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und dann dies uber das Kreuz der Schrege nach, wie—
derholt, damit auch ſchon bey dem Ruhren der Dunger
gleiche zertheilt und zerzogen werde. Hat der Acker
nun noch viele Kloſſer und Stucke: ſo wird er gewalzt;
Dies zerdruckt und verkleinert nicht nur die oben liegen—
den Stucke, ſondern befordert auch die nothige Faulung,

beſonders bey ſehr trockener Zeit, wo der Boden zu—
weilen gar zu locker und loſe iſt. Es kann zwar die
Walze zu dieſem Behuf etwas ſtarker ſeyn, als die, ſo
nach der Einſaat gebraucht wird, doch nicht allzuſchwer,
damit auch die nothige Lockrigkeit beybehalten werde;
wie denn bey allen wirthſchaftlichen Unternehmungen,
die nothigſte Vorſicht beobachtet, und nach der uber—
zeugten Erfahrung gehandelt werden muß.

J. 35.
Sollten nun noch Quecken, oder anderes Unkraut

im Erdreiche vorhanden ſeyn: ſo wird noch einmal ge—
ruhrt, und zwar tiefer, wenn es anders die Grundlage
zulaßt dann wieder geegt; dann muſſen nach je—
desmaligem Eggen alle Wurzeln des Unkrauts ſorgfal—
tig abgerechnet werden, damit ſie nicht wieder aufs
Neue einwurzeln, wuchern, und dem nutzlichen Ge—
traide den Nahrungsſaft entziehen konnen. Auſerdem
aber, und wenn kein ſchadliches Unkraut im Acker be—
findlich iſt, kann auch dieſes doppelte Ruhren unter—
bleiben, wie ſolches bey vielen die Unmoglichkeit nicht
erlauben mochte.

S. 36.
Jſt nun die Ruhre ordentlich zubereitet, und glei—

che geegt: ſo wird der Saamen darauf geſaet, wozu
ich im Anfange der eingefuhrten neuen Ackerbeſtellung
ein Werkzeug, in der Geſtalt eines breiten Rechens,
(an deſſen Balken drey groſſe eiſerne Zinken befindlich

ſin d,
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als die Breite eines achtfurchigen Bectes ausmacht,
und alſo jeöesmal zwey Beete abgezeichnet werden) ver-

fertigen ließ, um dem Saemann dadurch eine Richt-
ſchnur zu geben, und ſeinem Gange gewiſſermaſſen,
Schranken zu ſetzen, wie weit er eigentlich den Saa—
men zu werfen hatte.

g. 37.
Dieſe Abzeichnung an ſich iſt nutzlich und gut, und

kann vielen, welche beliebigen Gebrauch von meiner
Ackerbeſtellung machen wollen, zum Vortheil dienen,
nur war ſie mir etwas weitlauftig und beſchwerlich.
Jch wunſchte daher dieſer Sache leichter beyzukommen,
und verſuchte das Saen auf eine andere Art, wodurch
ich auch meinen Zweck vollig erreichte.

G. 38.
Es wurde nehmlich zu dieſem Behuf ein Stuck

Acker von 6 Scheffel Ausſaat, welches mir der Lage
nach zu meinem erſten Vorhaben am zutraglichſten
zu ſeyn ſchiene, beſtimmt. Dieſes ließ ich nicht der
ſonſt gewohnlichen Lange nach, ſondern ins Quadrat,
wie die Maſchine gegangen war, ſaen; und es mußte
ſich der Saemann blos die Schritte ſeiner Fuſſe zur
Richtſchnur machen, wobey ich aber nach meinem
Guthefinden noch verſchiedenen Unterricht und Anlei—
tung gab, als:

1) Ben Fullung des Saetuches den Ort genau zu

zeichnen, wo er aufgehoret, um bey deſſen Anfang
nichts zu verfehlen;

2) die Ecken gut auszuſaen, und
3) beym Schluſſe, welcher gemeiniglich den Mit—

telpunkt ausmacht, die nothige Vorſicht und Achtſam—
keit zu gebrauchen.

Uz Der
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Der Verſuch lief gut ab; die Saat ſtund gleich,

und nunmehr kann ich den zuvor gedachten beſchwerli—
chen Rechen ganzlich entbehren, und die Arbeit erſpa—

ren.

d. 39.Auf dieſe Art laſſe ich von nun an meinen ganzen
Saamen auf meinen Guthern ausſtreuen; wobey aber
allemal die vorſichtige Auswahl eines guten und geſchick—
ten Saemanns zu beobachten iſt, auch daß deſſen Fleiß

und Achtſamkeit beſonders belohnet werde; denn es iſt
an einem guten und vorſichtigen Saemaunn ſehr viel
gelegen.“)

g. 40.
Jch kann nicht laugnen, daß mich dieſe Art zu

ſaen um deſtomehr freute, weil ich mich der Bejzeich—
nung mit dim Rechen uberhoben ſah, und mein Korn
doch vollkommen gleich ſtand, obgleich keine Beete dem
Saemann zur Richtſchnur dienten. Uiberhaupt macht
mir jeder gelungene neue Verſuch nicht wenig Freude,
weil ich fur alle neue ſolide und brauchbare okonomiſche
Verbeſſerungen ſehr eingenommen bin. Sie beſordern
die Gluckſeligkeit des Privatmannes, folglich auch die
Gluckſeligkeit des Staates, und iſt allgemein anwend—
bar; einestheils der Welt, und theils meinemn Mitbru—
der. Mir ſcheint es immer, als ob bey der Landwirth
ſchaft noch manches zu verbeſſern ware, und ſie gegen
andere Kunſte und Wiſſenſchaften noch etwas zuruck
ſey. Dieſe ſteigen taglich bey unſern erleuchteten Zei—

ten, und es kann alſo nicht fehlen, daß auch ſie noch
hoher ſteigen konnte, Sie, die erſt wieder ſeit kurzem,

wiſſenſchaſtlich behandelt worden. Jch fur meinen

Thtil
v) Eine Methode von vereldeten Sdemannern findet man im

zweyten Bande meiner auserleſenen Sammlung okonomi—

ſchen Schriſten, zweyte Lieferung. S. 125-129. Riem.
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Theil will, ſo lange mir Gott, Leben und Geſundheit
ſchenkt, mit Vergnugen mein kleines Scharflein bey—
tragen, und einſt mit inniger Zufriedenheit von dieſein
Schauplatz abtreten, wenn ich das Bewußtſeyn mit—
nehme, meinem Nebenmenſchen einige kleine nutzli—
che Erfindungen zu hinterlaſſen. Denken, Forſchen
und mit gehoriger Vorſicht unternommene Verſuche,
konnen auch bey der Landwirthſchaft noch manches er—

finden laſſen.
ſS. 41.

Sobald nun die Zeit des Saens da iſt, alsdann
kann auch maſchiniret werden, das heißt aber nicht un—
tergeackert, ſo wie es der gewohnliche Pflug zu machen

pflegt. Denn das Unterpflugen mit dieſem Pfluge kann.
manchmal ſehr ſchadlich werden, wenn namlich der ge—
wohnliche Pflug zu tief geht; ſo wie auch allemal der
Saame bey dieſem Unterackern etwas ungleiche kommt,
und uberdies muſſen die Beetfurchen nach dem Unter—

pflugen noch einmal geſaet werden, weiches auch jedem
aufmerkſamen Landwirth nicht unbekannt ſfeyn wird.
Bey meiner neuen Methode iſt ſolches aher nicht nothig,
und es wird der diesfallige Saamen hierzu ganzlich er—

ſpart. Nun kann ich fuglich auf jeden Scheffel Aus
ſaat 8 Beete, alſo auch 8 Furchen, und auf jede Fur—
che ein Viertel der Metze Saamen rechnen, mithin wird
allemal der achte Theil des Saamens erſparet; welches
bey aoo Scheffel Ausſaat, 25 Scheffel betragt.

9. 42.Jch habe aber meine neue Maſchine ſo einrichten
laſſen, daß ſie das Saamenkorn nicht unterackert oder
unterwendet, ſondern vielmehr unterruhrt, und gleich—

ſam untermahlt; demohngeacht laßt ſie nicht des ge—
ringſte von der Oberflache roh, und doch verhalt ſich

der Saamen großtentheils in der Oberflache.

u 4 ĩ g. 43.
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ſ. 43.
Da nun die vier Schare verhaltnißmaßig nahe beyſam

men ſind: ſo wird der Acker auch gleichſam ſchon etwas
mitgeegt, weshalb ich auch auf den Einfall kam, blos hoöl-
zerne Eggen zu gebrauchen, wodurch ich denn wieder viel
Arbeit erſpare (weil jedes Pferd ſehr leicht zwey Eggen
erziehn, und alſo noch einmal ſo viel machen kann) und
doch in Abſicht der Zertheilung des Saamens mieinen
Zweck erreiche. Dieſe holzernen Eggen aber ſind nur
blos bey der Saatfurche in milden, leichten Boden, und
bey dem Gebrauch der Maſchine anzuwenden. Bey
ſtrengem und feſten Boden aber wurden ſte wenig nuken,
nnd muſſen auf jeden Fall, beſonders bey dem Braach
und Ruhracker die eiſernen Eggen beybehalten werden.

g. 44.
Wenn das Maſchiniren geſchehen iſt: ſo erfolgt

das Eggen der Furche nach, wie die Maſchine gegan—
gen, und dann die Schrege ubers Kreuz, und zuletzt
der Lange nach. Auch hier kann wieder viele Zeit und
Arbeit erſparet werden, und ich bin gewiß uberzeugt,
daß der Acker im Claren und Beeten bey achtmaliger
Uibereggung nicht ſo klar und gleiche ſeyn wird, als
wenn ich denſelben nach meiner Art nur dreymal uber—
egge; denn die Maſchine macht jede Furche ſchmaler

uud kleiner, mithin braucht ſte auch lange nicht ſo viele
Zertheilung; und uberdies iſt keine Beetfurche vorhan
den, in welche, mit vieler Muhe der nothige Boden zur
Nahrung geegt werden muß.

ſ. 45.Viele andere Fehler konnen auch bey der neuen Art

vermindert werden, welche bey der ſonſt gewohnlichen
Beſtellung nicht ganz zu verhindern ſind. Jch habe
dieſen Mißbrauch ofters mit vielem Verdruß und Miß

fallen
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fallen wahrnehmen muſſen; denn viele haben die ſchad—
liche Gewohnheit, ihre zur Saat geackerten Beete ſehr
wenig der Lange nach einzueggen, (oder wie der gemeine

Miann ſagt, einzureiſſen.) Dadurch wird verhindert,
daß der Saamen nicht genugſam verfallen kann, weß—
halb denn durch das zu zeitige Querubereggen ofters

der mehrſte Saamen vom Beete, (auf welchem doch
inmer die reichlichſte Wahrung zum frolichen Wachs—
thume der Pfianzen vorhanden iſt) in die nahrloſe Fur—
che geriſſen, und gemeiniglich unnutze verwendet wird.

Wie denn uberhaupt, und ſehr gewohnlich, in den
Beetfurchen, wegen Mangel des Bodens, und der
ſchlechten, ſeſten Unterlage, kleine und unvollkommene
Aehren entſtehen; weil es ausgemacht bleibt, daß in
den Beetfurchen die wenigſte Nahrung zu finden iſt,
beſonders wo die uble Gewohnheit iſt, die Saatfurche
tief zu ackern. Solches halte ich ſchlechterdings nicht
nur fur ſchadlich, ſondern auch fur uberflußig; denn,
wenn nur tief gewendet und geruhrt worden, und alſo
ein guter Grund gemacht iſt: ſo kann das Pflugen zur
Saat immer ſeichte geſchehen; wie denn ſolches auch
aus vielen Grunden, deren ich bereits ſchon gedacht,
hochſt nothwendig iſt. Wogegen bey meiner jetzigen
Zurichtung und Abſchaffung aller ſchmalen Beete die
mehreſten kleinen Aehren wegfallen; denn naturlicher—
weiſe bringen die groſſen Aehren mehr Korner, als die
kleinen mithin wird dadurch der Kornerertrag um
ein merkliches verbeſſert.

S. aG.
Uiberhaupt verlieht der Landwirth durch die ſchma—

len Beete vieles Land und vielen Saamen. Jch rede
in dieſem Falle aus eigner Erfahrung: denn die ſchma—
len Beete waren auf meinen fammtlichen Guthern ganz

un5 Mode
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Mode; ich ſchaffte ſie ab, wie ich bereis geſagt, und be—
finde mich bey meiner neuen Ackerbeſtellung ſehr wohl.
Doch, als ich noch von ſechzehnfurchigen Claren Ge
brauch machte, war ich beſonders darauf bedacht, daß
ſolche (als ſie zur Saatfurche geackert waren) zuerſt
der Lange nach gut eingeegt wurden, und ich pflegte
ſolche zu 2.4 Strichen einzureiſſen. Dadurch erhielt
ich den mehreſten Saamen auf dem Beete, und konnte
bey dem folgenden Schregeeggen (denn queruber ge—
ſchah ſolches gar nicht, weil immer dadurch zu viel
Saamen in die Furche gezogen wird) der Saame nicht
ſo leicht in die Beetfurche geriſſen werden. Wie ich
denn Jedermann dieſe nutzliche Vorſicht mit Recht an—
preiſen kann, und mancher Landwirth mit Beeten, oder

Claren wurde ſich dadurch groſſen Schaden verhuten:
wie auch viele gar nicht glauben, daß daran ſoviel ge—

legen; beſonders die ſogenannten Schlendrianiſten, wel—
che vieles fur unnothig halten, denen alles gut genug
iſt, und bey Bearbeitung ihrer Aecker ſehr ſaumſelig

ſind.

S. 47.
Zuweilen wird zwar einige Ackerarbeit gut und

ordentlich gemacht, aber, daß jede Art der Zurichtung
mit Fleiß und Ordnung geſchehen muſſe, mogen viele
nicht einſehen, oder halten es wohl gar fur uberflußig.
Da doch niemalen was vollſtandiges erreicht werden
kann, wenn nicht jede Art der Zurichtung mit gehori—
ger Ordnung und Achtſamkeit geſchieht; denn es iſt
nicht genung, daß eigen. gebraacht und tief geruhrt wird,
ſondern es muſſen auch alle folgende Bearbeitungen
jederzeit mit dem beſtmoglichſten Fleiſſe behandelt wer—

den.

S. 4s.
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g. as.
Wie oft nun eigentlich das Eggen geſchehen muſſe,

laßt ſich ſo leicht nicht beſtimmen, indeſſen muß ſolches
ſo lange wiederholt werden, bis keine groſſe Kloſſer
mehr zu ſehen ſind, und der Acker klar genung iſt. Zu—
letzt wird der geſaete Acker der Lange nach abgeegt. Je—
doch kann durch den Gebrauch der Walze viel Eggen
erſpart werden.

S. 49.
Ungeacht ich bereits uber das Eggen ſchon ziemlich

viel geſagt habe: ſo finde ich doch noch nothig, fol—
gende, auf die Erfahrung gegrundete Regeln beyzuſe—
tzen, beſonders fur diejenigen, welche nicht maſchiniren.

1) Habe ich ofters bey der erſten Winterſaat fur
gut befunden, wenn der zur Saat gepflugte Acker zu—
vor ubereggt, dann erſt darauf gefaet, und wieder geeggt
wird.“) Hierdurch erlanget man den Vortheil, daß
der Saamen nicht ungleich und Reihenweiß aufgeht,
folgiich an einem Orte zu viel, am andern zu wenig
Korner kommen, ſondern das ganze Feld bedeckt, und
der Unkrautwuchs mehr verhindert wird.

2) Jſt darauf zu ſehen, daß die ſogenannten Eggen—
ſtrange, wovor die Pferde geſpannt werden, die geho—
rige Lange haben. Denn, wenn die Strange. zu kurz
ſind, alsdann zieget ſich die Egge in die Hohe, die vor—
derſten Zinken beruhren keine Erde, und verrichtet alſo
die Egge nur die halben Dienſte. Jeder Eggenſtrang
muß 45 ſchleſiſche Ellen lang ſeyn, und jede Egge 5 Bal
ken haben, auch jeder Eggezinken von egaler Lange ſeyn.

3z) Es eggen vier Eggen neben einander weit beſ—
ſer, als zwey, oder drey, denn erſtere haben mehr Ge—

walt,

H Dies iſt an manchen Orten gebraluchlich und wird das Vor

eggen genannt. Riem.



ſolches ja nicht bey vorkommender Naſſe geſchieht; und
geſetzt, daß ein ſtarker Regen nach dem Saen folgen
ſollte: ſo laſſe man den Saamen lieber ungeegt liegen,
als daß man ihn naß einſchmiert; denn alle, bey uber—
flußigen Regen zu unternehmende Ackerarbeit iſt Gift.

S. 60.
Nach dem ordentlichen Eineggen wird bey mir alles

Winter- und Sommergetraide gewalzt; welches aber
nicht geſchehen kann, wenn der Acker nicht ganzlich tro—
cken iſt, denn bey der Naſſe wurde ſolches wieder mehr

Schaden, als Nutzen ſchaffen. Wie denn alle naſſe
Arbeit viel Unkraut, und geringe Aerndte bringt, daher
iſt es beſſer, wenn ſolches erſt lange darnach unternom—
men wird, und ſollte auch die Saat ſchon 3.4 Zoll
hoch gewachſen ſeyn; wie ich denn ſolches ſchon ofters
verſucht, und nie ſchadlich gefunden habe. Dieſes
Walzen aber muß durch eine kleine und leichte Walze

geſchehen, welche den Acker nicht feſte macht, und ihm

nicht
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nicht die unentbehrliche Lockerkeit benimmt; ſondern
ganz ſanft uber den Acker wegrollt, und nur die, von
dem Eggen ubrig gebliebene Kloſſer zerdruckt.

g. 51.
Es iſt das Walzen nach der Saat bey jeder Frucht

nothig, und ſchaft allemal, beſonders bey der Somme—
rung auf vielerley Art den beſten Rutzen:

1) Befordert es das beſſere und geſchwindere Auf—
gehen des Saamenkorns, weil ſolches an den Boden

gedruckt wird, und diesfalls ehender und ſicherer einwur—

zeln kann;
2) Wird die zum frolichen Wachsthume der

Pflanzen ſo nutzliche und nahrhaſte Feuchtigkeit bey
trockener Witterung langer erhalten;

3) Konnen die Fruchte von der, in den zerdruck—
ten Kloſſern befindlichen Nahrung mehr Antheil neh—
men, und gleichſam an ſich ziehen;

4) Jſt das gewalzte Getraide bey der Aerndte viel
leichter, und genauer am Boden abzuhauen, und es kon—

nen die Stoppeln deſto kurzer gemacht werden, weil alle
Kloſſer und Steine eingedruckt ſind; auch kann die Eom—
znerung mit dem Rechen beſſer und reiner geſammelt,
und nachgerecht werden;

5) Wird verhindert; daß der Boden von dem
Froſte nicht ſo ſtark aufgezogen werden, und die ſo
ſchadliche Loßreiſfung der Wurzeln vom Boden nicht
ſo leicht geſchehen kann: Wie ich denn auch zuweilen
ſehr nutzlich gefunden, die mit Winterung beſaeten Ae—
cker im Fruhjahr walzen zu laſſen, und zwar, wenn der
Boden ſo beſchaffen iſt, daß der Froſt die Erde von
Wurzeln in die Hohe gezogen hat. Noch wird das
Bewalzen mit der leichten Walze bey trockener Witte-

rung

j:
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rung die vortreflichſten Dienſte thun, indem es die
Wurzeln wieder an die Erde druckt, und reichlichere
Aerndte gewahret;

6) Sehen dergleichen gewalzte Aecker weit beſſer
aus, wogegen ohne daſſelbe, die gewohnlichen vielen
Kloſſer ſolchen ſehr unſcheinlich machen.

ſ. 53.
Hoffentlich wird ſchon jeder Landwirth aus! den an

gefuhrten Grundſatzen, von dem groſſen Vortheil des
Walzens uberzeugt ſeyn; noch mehr aber werden ihn,
die eigenen unternehmenden Verſuche augenſcheinlich
uberfuhren, ſo wie ſolches bey mir die Erfahrung ge
nugſam beſtatiget, und kann ich ſolches jedermann mit
gutem Gewiſſen anpreiſen. Es haben auch bereits
alle meine lieben Nachbarn Walzen! angeſchaft, und
finden deren Gebrauch ſehr zutraglich; und viele Bau—
ern machen ſchon Gebrauch davon, denn ſie haben den
Nutzen eingeſehen, ohngeacht der gemeine Mann ofters
ſchwer zu etwas zu bringen iſt, was die Vorfahren
nicht haäufig benutzet haben. Sowohl dieſes Walzen,
als das Maſchiniren findet viele Nachahmer; wie ich
denn ſehr viele Maſchinen dies Fruhjahr fur andere be
ſorgen muſſen.

ſ. 53.Bey dieſer neuen Ackerbeſtellung iſt aber noch ge

nau zu beobachten, daß alle nothige Waſſerfurchen
an dem gehorigen Orte, und nach dem Gefalle des
Waſſers, tief angebracht ſeyn. Es muſſen dieſelben
oſters die Kreuz und die Quere, auch Schlangenformig
gezogen werden, und es iſt beſſer, eine zu viel, als zu
wenig, beſonders, wo die Tieſe und das Gefalle iſt,
da muß auch die Waſſerfurche hin; ſonſt helfen auch

noch
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noch ſo viele Waſſerfurchen nichts. Befolgt man dieſe
Regeln nicht: ſo konnen die mißlichſten Aerndten ent—
ſtehen. Denn alle uberflußige Naſſe iſt dem Acker hochſt
ſchadlich, und man muß ſuchen, denſelben ſo viel mog-
lich, davon zu befreyen, auch vorzuglich darauf ſehen,
daß zu keiner Zeit daß Waſſer ſtehen bleibe; denn ſo—
gar im Brachfelde leide ich, bey ſich ereigneten vielen
Regen, das Waſſer nicht, ſondern fuhre ſolches ſogleich
durch Waſſerfurchen ab. Wenn nun dergleichen Ae—
cker immer trocken gehalten werden: ſo kann bey naſſen

Jahren der Acker mehr Waſſer an ſich ziehen, und der
Boden ſelbſt bekommt gleichſam eine ganz andre Na—
tur. Auch iſt die gute, und ordentliche Auswer—
fung der Waſſerfurchen ſehr ſorgfaltig zu beſorgen, da—

mit das Waſſer nirgends aufgehalten werde, ſondern
ganz freyen und ungehinderten Ablauf habe. Utiber—
dies pflege ich, mit einem ganz neu dazu verſertigten
Jnſtrument (welches einem kleinen Ruhrhakel oder
Schrittſchuh ahnlich ſieht, und dazu ungemein dienlich
iſt) auszufuhren, oder gleichſam kleine Waſſerfurchen,

die Lange und die Quere, und uber das Kreuz durchzu—
ſchneiden, (nachdem es die Lage des Ackers erfordert)
wodurch ich dem Acker die uberflußige Feuchtigkeit aanz
lich abziehe, und welches mir faſt eben die Dienſte thut,

als wenn Beete oder Clarfurchen vorhanden waren;
nur mit dem Unterſchiede, daß die Pflanzen durchgan
gig den nothigen Boden zur Nahrung behalten, und
keinen Mangel leiden, welcher doth bey den tief ausqe—
fuhrten Beet. und Clarfurchen ofters zu ſehr merklich

iſt. Es iſt mein gedachter Ausfurchhaaken ſo beſchaf—
fen, daß er nur blos den Boden auseinander trennt,
und ein kleines Furchel zum Ablauf des Waſſers for—
mirt, deſſen Tiefe nur 12 Zoll betragt.

g. 54.
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ſ. 54.Noch iſt zu erinnern, und eiqentlich meine Mey
nung, daß das Weuden und vielfaltige Bearbeiten des
Ackers, nur bey der Winterſaat und bey feſtem Bo
den nutzlich werden konne. Uiber Sommer aber, und
bey leichten, ſandigtem Boden mochte ſolches gar ofte

Schaden bringen. Denn gut ackern, iſt gut, aber
uberflußig, iſt ſchadlich. Jn allen Dingen muß
Maaß und Ziel ſeyn; Die Grunde davon laſſen ſich
leicht begreifen.

ſ. 556
Alle Wurzeln der Sommergetraide, ziehen

laut ihrer anziehenben Kraft die RNahrungsſafte
zu ihrem Wachsthume aus der Erde, und' beſonders
haben ſie die Feuchtigkeit nothig. Wenn nun der Bo—
den gar zu locker gemacht wird, daß die Wurzeln zu
hohl liegen, die Erdtheilgen nicht beruhren, und die
trockene Witterung aus zu lockerem Boden die Feuch—
tigkeit gar bald wegnimmt: ſo muſſen die Gewachſe
vertrocknen, und verderben. Es ſey denn, daß denſel-
ben in etwas durch die Walze geholfen wurde, welches
auch in dieſem Fall das einzige bewahrte Mittel iſt.

g. z6.
Jch will daher noch Gelegenheit nehmen, uber die

Beſtellung der Sommerfruchte, ein und das andere
beyzufugen; beſonders aber meine eigne Behandlung

anzuzeigen.
J

ſä.s7Ob ich zwar erſt oben gedacht, daß eine vielfaltige

Bearbeitung des Ackers uber Sommer ſchadlich wer—
den konnte: ſo iſt doch ſolches nur blos bedingunsweiſe,
hauptſachlich bey. leichtem Sandboden zu verſtehen,
und wenn das oftere Pflugen unrecht angewendet wird.

Jch
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Jch habe bey meinen wirthſchaftlichen Unternehmungen,
ſehr nutzlich und vortheilhaft gefunden, wenn der Acker
zu Haber und Gerſte zu drey Furchen zugerichtet wird.

Daher laſſe ich das ganze Winterfeld im Herbſt ſchon
ſturzen, und zwar ins Quadrat, wenn namlich ſchon

das Winterfeld voriges Jahr auf dieſe Art maſchinirt
worden. Wo aber Beete oder Claren noch im Ge—
brauche ſind: da muſſen ſolche auch wieder auf dieſe Art
geſturzt werden, ſonſt mochte der Acker zu ungleich kom—

men, und es kann das Quadratpflugen oder Maſchini—

ren alsdenn erſt geſchehen, wenn er geruhrt und darauf

gleiche geeggt worden.
e

g. 58.
Nicht nur die Gerſteacker, ſondern auch zu Haber

wird alles geſturzt, (welches Sturzen ſehr vortheilhaft

und nutzlich iſt, denn der Froſt, Schnee und Regen
machen nicht nur den Boden murbe und fruchtbar, ſon—

dern ich gebe auch der Oberflache Gelegenheit, die vor—

trefliche Luftſaure, und alle fruchtbare Dunſte und Thaue
einzuſaugen, und ſich davon gleichſam zu beſchwangern)

und dann werden, auch bey dieſem geſturzten Acker,

noch vor Winter alle Waſſerfurchen ſorgfaltig aufge—
fuhrt, und ausgeſchaufelt, damit ſich nicht die ſchadliche

Naſſe lange verhalt und verhindert, daß der Acker Fruh-
jahrszeit nicht geſchwinde geuug trocken wird. Wie

denn bey dem Haberacker vorzuglich nothig iſt, daß er
im Fruhjahre geſchwind trocknet, damit er zeitig ge—

Suplb. 3. S. J ruhrt
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ruhrt werden konne, und die nothige Feuchtigkeit er-
halte; denn ſobald es die gewohnliche Winternaſſe zu—
laßt, wird derſelbe zeitig geruhrt, und gleich wieder
eingeeggt, damit er nicht zu ſehr wieder austrocknet.

Dieſer Acker bleibt drey Wochen in der Ruhre liegen,
unter welcher Zeit indeſſen die Gerſteacker geruhrt wer—

den. Ohngefahr den 1oten April doch laßt ſich
keine Zeit zur Saat genau beſtimmen; es muß ſich ein

Landwirth nach Beſchaffenheit der Witterung rich—
ten, wird der Anfang mit dem Haberſaen gemacht,
und dieſen laſſe ich auf die gleich geegte Ruhr ſaen, und
untermaſchiniren. Dieſe vortheilhafte Zurichtung der
Haberacker kann ich mit Recht jedem Oekonom (er
wohne unter welchem Klima er immer wolle, denn hier

gilt warlich kein Klima, ſondern meiſtens Fleiß) an
rathen; und habe ich das einfuhrige Haberſaen allemal
weit uneintraglicher gefunden, als die dreymalig be—

ackerte, und nach obiger Anleitung beſorgte Haberſaat.

Auch der Haber erfordert ein ofteres Pflugen, und er
erzeigt ſich fur dieſe Wohlthat gewiß dankbar; da be—
ſtatigt der Haber die ausgemachte Wahrheit: wie be
arbeitet, ſo im Ertrag belohnt, ſchlechte Kultur bringt
ſchlechte Aerndte. Es iſt zum Erbarmen, wie manche

Haberacker behandelt, blos auf eine Furche hingewor
fen, und alsdenn ein wenig mit der Egge eingekrazt
werden; aber die Aerndten ſind nachher auch elend ge—
nung. Nichtweniger muß man bey dem Haber drey—

mal pflugen, als bey anderm Getraide; denn auch die—

ſe
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ſe Frucht verlangt ein gut und klar zugerichtetes Land,
und der Haber bezahlt dem guten Ackersmanne ſeine

Muhe gewiß reichlich. Denn welcher Unterſchied iſt
es nicht, wenn ein Landmann, der ſeinen Haber nur
eine Furche, und ſo obenhin einſaet, kaum das vierte
oder funfte Korn einarndtet; und ein anderer hingegen,

der ſein Haberland gut, und auf drey Furchen zugerich—

tet hat, dafur das achte und neunte Korn bekommt.
Jch glaube gewiß, daß jedweder mit einer ſo reichen
Ausbeute an Kornern ſeine wenige Arbeit gut bezahlt
erhalt. Wer mir nicht glauben will, daß das mehr—

malige Bearbeiten zur Haberſaat beſſer ſey, ais wenn
der Haber blos auf eine Furche, und noch dazu oftmals
auf groſſe breite Furchen hingeworfen und eingekratzt
wird, der mache nur einmal einen Verſuch auf einem
und eben demſelben Stucke Land, und bearbeite ein
Stuck deſſelben zu drey Furchen, und das andere nur

einfurchig: alsdenn wird er den Unterſchied ſchon ge—

wahr werden, und gewiß nicht mehr ſagen: Das thut

ſich hier nicht. Der Acrker trocknet zu viel aus,
u. d. g. Allein ich habe ofters bey dem Sturzen im
Herbſte einen groſſen Mißbrauch wahrgenommen, in—
dem dergleichen Stoppelacker zuweilen nur umgewuhlt,

aber nicht ordentlich geackert waren, und es ware faſt
eben ſo gut, wenn ſolches gar unterlaſſen wurde. Jch

habe vielmals meine Betrachtungen uber ſolche in
Sturzfurchen gelegene Felder gehabt, und die Eigen—
thumer wegen ihrer Unwiſſenheit oder Nachlaßigkeit

 2 hier.
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hierinnen bedauert; denn ſie haben oftmals die Halfte
roh und unberuhrt gelaſſen. Wo iſt es da moglich, daß

auf ſolchen elend bearbeiteten, und eben ſo gedungten
Feldern ein guter Haber wachſen konne? Kommt nun

noch hierzu, daß ein ſolcher Landmann von Ratur
ſchlechten Boden auf ſeinen Feldern hat: ſo iſt es ganz
naturlich, daß derſelbe die erbarmlichſten Aerndten be—

kommen muß. Bearlrbeitete aber ein ſolcher andmann

ſeinen ſchlechten, und dabey vielleicht noch dungerar—

men Boden nur noch gut, das heißt: daß er anſtatt
zweymal zu pflugen, dieſes dreymal verrichtete, (wel—

ches auch bey allen guten Feldern ſehr nutzlich ware)
ſo wurde er dennoch wenigſtens mittelmaßige Aerndten

bekommen. Ben dieſem vorgeſchlagenen mehrmaligen

Pflugen und Eggen der Felder hore ich freylich man—
chen antworten, und ſagen: Wie ſoll ich da meine
Felder alle beſtellen konnen? und wie kann ich fertig
werden, wenn ich ſie ſo ofte bearbeiten ſoll? Hier
auf antworte ich, und rathe wohlmeinend: Macht Ge
brauch von meinen neuen Ackerwerkzeugen: ſo wer

det ihr gewiß der Arbeit beykommen, und ohngeacht
des wiederholten Pflugens zu rechter Zeit fertig wer
den. Denn die Zeit, ſo bey dem Gebrauche der Ma—

ſchine erſpart wird, iſt hinreichend, das oftere Bearbei

ten dadurch zu bewerkſtelligen, außerdem mochte es
aber die Unmoglichkeit doch zuweilen nicht erlauben.
Wie ich denn aus eigner Erfahrung weis, daß, als ich
nur allein den gewohnlichen Pflug im Gebrauch hatte,

mir
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mir ofters die Zeit zu wiederholter Bearbeitung nicht
zureichen wolte; aber nunmehr kann ich oſter pflugen,

brauche kein Stuck Zugvieh mehr zu halten, und er—
lange doch meinen Entzweck ganzlich; ohngeacht ich

alle Winteracker wenigſtens auf vier Furchen, und die

Sommeracker auf drey Furchen zurichten laſſe. Geſetzt
aber auch, ein Landwirth hielte ſich etwas Zugvieh mehr,
wurde es ihm nicht zehnfach eingebracht, wenn er ein

Drittheil mehr, als gewohnlich, arndtete? Jch
habe nach dieſer Methode vom Haober die reichlichſten
Aerndten gewonnen, wie ich denn vor zwey Jahren im

Durchſchnitt von 1 Scheffel Ausſaat, 3 Schock einge—
arndtet, welche ich aber bey einer Furche gewiß nicht
gehabt haben wurde. Nun iſt aber vorzuglich darauf
zu ſehen, daß dieſer geſturzte Haberacker (wie ich be—

reits geſagt) zeitig geruhrt werde und einige Zeit in der
Ruhre liegen bleibe; unter welcher Zeit der Hedrich und
anderes Unkraut aufgeht und einzuwurzeln anfangt.
Bey detn folgenden Maſchiniren wird ſolches ganzlich

wieder zerſtort, und kann dem guten Wachsthume der

Fruchte nicht mehr hinderlich ſeyn.

ſß. 59.
Freylich wird man ſagen: wenn man nur ſo Zeit

genung zu allen dieſen Vorſchriften hatte; Wie aber,
wenn Jahre, als 1785 erſcheinen, da man vor dem
Ende des Aprils, oder Anfang des Maymonats kaum

pflugen und ſaen kann? Solche Mißjahre leiden aller—

X3 dings
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dings Ausnahme. Allein fleißige und nachdenkende
Wirthe thun auch in dieſem mehr, als die Sorgloſen
und Schlendrianiſten; arndten aber auch gewohnlich

mehr. Gegen die Schickung des Himmels konnen wir
nicht handeln: allein, doch allemal was moglich iſt,
thun. Man muß doppelten Nachſinn anſtrengen, und
alle ſeine Krafte aufbieten; auch allenfalls uber Som—
mer langſam ſaen. Wie ich denn 1785 von dem Ha—
ber, ſo ich erſt den 14ten Many ſaen konnte, einen ſehr
reichlichen Zuwachs hatte. Denn wenn die Sommer—
fruchte nur die nahrhafte Feuchtigkeit, und eine gute
Zurichtung genuſſen: ſo konnen ſie doch gerathen, wenn

ſie auch ſpat geſaet werden; denn ſie wachſen bey frucht—

baren und warmen Tagen deſto geſchwinder und froli—

cher. Alſo liebet ſpat, als ſchlecht geſaet, und lieber
dem Acker die gehorige Ausrichtung gegeben, als bey

fruher Einſaat wenig gearndtet. Wiewohl in dieſem
Falle alsdenn die Beſchleunigung der Einſaat ſehr no—
thig iſt, und es kann ſolche nie beſſer, als durch den,
Gebrauch der Ackermaſchine erreicht werden, indem da—

durch taglich weit mehr geſaet, und alſo die Einſaat
viel geſchwinder beendiget wird.

S. 60.
Bey Untermaſchinirung der Habers wird das auf—

kommende Unkraut vollig wieder zerſtohrt, und in ſei

nem Wachsthum gehindert; unterdeſſen der Haber ſo

groß
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groß wachſt, daß er dem Unkraute widerſtehen kann,
und von demſelben nicht im frolichen Fortwachſen ge—

ſtort wird. Und wenn ſich ja noch Hedrich oder Unkraut
zeigen ſollte: ſo laſſe ich den Haber, wenn er 3 oder 4
Zoll hoch iſt, aufeggen, und nach dieſem wieder walzen.
Durch letzteres werden die Wurzeln, ſo bey dem Eggen

gelitten, wieder angedruckt, und iſt dies beſonders bey

groſſer Durre ſehr nutzlich, denn der Haber verlangt
zum guten Wachsthum eine maßige Feuchtigkeit, und

die wird durch das Walzen langer erhalten. Bey dem
Eggen des maſchinirten Ackers kann wieder viel erſpart
werden, indem ſolcher nur dreymal (und zwar einmal

ins Quadrat: ſo wie die Maſchine gegangen, zweytens
die Schrege, und drittens die Lange) geeggt werden darf;

da ſolches vielleicht bey dem einfurchigen Acker wehl
zwolf und mehrmal geſchehen muß, und dabey dennoch

nicht zum beſten, und gewiß nicht ſo gut und klar, als

der maſchinirte, ausſehen wird.

S. G1r.

Jm Fall es aber, wegen des ofters zeitig einfallen-

den Winters, im Herbſt nicht moglich ware, alle Ha—
beracker zu ſturzen: ſo laſſe ich ſolchen im Fruhjahr in
kleine, ſchmale Furchen, und ins Quadrat ackern, und
den Saamen drauf faen; wobey ich wieder viel Eggen
erſpare, und den gewohnlicheu Mangel des Habers in

den Furchen vermeide. Auch fallen die ſonſt unvermeid—

E 4 lichen
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lichen Zuſchlage alle weg, und es bleibt bey dieſem
Quadratacker nichts roh, woran doch immer ſehr viel
gelegen; und ſuche ich deshalb alles Mogliche anzu—
wenden, ſolches zu vermeiden, wiewohl noch ohnedies

manchmal Fehler paßiren konnen.

8 G62.

So viel von der Bearbeitung der Haaberſaat.
Nun will ich noch von der Zurichtung der Gerſte, Erb—
ſen und Leinſaat, ein und das andere kurzlich gedenken.
Die Gerſte will ſchon einen gut gedungten und trag

baren Boden haben: weil ſie wegen ihrer ohlichten

Theile mehr Nahrungsſaft braucht, als der Haber;
und alſo auch eine ungleich beſſere Bearbeitung. Jch
pflege die Waizen und die am beſten gedungten Korn
ſtoppel zur Herbſtzeit in ſehr ſchmale Furchen und ins
Quadrat zu ſturzen; im Fruhjahr wird dieſe Sturze

geegt; einige Zeit darauf geruhrt, und vier Wochen
darnach (welches gemeiniglich gegen Anfang des May

monats geſchieht) geſaet und untermaſchinirt.

g. Gz.
Doch laßt ſich zur Gerſteſaat die Zeit ebenfalls nicht

genau beſtimmen, weil die Fruhjahrswitterung verſchie.
den iſt: auch kann bey einer dreymaligen Bearbeitung

nicht ſehr fruhz geſaet werden, wenn anders die gehorige

 Zuiſchen
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Zwiſchenzeit zur. Aufloung und Morſchung beobachtet
werden ſoll, unter welcher Zeit auch der Acker viele

fruchtbare Theile aus der Luft an ſich zieht; denn je
mehr der Boden, der Luft ausgeſetzt wird, iemehr hat
ſie Gelegenheit, eine Menge Nahrungstheile abzulegen,
und ſolchen damit vielfaltig zu bereichern.

S. Ga.

Es iſt in hieſiger Gegend die ſpat geſaete Gerſte ge
meiniglich am beſten gerathen. Daher ich vor dem
erſten May ſelten Gerſte ſae; denn ſie kann die Kalte

und groſſe Durre nicht vertragen, verlangt vielmehr
einen erwarmten Acker, und maßige Feuchtigkeit zu

ihrem Wachsthume. Wenn ihr aber dies zu Theile
wird: ſo wachſt ſie deſto geſchwinder. Nur muß als—
denn wieder nicht lange geſaet werden, welches auch bey

dem Gebrauch der Maſchine ſehr leicht zu erlangen iſt;
indem ich ich mit 70 Scheffel Gerſteausſaat nicht lan—

ger als 4 Tage zubringe „wogegen ich mit dem ſonſt
ublichen Pflugen und der Ackerarbeit gewiß 16 Tage
brauchen wurde. So geſchwinde und nutzlich iſt dieſes

vortrefliche Werkzeug, und ſo leicht kann dadurch der
erwunſchte Endzweck erreicht werden. Und da dieſe
maſchinirten Aecker wieder nur dreymal geeggt werden

durfen: ſo beſchleuniget ſolches auch die Einſaat. Als—
denn wird gewalzt (wenn es ſehr trocken iſt, und man
befurchtet, daß der Saamen nicht gut aufgehen mochte)

E5 ſonſt
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ſonſt iſts beſſer, wenn ſolches alsdann erſt geſchiehet,

wenn die Frucht ſchon 4 Zoll hoch gewachſen iſt. Vor
dem Walzen aber wird, der nie genug zu ſchatzende
Klee oben drauf geſaet. Daß auch hier die Waſſerfur—

chen am gehorigen Ort anzubringen nothig ſind, ver
ſtehet ſich von ſelbſt; und habe ich bereits bey der Win
tereinſaat umſtandlicher davon gehandelt; weshalb ich

hierbey nichts weiter zu ſagen, fur nothig finde.

g. b5.
Die Erbſen werden bey mir ins Braachfeld geſaet,

und es wird der Acker im Herbſt ſchon, oder im Fruh—
jahre ſehr zeitig geſturzt; dann gut geegt; und im

Fruhjahr Dunger dazu gefuhrt. Dieſer Dunger und
die Erbſen werden zugleich ins Quadrat untergepflugt,
und dann gewalzt. Zu Lein wird der Acker ſchon das Jahr

zuvor, und zwar im Winterfelde gut zubereitet, ge—
braacht, geruhrt und maſchinirt; und ſo bleibt er uber
Winter liegen. Jm Fruhjahr darauf wieder geruhrt
und maſchinirt, dann gut und gleiche geeggt; darauf ge
ſaet, und nur zweymal uberegget. Wobey noch zu

bemerken iſt, daß dieſes Leinſtucke gleich dem andern
zur Winterſaat beſtimmten Acker, und zwar mit dem
beſten Schaaf- oder Kuhdunger bedungt wird.

8. 66.
Es kann aber das oftere Pflugen mit dem gewohn.

lichen Zugvieh, und dem einſcharigen Pfluge faſt un-

moglich
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moglich praſtiret werden, ohngeacht auch dieſes allemal

den großten Nutzen ſchaft, vorzuglich beym Haber,
welcher ſich fur die gute Zurichtung ſelbſt mit dem ein—
ſcharigen Pfluge beſonders dankbar beweiſet, und ſich

dadurch vervielfaltiget, und gleichſam wuchert; um ſo

mehr, wenn die ſo nutzliche Maſchine bey der Saatfur-
che angewendet wird; denn dieſe erſetzt mir die vorher—
gegängene Arbeit wieder ganzlich; indem ich, wie ich

ſchon oſters erwahnet, durch den Gebrauch meines
vierſcharigen Pfluges, auf jeden Fall wenig Zeit zur
eigentlichen Einfaat gebrauche.

S. 67.
Man bedienet ſich zwar hier in Schleſien an ver—

ſchiedenen Orten einer Maſchine, welche ſechs Schaare

hat, und mit vier Radern gefahren wird; aber dieſe
Maſchine iſt nicht mit Vortheil zu gebrauchen, ſondern

hat verſchiedene Fehler.)

1) SEind die Scharen zu enge beyſammen, wel—
ches denn verurſacht, daß ſich der Boden (beſonders
wo Quecken, Stoppel und Dunger befindlich iſt) ver—
ſtopft, und dadurch der Saamen ofters ungleich zuſam-

men geſchleppt wird;

2) Jſt
æ) Dies iſt der mehrgedachte engliſche Paug, der allerdings

etwas ſchwer ſchon im Mittelboden, geſchweige im thonigten

iſt; da werden 426 Pferde dazu erfordert. Riem.
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2) Jſt ſie wegen ihrer ganzen Bauart zu
ſchwer, ſo daß ſie kaum vier Pferde erziehen kon—
nen, mithin. wird das Vieh dadurch ruiniret und
entkraftet.

3) Wird ſie ſehr leicht wandelbar, und kann ihr
deswegen die nothige Richtung nicht genau beſtimmt

werden. Jch habe ſelbſt Verſuche mit dieſer Maſchine
gemacht, und die eigene Erfahrung hat mich gelehrt,

daß dieſe Maſchine mit ſechs Scharen nicht ſo nutzlich
zu gebrauchen iſt. Welches auch vermuchlich der groſſe
und beruhmte Landwirth Herr von Goldfus zu Kittelau

bey Nimptſch eingeſehen haben mag; der zwar dieſe

Maſchine einige Zeit im Gebrauch gehabet, ſie nach—
her aber bey dem ſchweren Felde abgeſchaft, und nur

bey leichten Boden practicabel gefunden hat.)

g. 68.
u) um ſo verdienter hat ſich nun der Herr C. R. Arndt bey den

Landwirthen, die von ſeinem Pfluge Gebrauch machen konnen

und wollen, gemacht, daß er dieſen Pflug erleichterte und da

zu an Scharen verminderte; wie dann andte die ihn ſchon

mehr, und beſonders fur ſchweres Erdreich, dadurch zu et

leichtern ſuchen, daß ſie von den vier Scharen zwey beweg
lich machen, ſo, daß ſie dieſe zweh ſamt der Grietſdule, nam

lich auf jeder Seite eine, wegnehmen, damit ſie nun zwey
ſcharig pllugen konnen. Dieſes iſt auch ſehr leicht, wenn

man den Pflug zum Verkeilen und vortheilhaft beweglich
einrichtet. Der Herr von Goidfus, dieſer groſſe Landwirth

(btkannt aus den altern ſchleſiſchen dkonomiſchen Nachrich

ten
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ſ. Gs.
Je leichter eine Maſchine iſt, deſto vortheilhafter iſt

ſie, weil es dem Zugviehe zu einer groſſen Erleichterung

dienet.

ten vom J. 1775. und neuerlich aus den Berliniſchen Preiß—

ſchriften vom Futterbau, und zwar derjenigen, die unter

der Deviſe: Nulla dies ſine linea, das erſte Acceſſit erhielt,)

ſchreibt mir von ſeinem engliſchen ſechsſcharigen Pfluge vor

kurzem alſo: „Nachricht zu dem engliſchen pfluge, und

wie ſolcher zu gebrauchen. Dieſer engliſche Pflug mit
ſechs Scharen, wovon das verfertigte Modell nach dem verjung—

ten Maaßſtabe von dem Tiſchler Zochhaußler in Nimptſch

fur die Bezablung von z Thaler verfertigt worden, den witk

lichen Pflug aber der geſchickte Zimmermeiſter Arnold in
Gnadenfrey, mir furz Dukaten gemacht hat, iſt ein ſchi nutz

liches Jnſtrument, vorzuglich aber im leichten und beſonders

.im Sandboden, zur Zeit des Krieges und bey Pferdemangel.
Jm ſchweren Boden und auf harter Braache aber, iſt ſolcher

nicht zu gebrauchen; beſonders dient er zu Unterackerung

des Saamens. f) Die daran befindlichen ſechs Schare wen
den auf einmal ein halbes achtfurchiges Beete, ſo, daß auf

einmal auf dem auf der Ruhre abgetheilten Beete, die halbe
Seite deſſelben egen den Zuſchlag, und ſo bey dem Umwen

den und Zuruckefahren die andere Seite geackert, und ſertig

wird, wo man ſonſt mit dem ordindren einſcharigen Pfluge

vler Umgange machen muß. I) Zu dieſer Ackerung werden

nur

Zum unterpflugen des Saamens kann er in jedem Erdreiche

gebraucht werden, indem das ofte Pflugen die Erde murbe
gemacht hai, uberdas hiezu nur ſeicht gepflugt wird.

1) Warum er nur vier Furchen utnwendet da er doch ſechs Scha
re hat, dies verdiente eine nahere Erlduterung. Vielleicht

verſteht
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dienet. Es durfen auch nicht viel dergleichen vierſcha-
rige Pfluge angeſchaft werden: wie ich denn auf 200

Scheffel

nur zweh Pferde gebraucht, wo auf dem Sattelpferde der
Knecht reitet, der einen an dem Kummet des Handpferdes

befeſtigten Strick in der rechten Hand, oder an das Kummet

ſeines Pferdes angebunden hat, auf welchem Stricke, der nun

in der Mitte niederhanget, die Deichſel ruhet, und ſolches
zum hoher und niedriger Stellen des Pfluges, durch das Anzie

hen und Nachlaſſen dienet, ſobald der Pflughalter ſolches ver

langt, alſo ſtatt des Fott- und Zuruckſteckens in Grengel

rines ordindren Pfluget, ebendieſelbige Wirkung macht.
nibrigens ſind die beweglichen Schare nach Beſchaffenheit

der Nothwendigkeit zum hoher und niedriger Stellen, wel—

ches ſonſt beym vrdinaren Pfluge, mit den Keilen bewirket wird.

VBey unterackerung des Saamens darf der Acker nur mit

einer leichten Egge, oder auch gar nicht uberfahren werden.

Jch habe dieſen engliſchen Pflug auch zu Wendung der vor

her eingeeggten Braachdcker gebraucht, lum ſolche durch Luft,

Sonnenſchein und Thau zu ſchwangern. Anfangs machte
ich eine Probe, ſolchen dadurch, verbeſſern zu wollen, daß ich

vorne eine ſich wendende und hoher und niedriger ſtellen kon

nende kleine Schlittenkuffe, wie man an den Eggeſchleppen
zu haben pfleget, anbrachte, welches ich aber bald wegwer
fen mußte, weil die Maſchine dadurch zu ſteif, und den Pfer

den das Ziehen beſchwerlicher ward. Kittelau bey Nimptſch

in Schleſien den e7ſten April i7yn.
von Goldfus.

verſteht ſich dieſes alsdann davon ſo, wenn zwey Schare
zur Erleichterung der Arbeit weggenommen werden? welches
auch ſehr gut ware. Vielleicht aber meinet der Herr Verfaſ

ſer



Scheffel Ausſaat zwey, oder hochſtens drey Maſchinen
rechne; denn mit einer Maſchine kann fuglich uber
Winter taglich durch zwey ſtarke oder drey ſchwache

Pſerde 9 Scheffel, und uber Sommer 10 Scheffel
untermaſchiniret werden; und dieſe koſtet hier q Tha—

ler. Es konnen die Geſtelle von dem gewohnlichen
einſcharigen Ruhrhaaken dazu angewendet werden;
nur muſſen ſie nicht ſo hoch ſeyn, damit die Maſchine

auch tief genung gehet.

g. 69.
Von der Beſchaffenheit und Lage meiner Guther

will ich noch verſchiedenes zur Nachricht beyfugen:

Es liegen zwar die drey Guther Zobel, Sims—
dorf und Ellguth im Liegniziſchen und Neumarkiſchen
Kreiſſe nur eine Meile weit auseinander; allein ſie
haben doch ſehr verſchiedenen Boden. Jn Zobel ſind

deſſen Beſtandtheile großtentheils zwey Drittel Leim
und ein Drittel Sand, und lauter Flachen. Jn
Simsdorf. halb Sand und halb Leim, und das Drit
tel der Felder beſtehet. in ſandigten Bergen. Jn Ell.

guth

ſer daß ſeine ſechs Schare ſchmalere Furchen greifen, und
nun ſechs Furchen ſoviel wenden, als ſonſten vier einfache
thun? welches noch beſſer ware? Oder er verſteht die Sache ſo,
wie es beym ordindren Saatofluge zugeht, daß zwey Furchen
zugedeckt werden, die man gemeinhin: Zuſchlag, nennet?
Es waunſchen' manche hieruber nahere und deutliche Erlaute

rung. Riem.
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guth iſt ſtarker thonigter Boden, der zum Theil ſehr
naß iſt; weshalb ich genothigt bin, vielen Waizen zu
ſaen (weil ſolcher die Naſſe beſſer vertragt, und nicht
ſo leicht ausſauert) und eben ſo, und faſt noch naſſer
und gallichter iſt der Boden in Michelsdorf, wel
ches z5 Meilen von hier und im goldbergiſchen Kreiſſe

liegt, beſchaffen. Mithin beſitze ich zwey Guther,
welche trockenen und durchfalligen Boden, und zwey
Guther, welche thonreichen, kaltgrundigen und naßar
tigen Boden haben.

g. 70

Meine Eintheilung der Aecker iſt, die hier gewohn
liche, in drey Felder, von welcher ich mich aber nicht
ſclaviſch binden laſſe, ſondern davon nach Beſchaffen

heit der Umſtande abgehe, und beſonders das Braach
feld großtentheils zum Klee, und andern Fruchten be-
nutze. Wieſewachs iſt auf meinen Guthern nicht uber—

flußig, ich baue aber Klee im Groſſen, futtere ſehr viel
grun, mache vieles Kleeheu, und habe vor der Hand

in Simsdorf und Ellguth die Stallfutterung (mit dem
Rindviehe) eingefuhrt. Meine Aecker ſind in Sims-
dorf in friſchem Dunger, und in Zobel und Ellguth
dreyjahrig. Jch dunge in Simsdorf mit Mergel, und
bediene mich in Zobel, Ellguth. und Michelsdorf des
Kalks und der Aſche. Doch da ich mich blos diesmal
in Beſchreibung der Ackerbeſtellung einſchranken will:
ſo werde ich von der Dungung und deſſen nutzlichen An

wendung
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wendung hier abbrechen, und dargegen zu einer andern

Zeit meine dießfallige Erfahrung mittheilen.

g. 71.
Jch ſehe wohl ein, daß ich mir verſchiedene von

meinen Landleuten, durch meine zum Theil ganz neue

Ackerbeſtellung zu Feinden machen werde; beſonders
diejenigen, die noch genau, die Regeln ihres Hroß—
vaters befolgen, und davon auf keine Weiſe abweichen,

auch von keiner Neuerung in der Andwirthſchaft horen

wollen; allein ich beruffe mich nochmalen auf meine
Erfahrung, und diesfallige Uberzeugung, und bin ge—
wiß, daß, wenn auch dieſe Zubereitung der Aecker in
ganz naſſen Gegenden uber Winter, nicht durchgangig

anzuwenden ſeyn durſte, (beſonders, wenn die no—
thige Vorſicht mit den Waſſerfurchen nicht genugſam
beobachtet wird) doch ſolche uber Sommer (zu allen

Sommerfruchten) ohne Ausnahme der Gegend und
Zeſchaffenheit des Ackers.jederzeit nutzbar und vortheil.

haft ſeyn wird. Genung, es hat ſich abgewichenes
Jahr bey meiner neuen Ackerbeſtellung auf meinen
ſammtlichen Guthern der augenſcheinliche Nutzen klar
bewieſen. Wie denn verſchiedene von meinen guten

Freunden und meine Nachbarn, ſolches mit Augen
geſehen: ſo daß ich wunſchte, Jedermann von dem
groſſen Vortheil dieſer Ackerzurichtung zu uberzeugen.
Denn ées ſollte mich herzlich freuen, wenn ich Etwas
zum gemeinen Beſten, und geſegneterm Zuſtande

Suplb. z.S. K. 9 meiner
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meiner Nebenmenſchen beytragen, oder ihre Gluc—
ſeligkeit dadurch befordern konnte.

g. 72.

Allein ſo lange die ſchadlichen Vorurtheile, und der

uble Schlendrian noch vorhanden iſt, werde ich wenig
Beyfall finden. Doch vielleicht breitet ſich die Aufkla—
rung in Zukunft immer mehr und mehr aus, und die
augenſcheinliche Uiberzeugung wird hoffentlich das Beſte

thun; ſo wie mir auch ſchon einige meiner lieben Nach—
barn (welche thatig, und frey von Vorurrtheilen ſind)
treulich nachfolgen; beſonders da ſie mein vorzuglich
ſchones Getraide geſehen; wiewohl ſie in der Erſte we—

nig Luſt dazu bezeigten. Denn alles Neue findet bey
vielen die großten Schwierigkeiten und Hinderniſſe; ſo
wie auch der nicht genung zu ſchatzende Anbau der
Jutterkrauter, vorzuglich aber des vortreflichen Klees

und die daraus folgende ſehr nutzliche Stallfutterung,
oder- eigentliche Abſchaffung der Rindviehweiden;
denn das Vieh kann auch auſſer dem Stalle (vor—
zuglich unter luftigen Schuppen, wenn die Stalle
nicht genugliche Dunſtſchornſteine haben,) gefuttert
werden; welches ich auch in aller Abſicht beſſer finde.
Denn ohne Stallfutterung und Schuppenfutte—
rung werden wir doch niemals den wirklichen und

wahren Ertrag der Landguther genuſſen, noch weniger

den Endzieck ganz erreichen.

g. 73.
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g. 73.

So einleuchtend die Vermehrung des Dungers,
und ſo gewiß die Verbeſſerung der Viehzucht iſt: ſo
bleiben doch noch viele bey ihrer alten Gewohnheit;
wollen durchaus von keiner Vermehrung des Futters
wiſſen, ſcheuen die diesfaltige Muhe und Koſten (wel—
che doch zehnfach erſetzt werden;) leiden lieber Mangel,
und mogen dieſe nutzliche und vortrefliche Verbeſſerung

nicht einſehen. Da doch ein kraſtiges, reichliches Fut—
ter, und beſonders die damit verbundene gute Zuberei—
tung des Ackers, die wahren Grundſteine zu einer voll—

ſtandigen und florreichen Landwirthſchaft ſind. Denn
bey. Vermehrung. Ae Dungers und guter Ackerbeſtel-
lung, (wodurch die beuere Wirkung des Dungers vor—

zuglich befordert wird) werden die Felder verbeſſert,
und der Getraideanbau vermehrt, wovon am Ende
die Gluckſeligkeit des Staats, und der Wohlſtand des
Landmannes eine unzertrennliche Folge iſt, die ich von

ganzem Herzen zu ſehen wunſche.

V2 Die,
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Er

Die, in einer bey der Einleitung zu—
gefugten Note verſprochene Beſchrei-
bung der zu dieſer Abhandlung des Herrn
Commißionrathes Arndt zu Ellguth bey
Liegnitz in Schleſien gehorigen Modelle,

ſo entweder bey ihm ſelbſt, oder hier in
Dreßden bey mir mit den beygefugten

VBuchſtaben und Maaßſtabe fur 3
Thaler erhalten werden

konnen.

 Beſchreibung der dreyſcharigen Ruhr
maſchine.

A) Der Hauptgtangel. Die Dicke iſt, wie bey
einem gewohnlichen einſcharigen Haaken, und die

Lange 35 Elle ſchleſiſch; darinnen ſind 6 Locher,

wo eins vom andern gegen 4 Zoll weit iſt. Die-
ſe s Locher dienen um ihn ſeicht oder tief ſtellen

zu konnen.
Z) Die beyden Seitengrangel. Jeder iſt eine Elle

und tro Zoll lang, und ſo dick, wie der Haupt
grangel.

C) Die beyden Querſchienen. Jm Ganjzen iſt
jede 15 Elle lang, 6 Zoll breit, von einander
9 Zoll, und ſind Dicke 2 Zoll.

D) Das



D) Das mittelſte Heit. (Haupt) Eine Elle 15
Zoll lang bis ans Schar; und oben bis an das

DLoch, wo die Sterzen quer durch mit einem
Stab befeſtigt ſind, 6 Zoll.

E) Die beyden Seitenheite. Eine Elle 4Zoll bis
ans Schar, und ſo dick als der Hauptgrangel.
Alle die Grangel gehen hinten 3 Zoll vor, und
ſind mit 2 Keilen verſehen.

F) Die drey Griesſaulen. Eine Elle hoch, wo—
von 4 Zoll oben vorgehen.

G) Die zwey Sterzen oder Griffe, zwey Ellen 6
Zoll lang, und das Querholz 15 Zoll breit.

H) Die drey Schare. Eine halbe Elle lang, und
hinten bey den Flugeln eine halbe Elle breit.

J) Das ganze Geſtelle oder der Vorderpflug. Er
wird wie andere Pflug. oder Ruhrhaakengeſtelle
gemacht, nur breiter, und alſo im Ganzen 2 El—

len 8 Zoll breit, ſo wie das Modell klar zeiget;
Hauch die Grangelkette braucht nur ſo lang, als

bey dem ſchon gewohnlichen, einſcharigen Ruhr.
haaken zu ſeyn. Doch muß.. ſie wenigſtens 5

Glieder haben. Dieſer Vorderpflug dient
auch zum, Saatpfluge und dem Ausfuhrhaa—

ken. Der Maaßſtab wird jedesmal an dieſem
Vorderpfluge zugefugt werden.

2) Beſchreibung der. vierſcharigen Pflug
mnaſchine oder dem Saatpfluge.

A) Der Grangel. Dieſer iſt ſo dick, wie bey dem

einſcharigen Pfluge, und 33 ſchleſiſche Elle lang.

Yy 3 Die

üD
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Die 6 oben bedeuteten Locher dienen auch zum
ſeichtern oder tiefern Stellen.

B) Die Querſchiene iſt zwey Ellen breit. Hinter
dieſer Schiene gehet der Grangel eine halbe Elle
vor, und iſt zwey 2 Zoll dicke.

C) Die vier Griesſaulchen. Jm Ganzen 1 Elle
hoch, im Lichten bis an die Querſchiene 17 Zoll,

oben ſind die Saulchen verriegelt, und an, den
Seiten vorwarts mit eiſernen Stangchen an den
Seiten bey den Grangellochern befeſtiget.“)

D) Die vier Scharen nebſt dem. Pflugheit.
(Pflughaupt) Lang 9 und ein halb Zoll und 5

Zoll breit.

E) Die Streichbrettchen. 12 Zoll lang und 4r
Zoll breit.

F) Die Sterzen oder Griffe hinten im Grangel.
Lang iElle, das Querholz 13 Zoll breit.

G) Die Griffſchiene. 1 Elle lang und hreit 3 Zoll.

1) Der Vorderpflug. Der hiezu, wie beym Ruhr-

haaken geſagt iſt, auch gehort.

Dieſe Saatmaſchine kann auch im Groſſen er—

bauet beym Herrn Commißionrath Arndt ſelbſt fur
9 Thaler erhalten werden.

3) Be—

 Dieſe eiſernen Stangchen werden i Elle lang gemacht, und
dienen zur Haltbarkeit der vier am Modelle mit O ſignirten

Pſtftugſdulchen.

»2
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3) Beſchreibung des Ausfuhrhaakens.

Das Mauaß von dieſem Haaken trift nach dem
verjungten Maaßſtabe nicht ganz zu, weil das Mo—

dell nicht genau darnach abgemeſſen worden; ſondern
es wird hier nach der ſchleſiſchen Elle alles punktlich

bemerkt, wie ſolcher im Groſſen verfertigt werden

muß.

A) Der Grangel. Dieſer iſt genau 3 ſchleſiſche
Ellen und 3 Zoll lang, und die Dicke deſſelben
etwas ſchwacher, wie beym gewohnlichen Haa—
kenpfluge, zu verfertigen, und bekommt  Locher

zum. ſeicht oder tiefern Stellen.
B) Die hintere Hauptgriesſaule. Eine Elle 9

Zoll hoch, und ſo dicke, wie bey einem andern
Haaken.

C) Die vordere kleinere Griesſaule. Eine Elle
hoch.

D) Der Schuch oder das Haupt. 18 Zoll lang,
und 4 Zoll dick, unten mit eiſernen Schienen
beſchlagen.

E) Die Sterzen. 24 Elle lang, und das Quer—
holz 15 Zoll breit.

F) Die Amnſatze zum Streichen. 6 Zoll lang, und
6 Zoll breit.

1) Der Vorderpflug. Eben derſelbe wie die
vorigen, denn auch hierzu dient der vorgemel.
dete.

M Be—

T.—

5
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4 Beſchreibung einer Art Rechens, wel—
cher zur Abzeichnung bey dei Saen nutzlich
zu gebrauchen iſt, damit der Saemann da—

durch eine genaue Richtſchnur bekommt,
wie weit der Saamen eigentüch zu

werfen iſt.*)
A) Der Balken. 4 Ellen lang, ins Gevierte 2

Zolk dick.

Z) Der Stiel. 3 Elle lang, und nach Propor—
tion 14 Zoll dick.

C) Drey Zinken, die unterwarts im Balken bey
D, D, D, eingefetzt ſind; ſie werden 2 Ellen
von einander gerichtet, jeder iſt 5 Zoll lang zu

machen.

Riem.

u—

4) Man kann auf ahnliche Art damit die Furchen vorziehen,
wenn man Kraut und mehr Gewacichſe etwas weit ausein
ander, auf vorher gut gebaute Felder, geradr wie nach der
Schnur, ſetzen will, ohne die Zwiſchenfurchen umzupflu
gen. Nach dieſen Strichen wird die Setzfurche eingepflugt,
als wozu ich dieſen Rechen zu Klipphauſen bey Mei—
ſen angetroffen habe.

Riem.
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